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   Jörg Fockenbrock, geboren 1969 in Steinfurt/Westfalen, lebt seit mehreren Jahren mit seiner Lebensgefährtin und der Katze Minka in der Nähe von Bonn. Schon seit seiner frühesten Kindheit ist er ein echter Fan von Krimis und verschlingt einen Roman nach dem anderen. Mit der Zeit entwickelte er eigene mörderische Ideen und schrieb diese auf. Nach seinem Umzug vom westfälischen Münsterland an den Rhein hat er neben der Vorliebe für das Lesen und seiner Leidenschaft am Schreiben auch die Vorzüge der Eifel für sich entdeckt. Was dabei herausgekommen ist, halten Sie gerade in Ihren Händen. 
 
    
 
   »Ein Akt der Verzweiflung« ist der erste Krimi um den ehemaligen Strafverteidiger, Ottmar Marzansky, und seinen Freund, Joseph Barth. Der Roman spielt in der Vulkaneifel und dessen Umgebung. Er ist der Beginn einer Serie.  
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   Prolog
 
    
 
   Ende Oktober. Ein Park irgendwo in der Eifel. Eine Viertelstunde vor Mitternacht. Aber dank des Vollmonds war die Nacht nicht rabenschwarz, sondern taghell. Selbst der Wolkenschleier, der sich gerade vor das dicke Rund am Himmel geschoben hatte, änderte hieran nichts. Die Intensität des Lichts war immer noch so stark, dass jedem Baum und jeder Blume die verdiente Achtung zuteilwurde. Sogar die altmodischen Laternen hätten – wären sie nicht ohnehin längst abgeschaltet – kein eindrucksvolleres Bild von diesem Ort erzeugen können.
 
   Die junge Frau, die mitten in der Grünanlage stand, hätte daher leicht erkennen können, welche fleißige Arbeit an diesem Platz geleistet worden war. Aber die Gegend um sie herum interessierte sie überhaupt nicht. Sie bemerkte weder die mit weißem Schotter ausgelegten Wege noch die von jeglichem Unkraut befreite Rasenfläche. Und auch die Chrysanthemen und die Safrankrokusse, die neben anderen Herbstblumen auf den vielen, kleinen Beeten angepflanzt worden waren, fanden nicht ihre geringste Aufmerksamkeit. 
 
   Den Kragen ihres Mantels vor ihr Gesicht gezogen und die Hände in ihren Taschen vergraben, stand sie nur da und schaute sich immer wieder nach allen Seiten um. Dabei registrierte sie auch nicht die Tannen, Fichten und Buchen, deren Baumkronen beinahe schon majestätisch in den Nachthimmel ragten. Ihre Augen waren zwar weit geöffnet und erfassten alles, aber ihr Gehirn weigerte sich vehement, diese Informationen anzunehmen. 
 
   Die Gedanken an den Mann, vor allem aber an das Angebot, das er ihr gemacht hatte, schwirrten in ihrem Kopf herum wie ein Mückenschwarm und überdeckten so alles andere.
 
   Dabei war am Anfang alles noch so einfach gewesen. Als sie ihm damals, an diesem verregneten Sommertag vor knapp zwei Monaten, vor der Kirche St. Ursula in Köln das erste Mal begegnet war, hatte sie überhaupt keine Zweifel gehabt. Sein überzeugtes Auftreten und seine warmherzige Art hatten ihr vom ersten Moment an gefallen. Sie hatte sofort gespürt, dass sie mit diesem Menschen über alles sprechen konnte. Und genau das hatte sie dann auch getan. 
 
   Über den frühen Tod ihrer Eltern, die erste Zeit im Waisenhaus, die Trennung von ihrer Schwester Kathrin und auch über die ständig wechselnden Pflegefamilien hatte sie ihn alles wissen lassen und ihre Lebensgeschichte schließlich bei dieser kleinen schmuddeligen Kneipe beendet. Auch dort war sie alles andere als glücklich gewesen, hatte sie ihm dann weiter berichtet. Denn auch wegen der schlechten Bezahlung, aber noch mehr wegen der Gäste, die außer Bier und Schnaps nur eine heiße Nacht in ihrem Bett im Sinn hatten, hätte sie den Job eigentlich schon lange vor der Geburt ihrer Tochter aufgeben müssen. 
 
   Aber was hätte sie machen sollen? Das Geld für ihre Liebesdienste war doch schon weg, gleich nachdem sie es bekommen hatte.
 
   Der Mann hatte ihr die ganze Zeit über stumm zugehört. Ihm war es überhaupt nicht in den Sinn gekommen, ihre Ausführungen zu kommentieren. Trotzdem, oder gerade deswegen, war ihr aber aufgefallen, wie seine Anteilnahme an ihrem verhängnisvollen Los in ihm gewachsen war. Die Geschichte mit Jan-Hendrik hatte ihn dann wohl endgültig so sehr mitgenommen, dass er nicht mehr anders konnte, als ihr dieses Angebot zu machen. 
 
   Und da wurde ihr erst richtig klar, wie sehr er ihr helfen wollte. Dieser Mann war anders als die anderen, die sich ausschließlich für ihren Körper interessierten. Ihm lag ihre Zukunft am Herzen. Ihr Schicksal bewegte ihn wirklich. 
 
   Das wusste sie selbst in diesem Moment noch. 
 
   Und dennoch dachte sie jetzt anders über die ganze Sache. Seit sie vor gut zwei Stunden diese Frau mit dem Säugling auf dem Arm im Deutzer Bahnhof gesehen hatte, war die Welt um sie herum nämlich eine vollkommen andere geworden. Sie hatte gerade in den Zug einsteigen wollen, als sie dieser Anblick wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen hatte. Auf der Stelle verharrt hatte sie beobachtet, wie die kleine Familie an ihr vorbeigegangen war. Erst als die beiden wieder außer Sichtweite waren, hatte auch sie ihren Weg fortsetzen können. Die Verbundenheit, die sie ausstrahlten, war ihr jedoch nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Mutter und Kind bildeten eine Einheit aus Liebe und Geborgenheit, die kein Mensch zu trennen vermochte. 
 
   Auch er nicht! Der Unbekannte und seine Offerte waren mit einem Mal wieder da. Die Zuversicht, die er ihr bis dahin mit seinem Angebot vermittelt hatte, war jedoch wie weggeblasen. Und plötzlich wusste sie auch nicht mehr, wie sie je anders darüber hatte denken können. Diese nächtliche Aktion war doch der totale Wahnsinn! 
 
    
 
   Sie holte kurz Luft und schloss die Augen. Dann atmete sie mehrere Male hintereinander tief durch. Niedergeschlagen und von barer Hoffnungslosigkeit übermannt, wollte sie sich nochmal klarmachen, dass ihre ursprüngliche Entscheidung richtig gewesen war. Aber schon in der nächsten Sekunde wurde ihr wieder bewusst, dass dies überhaupt gar keinen Sinn machte. Gegen ihr frisch erwachtes Muttergefühl war sie absolut machtlos.
 
   Ein kalter Windstoß, der sie vom Wasser der Kyll her erfasste und ihr Gleichgewicht ins Wanken brachte, unterbrach ihre Gedanken. Die Bö veranlasste sie dazu, einen Blick auf das kleine Bastkörbchen, das vor ihr im Gras stand, zu werfen. Von dort war aber kein Laut zu hören; alles schien in Ordnung. Sie betrachtete das Kind, das mit einer Wollmütze und einem Strampelanzug ausgestattet in dem Korb lag, und streichelte über dessen Händchen. Dabei ging sie ganz behutsam vor. Um nichts in der Welt wollte sie den Schlaf des Kindes stören. Sie zog aber die Wolldecke gerade so hoch, dass die Kleine noch genug Luft bekam. Bei dem Anblick des rosigen Gesichts huschte der Anflug eines Lächelns über ihre Lippen. 
 
   Dann traten ihr die Tränen in die Augen. 
 
   Nein, sie würde es nicht tun! Dazu hatte sie überhaupt gar kein Recht. Und er auch nicht. Ganz im Gegenteil. Gerade in seiner Position müsste er doch für diese Entscheidung Verständnis haben. Seine Stellung erforderte es doch auch, Menschen zu retten und nicht, sie in ihr Unglück rennen zu sehen ...
 
   Aber genau das würde sie doch tun, wenn sie seinen Vorschlag annahm. Ihr Leben lang würde sie sich Vorwürfe machen. Vorwürfe für einen Entschluss, den sie jetzt Hals über Kopf und in höchster Not treffen würde. Das würde sie nicht aushalten! Und deshalb würde sie es auch nicht zulassen. 
 
   Noch in derselben Sekunde beschloss sie, ihr Kind zu nehmen, wieder zum Bahnhof zu gehen und zurück nach Hause zu fahren.
 
   Als sie in ihrem Rücken etwas hörte, sah sie sich erschrocken um. Das Geräusch kam von einem Kaninchen. Es hoppelte erst in flinkem Tempo an ihr vorbei, schnüffelte dann an einem dicken Raukenbusch und suchte schließlich in einem Unterschlupf aus Laub und Ästen Schutz. Dann waren das Kind und sie wieder allein. Auch ihre Verabredung war immer noch nicht in Sicht. Wenn sie jetzt sofort gehen würde, könnte sie ihr Kind behalten. Er würde bestimmt nicht nach ihr suchen. Er konnte es sich gar nicht leisten, dass auch nur ein Schatten dieses Geschäfts an die Öffentlichkeit drang. Nicht bei der beruflichen Position, die er angeblich innehatte. Und auch kein anderer Mensch würde sie davon abhalten können. Niemand würde jetzt noch verhindern, dass ...
 
   Aber etwas anderes, schoss es ihr just in dem Moment durch den Kopf, als sie sich gerade nach dem Bastkörbchen bücken wollte. Ihr Kopf meldete sich zurück und machte ihr schonungslos klar, weswegen sie heute Abend hierhergekommen war: 
 
   Es war das viele Geld, das er ihr versprochen hatte. Dies war der Punkt, an dem sich ihr Verstand und ihr Herz schieden. Denn 50.000 Euro konnte sie nicht einfach ausschlagen. Das wäre doch gerade in ihrer Situation absolut verantwortungslos. All ihre Probleme würden sich doch mit einem Schlag in Luft auflösen: Ihre Anstellung konnte ihr egal sein. Judith, ihre Mitbewohnerin, die ihr schon, seit die Kleine da war, damit in den Ohren gelegen hatte, dass die Wohnung für drei Personen einfach zu klein sei, bräuchte keine Rücksicht mehr auf sie zu nehmen. Und auch Jan-Hendrik, der ihr den Rücken gekehrt hatte, als sie ihn am dringendsten gebraucht hatte, würde nie wieder etwas von ihr hören. Niemals würde er erfahren, dass er ein Mädchen gezeugt hatte. Das hatte sie sich fest vorgenommen, als er sich nach der einen Nacht mit ihr nicht mehr gemeldet hatte. Außerdem würde sie sich Dinge leisten können, von denen sie jetzt noch nicht mal zu träumen wagte. 
 
   Das alles konnte sie doch nicht einfach vernachlässigen ...
 
    
 
   Sie drehte sich nochmals ruckartig um, als sie hinter sich ein weiteres Rascheln vernahm. Erst dachte sie, dass das Geräusch erneut von einem Kaninchen kommen würde. Doch dann sah sie sofort den Neuankömmling. Im Mondlicht erkannte sie sein Gesicht ganz deutlich. Ja, es war der Mann, auf den sie nun fast eine ganze Stunde gewartet hatte. Langsamen Schrittes näherte er sich ihr. Kaum fünf Meter von ihr entfernt, registrierte sie auch den Aktenkoffer in seiner Hand. 
 
   »Guten Abend«, begrüßte er sie mit freundlicher Stimme und trat noch einen Schritt näher. »Schön, dass Sie so lange gewartet haben.« 
 
   Sie erwiderte weder den Gruß noch konnte sie ihn ansehen. Eine innere Kälte breitete sich in ihr aus. Sie war sich sicher: Das war die unterschwellige Gefahr, die von ihm ausging. 
 
   »Ich habe mich leider sehr deutlich verspätet. Entschuldigen Sie, aber es ging nicht anders.« 
 
   »Ist schon okay«, erwiderte sie schwach; vermied es aber weiter, ihm in die Augen zu schauen. 
 
   »Ist es da drin?« Er deutete auf das Bastkörbchen vor ihr. Sie nickte stumm. 
 
   »Was ist mit dem Geld?«, wollte sie dann in beiläufigem Ton wissen. Wenn er das schwindende Interesse in ihrer Stimme bemerkt haben sollte, zeigte er es nicht, sondern deutete nur auf den Koffer in seiner Hand. »Das ist hier drin. 50.000 Euro. Wie wir es vereinbart haben.« 
 
   Er wollte ihr den Koffer übergeben. Sie machte aber keinerlei Anstalten ihm das Geld abzunehmen. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stellte er daraufhin den Koffer vor sich ab und ging auf das Bastkörbchen zu. Er wollte es gerade nehmen, als sich ein letzter Widerstand in ihr regte. Dieser inneren Intuition folgend und den Verstand ignorierend, trat sie einen Schritt vor und versperrte ihm so den Zugang zu seinem Objekt der Begierde. 
 
   Überrascht richtete der Mann sich auf und sah sie mit funkelnden Augen an. 
 
   »Was soll das?« 
 
   »I-ich weiß nicht, ... ob ich das noch will! Vielleicht sollten wir den ganzen ... Deal ... vergessen ...« Sie wunderte sich selber über diesen Anflug von Mut. 
 
   »Warum wollen Sie das Geschäft plötzlich platzen lassen? Alles ist vorbereitet. Alles läuft so, wie wir es letzte Woche besprochen haben. Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen.« 
 
   Seine Stimme klang vorwurfsvoll, aber nicht böse. 
 
   »Ich mache mir keine Sorgen ... Trotzdem! ... Es tut mir leid. Aber ich ... ich habe mich eben anders entschieden. Bitte, verstehen Sie mich. Ich kann nicht anders.«
 
   »Was hat das zu bedeuten?« 
 
   »Ich werde jetzt zurückfahren. Mit meinem Kind!« 
 
   Sie bückte sich und griff nach dem Bastkorb. Der Mann hielt sie davon ab, indem er sie am Handgelenk packte und wieder hochzog. Sie schrie kurz auf, doch das registrierte er nicht. Stattdessen fuhr er sie mit bebender Stimme an: »Moment mal, junges Fräulein! So haben wir nicht gewettet. Wir haben ein Geschäft. Nehmen Sie das Geld und geben Sie mir den Korb. So war es verabredet.« 
 
   »Ich will das Geld nicht mehr!«, beharrte sie jedoch und riss sich mit einer heftigen Bewegung von ihm los. 
 
   »Sind Sie sich da sicher? Haben Sie mir nicht noch vor wenigen Tagen Ihr Leid geklagt und erzählt, was Sie mit diesem Geld alles machen werden?«
 
   »Das stimmt. Aber trotzdem, ... ich will das Geld jetzt nicht mehr ... Ich will das alles nicht mehr! Ich ... ich werde es auch ohne schaffen«, antwortete sie noch eine Spur überzeugter. »Haben Sie sich das wirklich gut überlegt? Sie hätten nie wieder Probleme. Niemand stände Ihrer Zukunft im Wege. Sie bräuchten nie wieder in dieses Lokal zurück, in dem die Männer wer weiß was von Ihnen verlangen! Sie könnten sich in Ruhe einen Job suchen. Sogar eine Ausbildung machen. Sie könnten sich eine gemütliche Wohnung suchen und vielleicht sogar eine kleine Reise unternehmen. Sie bräuchten auf niemanden mehr Rücksicht zu nehmen. Auch das Kind wäre Ihnen nicht mehr im Weg. Und der Junge, mit dem Sie sich eingelassen haben, könnte Ihnen ebenso egal sein ... Sie könnten praktisch ein neues Leben beginnen. Ohne diesen Kerl. Ohne alles, was Sie im Moment belastet. So eine Chance werden Sie wahrscheinlich nie wieder bekommen, junge Frau. So eine Chance bekommt man nur einmal im Leben. Glauben Sie mir!« 
 
    
 
   Sie zögerte und kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. Ebenso schnell, wie ihr die Eingebung gekommen war, war sie auch wieder verschwunden. Seine letzten Worte waren wie ein Appell an ihren Verstand. Und wieder dachte sie an das Geld. 50.000 Euro! Nur einen Handschlag von ihr entfernt. Sie brauchte es nur zu nehmen. Keine Probleme mehr. Keine weiteren Sorgen. Sie war erneut den Tränen nahe. Es war nicht ihr Wunsch! Nein, es entsprach absolut nicht ihrer Überzeugung. Egal, was sie noch vor einer Woche gedacht hatte. In diesem Moment war alles hinfällig. Denn jetzt war sie sich ganz sicher, dass sie behalten wollte, was sie vor noch gar nicht so langer Zeit unter ihrem Herzen getragen hatte. 
 
   Aber der Mann hatte recht! Sie würde nicht klarkommen. Sie würde dem Kind niemals eine gute Mutter sein. Und außerdem brauchte sie das Geld. Sie konnte es sich einfach nicht leisten, dieses Geschäft platzen zu lassen. Zuviel stand dabei für sie auf dem Spiel. Wenn sie die Kleine wirklich behalten würde, säße sie innerhalb der nächsten drei Tage auf der Straße. Diese Gnadenfrist hatte Judith ihr gesetzt. Dann würde sie ihre Tochter und sie vor die Tür setzen. Und wo sollte sie dann hin? Mit dem Kind und dem nahenden Winter vor der Tür. Wie würde sie eine andere Wohnung, geschweige denn, einen einigermaßen vernünftigen Job finden? Und wer würde auf die Kleine aufpassen, während sie den Lebensunterhalt für sich beide verdiente? All das war doch ein aussichtsloses Unterfangen. Von vornherein zum Scheitern verurteilt. Nein, sie konnte es nicht. Sie durfte sein Angebot nicht ausschlagen. Zuviel hing ab von dem, was er da er in seinem Köfferchen bei sich trug. 
 
   Sie hatte keine andere Wahl. Ihr Verstand hatte recht. Ihr Herz musste passen. 
 
    
 
   Einen Augenblick später trat sie zur Seite und machte den Weg frei. Stumm und ohne weiteren Widerstand zu leisten, ließ sie es nun zu, dass der Mann sich erneut nach dem Körbchen bückte. In dem Augenblick, in dem er es anhob und lächelnd hineinlugte, machte sich die benachbarte Kirchturmuhr durch zwölf dumpfe Schläge bemerkbar. 
 
   Mitternacht! Das Kind brüllte sofort los. 
 
   Vielleicht war es von dem Läuten der Glocken aufgewacht. 
 
   Vielleicht ahnte es aber auch, was gerade geschehen war.
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 1
 
    
 
   Fassungslos musste Ottmar Marzansky feststellen, dass er sich jenseits eines Traumes befand. Und auch seine Ohren hatten ihn nicht betrogen. Was er da gerade gehört hatte, war für ihn wie ein Schlag ins Gesicht. 
 
   Und Schuld daran war allein dieser Tobias Ruttmann.
 
   Ohne jede Vorwarnung hatte seine Tochter ihn während des Telefonats an diesen Menschen erinnert. Allein bei der Erwähnung seines Namens hätte Ottmar schon in die Luft gehen können; aber die Bitte, die Susanne dann vorgebracht hatte, war der Gipfel der Unverschämtheit! Ihr Wunsch, dass Ottmar sich mit diesem Kerl auch noch treffen sollte, hatte ihm wirklich den Rest gegeben. 
 
   Von dem Schock wie benommen, wich er zurück und stolperte über die einzige Delle in dem langen Flurteppich. Er drohte zu fallen und sah sich vor seinem geistigen Auge schon hilflos auf dem Boden liegen. Doch der Stuhl, der direkt neben dem Tischchen mit dem Telefon stand, bewahrte ihn vor Schlimmerem. Geistesgegenwärtig griff Ottmar mit seiner freien Hand danach und bekam dessen Lehne gerade noch zu fassen. Erleichtert atmete er auf, war aber trotzdem aufgebracht. 
 
   Wie konnte sie das nur von ihm verlangen? Sie wusste doch genau, was er empfand, wenn er an diesen Menschen erinnert wurde.
 
   Schon als das Telefon geläutet hatte, hätte er eigentlich gewarnt sein müssen, kam es ihm in den Sinn, als er wieder sicher auf den Beinen stand und sich von dem drohenden Sturz zumindest einigermaßen erholt hatte. Ein Anruf, abends um halb elf, war eben doch nur selten mit einer positiven Nachricht verbunden. Auch der Anruf seiner Tochter bildete hier keine Ausnahme. Vollkommen irritiert schüttelte Ottmar den Kopf. Am liebsten hätte er das Gespräch auf der Stelle beendet. 
 
   Dabei hatte er sich zunächst darüber gefreut, ihre Stimme einmal außer der Reihe zu hören. Mit der Beziehung zu seiner letzten noch lebenden Verwandten hatte es nämlich schon lange nicht mehr zum Besten gestanden. Und gerade in letzter Zeit hatte sie sich besonders rargemacht. Bis auf die wöchentlichen Meldungen, jeden Mittwoch um punkt sechs, sahen und sprachen sich Vater und Tochter nur noch selten, sodass Ottmar sich insgeheim schon öfter die Frage gestellt hatte, ob Susanne ihn überhaupt noch an ihrem Leben teilhaben lassen wollte. Umso glücklicher war er daher, als sie ihn an diesem Samstagabend zunächst offensichtlich vom Gegenteil überzeugen wollte. Als sie ihn aber nach ihren einleitenden Worten und ein paar Fragen zu seinem Wohlbefinden gleich darum gebeten hatte, sich einmal mit ihrem Tobias zu treffen, war es mit der Freude auch schon wieder vorbei. 
 
   Das war es also! 
 
   In Wahrheit interessierte sie sich gar nicht für ihren Vater. Es ging Susanne einzig und allein darum, dass ihr Freund wieder Fuß fassen konnte.
 
    
 
   Als sie den verhassten Namen ein weiteres Mal ins Spiel brachte, wusste Ottmar nicht, wie ihm geschah. Immer noch starr vor Schreck, starrte er auf einen imaginären Punkt an der weißen Raufasertapete, hielt sich weiter mit der freien Hand an dem Stuhl fest und versuchte zu verstehen, was sie mit ihrem Vorschlag bezweckte. Reden sollte er mit diesem Menschen. Zuhören sollte er ihm. Sogar verzeihen sollte er ihm ... 
 
   Ja, war Susanne denn von allen guten Geistern verlassen? Nach allem, was dieser Mensch damals getan hatte, verlangte sie tatsächlich, dass er so tun sollte, als sei überhaupt nichts geschehen. Einfach alles vergessen und zur Tagesordnung übergehen? Aber das konnte er nicht. Und das wusste auch Susanne ganz genau. Aus seiner Abneigung gegen ihren Freund hatte er gerade ihr gegenüber noch nie einen Hehl gemacht. Oft genug hatte Ottmar seiner Tochter erklärt, dass Tobias der falsche Umgang für sie sei. Die Ereignisse, die schließlich folgten, waren für ihn der schmerzliche Beweis, dass er recht behalten hatte. Denn es war sogar noch schlimmer gekommen, als von ihm befürchtet. 
 
   Warum verschloss sie immer noch die Augen vor dieser Wahrheit? 
 
   Bisher hatte Ottmar geglaubt, dass Susanne ebenso denken würde wie er. Ein fataler Irrtum, wie er jetzt traurig feststellen musste. Der Wunsch nach einer Versöhnung zwischen ihrem Vater und ihrem Ex-Geliebten sprach nämlich deutlich eine andere Sprache. Aber warum verhielt sie sich so? Hatte sie tatsächlich vergessen, was Tobias ihnen beiden damals angetan hatte? 
 
   Als man diesen Mann nur wegen schwerer Körperverletzung in mindestens zehn Fällen zu einer mageren Haftstrafe von neun Jahren verurteilt hatte, war für Ottmar eine Welt zusammengebrochen. Wäre er Richter oder Staatsanwalt gewesen und hätte man ihn über das Strafmaß entscheiden lassen, so hätte sein Urteil gewiss anders gelautet. Tobias wäre nie wieder aus dem Gefängnis entlassen worden. Das wäre die einzig gerechte Strafe für diesen Menschen gewesen. Und um ebendieses zu erreichen, hatte Ottmar sich schon während des Prozesses mehr um die Anklage gekümmert, als es der Staatsanwalt je für nötig befunden hätte. Von Pontius zu Pilatus war er gelaufen und hatte alles versucht, um einem, nach seiner Ansicht, zu mildem Urteil zuvor zu kommen. Doch wie er sehr schnell hatte erkennen müssen, waren all seine Bemühungen umsonst gewesen.  
 
   Der Richter hatte anders entschieden und der Staatsanwalt hatte nicht dagegen protestiert. Auf seinen Antrag, gegen dieses Fehlurteil Berufung einzulegen, hatte Ottmar vergebens gehofft. Darüber war er damals tief erschüttert gewesen. Umso mehr war er aber danach von dem Gedanken beseelt gewesen, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Alles hatte er daran gesetzt, dass man seinem Antrag auf Wiederaufnahme des Verfahrens stattgeben und so auch den Namen seines Sohnes reinwaschen würde. Doch nichts war geschehen. 
 
   Der Staatsanwalt hatte nicht im Traum daran gedacht, den Fall noch einmal neu aufzurollen. Warum auch? Der Mann hatte ja seinen Täter. Da würde er sich garantiert nicht mehr Arbeit machen, als unbedingt nötig. Und auch der Richter hatte auf Ottmars Argumente in ähnlicher Weise reagiert. Sie hatten die Tatwaffe, sie hatten das Motiv und sie hatten sogar ein Geständnis: Svens Bekenntnis, dass er einen Menschen getötet hatte! 
 
   Allein Ottmar hatte immer noch Zweifel gehabt und war weiter auf seinen Kreuzzug für die Gerechtigkeit gezogen. Erst als ihm der Richter durch sein fortwährend abwehrendes Verhalten nicht den mindesten Anlass zur Hoffnung gegeben hatte, war auch er zu der Überzeugung gelangt, dass sein Kampf endgültig verloren war. Der Mord, den dieser Ruttmann begangen hatte, war seinem Sohn aufgebürdet worden. Weiß Gott, wie sie Sven dazu gebracht hatten, das Geständnis zu unterschreiben. 
 
   Das waren die wahren Fakten, die Susanne nicht sah, oder besser, nicht sehen wollte. Aber selbst wenn auch sie sich jetzt noch gegen ihn stellen sollte, würde es an diesen Fakten nichts ändern. Denn verurteilt oder nicht: Für Ottmar blieb Tobias Ruttmann ein Mörder!
 
    
 
   »Vater, hast du verstanden, was ich dir gerade klarmachen wollte?«
 
   Ihre Stimme scholl mit einem Mal so laut durch den Hörer, dass Ottmar vor Schreck denselben beinahe fallen gelassen hätte. 
 
   »Ja, das habe ich«, antwortete er, war sich aber sicher, dass er gar nichts verstanden hatte. So etwas war in seinen Augen einfach nicht zu verstehen. 
 
   Seine Tochter schien seine ablehnende Haltung aber nicht zu bemerken. »Er will mit uns reden. Er sagt, er will uns alles erklären.«
 
   »Was will er uns erklären? Will er uns weiter seine Lügen auftischen?« 
 
   Ein paar Sekunden herrschte am anderen Ende der Leitung absolute Stille. Dann fragte Susanne, scheinbar etwas irritiert von dem plötzlichen Ausraster ihres Vaters: »Was meinst du damit, Vater? Tobias ist frei.«
 
   »Er ist ein Mörder!«
 
   »Tobias wurde freigesprochen. Er sagt auch heute noch, dass er nicht geschossen hat.«
 
   »Er kann vieles behaupten, Susanne. Das bedeutet gar nichts.«
 
   »Du hältst ihn immer noch für schuldig, oder?«
 
   »Allerdings. Immerhin hat er deinen Bruder zu den Überfällen auf die alten Leute angestiftet. Oder willst du das in Abrede stellen?«
 
   »Dafür hat er bezahlt. Dafür war er neun Jahre lang im Gefängnis.« 
 
   »Das ist nicht genug! Nicht genug für das, was er noch getan hat. Dafür reichen neun Jahre nicht aus. Selbst zehn oder gar zwanzig Jahre wären nicht ausreichend gewesen. Für den Rest seines Lebens hätte man diesen Kerl wegsperren müssen!«
 
   »Jeder hat das Recht auf eine zweite Chance. War das nicht auch immer dein Credo?«, erinnerte sie Ottmar an seinen Lieblingssatz vor Gericht. 
 
   »Das stimmt, Susanne. Das habe ich früher immer gesagt und dafür stehe ich auch jetzt noch ein, ... aber nur, wenn es derjenige auch verdient. Und dieser Ruttmann hat es ganz gewiss nicht verdient!«
 
   »Vater ..., ich dachte, du wärst darüber hinweg. Aber du akzeptierst auch wohl jetzt noch nicht, dass es Sven war?«
 
   »Dieser Ruttmann war es!«, ereiferte Ottmar sich, statt eine Antwort zu geben. »Oder willst du behaupten, dass es nicht seine Waffe war, mit der seinerzeit geschossen wurde?«
 
   »Nein. Das kann ich nicht. Leider. Es war seine Waffe, aber Toby war es trotzdem nicht. Selbst der Richter hat das erkannt. Denn nicht Toby, sondern Sven ist für den Mord verurteilt worden. Und nicht nur das. Er hat die Tat auch gestanden. Toby war es nicht. In diesem Punkt ist er freigesprochen worden. Wann wirst du das endlich begreifen?«
 
   Ottmar merkte es dem Tonfall ihrer Stimme an, dass sie langsam wütend wurde. Trotzdem wollte er nicht einlenken. Diesmal nicht. Dieser Mann war ihm weit mehr als nur ein Dorn im Auge. Toby! So hatte sie ihn früher schon genannt. Eine Vertraulichkeit, die ihrem Vater schon bei seiner ersten Begegnung mit diesem Menschen missfallen war. Doch damals hatte er geschwiegen, weil er da noch nicht wusste, zu welchen Bösartigkeiten dieser Mensch noch imstande sein würde. Hätte er schon zu diesem Zeitpunkt die ganze Wahrheit geahnt, er hätte ..., aber das würde jetzt ja auch nichts mehr ändern. 
 
   »Ein Freispruch vor Gericht kann die Wahrheit nicht ersetzen«, brachte er schließlich hervor, um Susanne doch noch umzustimmen. 
 
   »Das musst gerade du sagen. Gerade du, der sich oft genug für solch einen Freispruch seiner Mandanten eingesetzt hat.«
 
   »Weil ich von der Unschuld dieser Menschen überzeugt war«, verteidigte Ottmar sich und schien jetzt wieder ganz in seinem Element. Er würde seinen Standpunkt nicht ändern, schwor er sich innerlich. Doch schon mit ihrer nächsten Bemerkung zog Susanne ihrem Vater erneut den Boden unter den Füßen weg. »Und was ist mit der Unschuld deines Sohnes? Seit wann bist du davon überzeugt?«, fragte sie ihn und erreichte es, dass Ottmar zum zweiten Mal, während des Gesprächs mit ihr, wie vor den Kopf gestoßen, zurückwich. Mit dieser Feststellung hatte sie seinen wundesten Punkt getroffen. Und das wusste sie auch ganz genau. Hunderte Male hatte sie ihn schon danach gefragt, warum er nicht selber Svens Verteidigung übernommen hatte. Und ebenso oft hatte er ihr keine Antwort geben wollen. So wie er es auch jetzt nicht vorhatte. Die Erinnerung schmerzte ihn zu sehr. 
 
   »Tobias ist ein Mörder. Das allein entspricht der Wahrheit«, wich er aus und hoffte so, ihre Frage zu umgehen. 
 
   »Von welcher Wahrheit redest du da? Doch nur von deiner, oder?«, ging Susanne darauf ein und schien ihre zuvor gestellte Frage tatsächlich vergessen zu haben. 
 
   »Warum stellst du dich immer noch auf seine Seite?«
 
   »Weil alle Beweise für ihn sprechen ...«
 
   »Beweise kann man fälschen!«, bellte Ottmar in den Hörer, was ihm jedoch sofort leidtat. Er wollte nicht hören, wie sie sich für diesen Mann einsetzte; aber auch wenn er ihre Gefühle nicht verstehen und noch weniger gutheißen konnte, hatte sie so ein Verhalten seinerseits nicht verdient. Innerlich rügte er sich. Er musste sich besser unter Kontrolle haben. 
 
   »Er hat es verdient, dass wir ihn anhören. Das sind wir ihm schuldig, Vater«, sagte Susanne, jetzt ebenfalls mit erhobener Stimme. 
 
   »Ich glaub‘, ich hör‘ wohl nicht richtig! Was bin ich diesem Kerl schuldig? ... Gar nichts!«
 
   »Vater, so hör‘ mich doch bitte an«, startete Susanne einen weiteren Versuch, ohne auch auf diese Entgleisung einzugehen. Doch Ottmar hatte genug gehört. Böse unterbrach er sie ein weiteres Mal: »Weißt du eigentlich, für wen da du als Bittsteller fungierst?«
 
   »Ja, aber ...«
 
   »Susanne, dieser Mann hat uns unrecht angetan. Er hat uns großes Leid zugefügt. Hast du das vergessen? Muss ich dich wirklich daran erinnern, was vor gut neun Jahren in unserem Haus in Lindenthal geschehen ist?«
 
   »Nein, das musst du nicht. Ich habe nicht vergessen, was damals passiert ist. Und das werde ich auch nie vergessen, ebenso wenig wie du. Es geht hier schließlich um meine Mutter ... und meinen Bruder. Aber der Schuldige ist nicht Toby, sondern Sv ...!«
 
   »Wie kannst du dann erwarten, dass ich ihm verzeihe?«, donnerte Ottmar ihr entgegen.  »Hat nicht jeder Mensch ein Recht darauf? Wenn man nach deinem Gott geht ...«
 
   »Lass‘ den Herrgott aus dem Spiel!«
 
   Ottmar hasste es, wenn Susanne ihn bei jedem Disput von Neuem damit konfrontierte, dass sie an etwas nicht glaubte, was ihm sehr wichtig war.
 
   »Findest du nicht, dass du dir das Ganze etwas zu einfach machst?«
 
   »Nein, Susanne. Denn es gibt Grenzen«, versuchte er ruhig zu bleiben, obwohl ihm eher nach dem Gegenteil zumute war.
 
   »Du akzeptierst nur, was du dir selber zusammengereimt hast. Die wirklichen Fakten interessieren dich doch gar nicht!«
 
   »So ist es«, antwortete er scheinbar belanglos, weil er sich sicher war, dass Susanne die wahren Fakten gar nicht kannte; ja ganz offensichtlich sogar, gar nicht kennen wollte.
 
   »Du wirst ihn also nicht wenigstens anhören und ihm ... vielleicht vergeben?«
 
   »Vergeben? Einem Mörder? Dem Mörder deiner Mutter! Nein, Susanne! Das werde ich garantiert nicht! Niemals werde ich das! Niemals!«
 
   »Dann hoffe nicht darauf, dass ich dich noch mal anrufen werde. Du bist ein störrischer, alter Bock, der nicht zugeben will, dass er einen Fehler gemacht hat ...«
 
   Susannes Tiraden gingen noch weiter. Doch Ottmar wollte sie nicht mehr hören. Jetzt hatte er endgültig genug. Wutentbrannt knallte er den Hörer auf die Gabel und rang nach Luft. Sein Puls pochte und sein Herz trommelte wie wild. Wieder hielt er sich an dem rettenden Stuhl fest und atmete mehrere Male hintereinander tief ein und aus. Als er sich schließlich wieder etwas beruhigt hatte, stand er einige Sekunden nur reglos da und überlegte, was er tun sollte. Kurz kam es ihm in den Sinn, Susannes Nummer zu wählen und sich bei ihr zu entschuldigen; doch noch bevor er den Hörer wieder ergriffen hatte, hielt er inne. Vielleicht war es ganz gut, dass sie jetzt im Streit auseinandergegangen waren. So konnte jeder noch mal für sich überlegen, was jetzt zu tun war. Eine Entscheidung würden sie dann später gemeinsam treffen. Er verharrte noch ein, zwei weitere Minuten neben dem Telefon. Doch ein erneutes Läuten blieb aus. Seine Tochter war scheinbar zu demselben Entschluss gekommen.
 
   Wie in Trance ging er zurück in die Küche, in der er sich vor diesem unheilvollen Telefonat aufgehalten hatte. Dort hatte er eben mit einer heißen Tasse Earl Grey an seinem Küchentisch gesessen und dem gelauscht, was im Radio gelaufen war. Doch als er jetzt wieder hier stand, wurde ihm sofort bewusst, dass er sich darauf nun nicht mehr konzentrieren konnte. Er stellte nur fest, dass die Tasse leer war und er jetzt nicht mal mehr sagen konnte, was er in dem Moment gehört hatte, als das Telefon geläutet hatte. Waren es die Nachrichten? Oder eine Sportsendung? Ottmar wusste es nicht mehr. Diese Erinnerung war mit einem Schlag aus seinem Gedächtnis verbannt worden. Eine andere Erinnerung hatte nun dessen Platz eingenommen. Die Erinnerung an Tobias Ruttmann! Und damit verbunden die schlimmsten Momente seines Lebens! 
 
   Ottmar schritt zu dem kleinen Küchenfenster und sah hinaus in die rabenschwarze Nacht. Aus dem Regenschauer vom Nachmittag war inzwischen ein heftiger Sturm geworden. Wie Ottmar aber erkennen konnte, hatte der Regen selber wohl schon etwas nachgelassen. Nur vereinzelt klopften noch ein paar Tropfen an dem Fenster. Der Wind hingegen hatte an Stärke zugenommen. Mit kräftigen Böen wirbelte er die Blätter der Bäume durch die Luft und schob die dunklen Wolken vor sich her. Ottmar konnte dem Treiben da draußen jedoch nicht wirklich folgen. Susannes Anruf wirbelte sein Gehirn durcheinander, als würde der Sturm da draußen in seinem Kopf stattfinden. Schlaf würde er in dieser Nacht bestimmt nicht mehr finden. Stattdessen würde er sich die ganze Nacht nur von einer Seite auf die andere wälzen und über das grübeln, was damals geschehen war. Der Blick in die Vergangenheit war seit dem Telefonat so deutlich, als wäre das alles erst gestern passiert. So klar vor Augen hatte er es schon sehr lange nicht mehr gehabt. Und ebendies beunruhigte Ottmar. Das Ganze kam ihm vor, wie ein niemals endender Albtraum. Nein, er wollte es nicht. Er wollte die Nacht, in dem ihm fast alles genommen wurde, nicht noch mal erleben. Nicht in der Realität und auch nicht im Traum. 
 
   Er musste etwas unternehmen! 
 
   Kurzerhand beschloss er, dem Wetter da draußen die Stirn zu bieten und einen Spaziergang zum Amselblick hinauf zu machen. Das würde ihm sicher helfen, alles zu vergessen, was er vergessen wollte, war er sich sicher und in der nächsten Sekunde auch schon dabei, seine alte Jacke aus der hintersten Ecke des Kleiderschranks hervorzuholen. 
 
   ***
 
   Als er die ersten Schritte zu dem kleinen Naherholungsgebiet im östlichsten Teil von Kyllerstal eingeschlagen hatte, schaute Ottmar gen Himmel, als würde er so die erhoffte Ablenkung finden. Das war nicht der Fall. Aber dennoch war er jetzt etwas frohgestimmter, weil er oben am Himmel nicht mal mehr eine Wolke sah. Der Sturm hatte ganze Arbeit geleistet. Bis der nächste Regenschauer in Strömen auf die Erde niederprasseln würde, wäre er bestimmt schon lange wieder daheim. Solange würde er sich den Wind noch um die Nase wehen lassen und versuchen, von Tobias Ruttmann und seiner entsetzlichen Tat loszukommen. Mit diesem Menschen wollte er nichts mehr zu tun haben. Das hatte er sich schon vor langer Zeit geschworen. Denn hätte es ihn nicht gegeben, wäre Ottmars Leben mit Sicherheit in anderen Bahnen verlaufen. Wahrscheinlich wäre überhaupt nichts passiert. Hannah und Sven ... sie wären beide noch am Leben und ...
 
   Ein Windstoß wirbelte Blätter von den Bäumen, sodass Ottmar die Sicht verdeckt wurde. Doch das störte ihn wenig. Er entfernte die wenigen Blätter von seinem Kopf, trocknete die nassen Stellen mit einem Taschentuch ab und ging weiter. So ein Herbststurm konnte ihm nichts anhaben. Den hatte er hier in Kyllerstal schon häufiger erlebt. Eifelnächte waren nun mal rau und nichts für zartbesaitete Seelen, war sein ständiges Credo, wenn sich jemand darüber beschwerte. Und außerdem, so entsann er sich, als er einen Kürbis als Überbleibsel von Halloween auf den Treppenstufen eines Wohnhauses liegen sah, konnte man zu dieser Jahreszeit auch kaum etwas anderes erwarten; schließlich war es schon Anfang November. 
 
   Ottmar schritt langsam weiter und erreichte kurze Zeit später den Eingang zu einem kleinen Wäldchen. Hier begann das kleine Naherholungsgebiet Amselblick, in dem sich jedes Jahr, gleich zu Beginn des Frühjahrs, einige tausend Zugvögel trafen, um in dieser Eifelregion die Sommermonate zu verbringen. Jetzt, wo der Winter nahte, war natürlich kein Vogelgezwitscher mehr zu hören. Die letzten Vogelfamilien waren schon vor mehr als zwei Monaten aufgebrochen, um die kälteren Jahreszeiten in wärmeren Gefilden zu verbringen. 
 
   Sein Weg führte ihn weiter, bis er wenige Augenblicke später eine Anhöhe erreichte. Obwohl er eigentlich noch gut zu Fuß war, und auch sonst keine körperlichen Beschwerden hatte, musste er sich doch redlich abmühen, um sein Ziel auf dem kleinen Berg zu erreichen. Etwas nach Atem ringend, nahm er schließlich auf einer kleinen Holzbank Platz. Für jeden anderen Menschen war an dieser Bank nichts Besonderes zu finden. Im Gegenteil, vom Wetter in den vielen Jahren gezeichnet, lud sie eher weniger dazu ein, sich auf ihr auszuruhen. Obendrein war das Holz an vielen Ecken bereits morsch und moderig und auch übersäht mit dem, was die Vögel von oben herabwarfen, um sich selber zu erleichtern. Ottmar störte sich an diesen Nebensächlichkeiten jedoch überhaupt nicht. Ihm war es weitaus wichtiger, dass er von hier oben den freien Blick auf das Kyllerstaler Maar und das Trappistenkloster Marienstein genießen konnte.
 
    
 
   Susanne hatte recht. 
 
   Zumindest in einem Punkt. Was seinen Sohn anging, konnte Ottmar ihr wirklich nicht widersprechen. Er hätte sich niemals von Sven abwenden dürfen. Erst recht nicht in dem Moment, in dem dieser seinen Vater am dringendsten gebraucht hatte. Als aber damals zunächst wirklich alles drauf hingedeutet hatte, dass Sven seine Mutter erschossen hatte, war es für Ottmar unmöglich, den Mörder seiner geliebten Hannah auch noch zu verteidigen. Darum hatte er anfangs auch tatenlos mit angesehen, wie Susanne einen x-beliebigen Anwalt mit Svens Verteidigung beauftragt hatte. Dieser Mensch musste ihn dann zu diesem absurden Geständnis gedrängt haben. Anders war es nicht zu erklären. Als Ottmar endlich realisiert hatte, dass Sven nicht der Mörder war, war es längst zu spät. Sven hatte ihn nicht mehr anhören wollen und Ottmar konnte nicht verhindern, dass er zu einer Haftstrafe auf Lebenszeit verurteilt wurde. Die Quittung für sein unverzeihliches Handeln erhielt der untreue Vater dann auf dem Fuß: Als man Sven Marzansky, noch während des Prozesses gegen seinen Freund Tobias, in seiner Gefängniszelle erhängt aufgefunden hatte. 
 
   Alle hatten in diesem Freitod ein Schuldeingeständnis gesehen und waren zufrieden. Alle bis auf Ottmar. Der hatte nach dem milden Urteil gegen Tobias Ruttmann und den vergeblichen Versuchen eine Wiederaufnahme des Verfahrens zu erreichen, endgültig genug. Nichts und niemand würde ihn mehr in Köln halten können. Er verkaufte seine gut gehende Anwaltspraxis in der Dommetropole an einen aufstrebenden Kollegen und kam zu dem Schluss, dass es besser war, allem hier den Rücken zu kehren. 
 
   Und das hatte er dann auch getan und war schließlich in Kyllerstal in der tiefsten Vulkaneifel gelandet. Hier hatten Hannah und er Jahre zuvor ein paar Tage Urlaub verbracht. Es hatte ihnen so gut gefallen, dass der Entschluss, hier ihren Lebensabend zu verbringen, von Tag zu Tag größer geworden war. Und zumindest er konnte dieses Vorhaben nun in die Tat umsetzen. Dabei war Kyllerstal weiß Gott nicht der Nabel der Welt. Im Grunde war es sogar nur ein kleines Städtchen, das neben den Eifelmetropolen Trier, Daun und Gerolstein in der absoluten Bedeutungslosigkeit versank. Der Name war darauf zurückzuführen, dass der Ort in einem Tal lag, das von einer geringen Anzahl kleiner Maare, eines davon war das Kyllerstaler Maar, umgeben war, und die Kyll an der westlichsten Grenze ihren Lauf nahm. Direkt zwischen den Touristenmagneten Gerolstein und Hillesheim gelegen, profitierte die Region Kyllerstal aber auch von ein paar, wenigen Menschen, die hier ihren Jahresurlaub verbrachten. Den restlichen Teil des Jahres lebten hier gerade mal so viele Einwohner, dass dem Örtchen schon im Jahr 1097 die Stadtrechte verliehen worden waren. Ein Ereignis, dem jedes Jahr am vierten August durch ein riesengroßes Spektakel auf dem historischen Marktplatz gedacht wurde. 
 
   Ottmar hatte sich hier sofort heimisch gefühlt. Das lag auch wohl nicht zuletzt an der Sturheit eines gewissen Joseph Barth. Denn irgendwann hatte der alte Mann ihn beim Bäcker angesprochen und auf einen Kaffee eingeladen. Als Ottmar beim ersten Mal nicht reagiert hatte, hatte Joseph es wieder und wieder versucht. Tag für Tag und Woche für Woche. Bis Ottmar schließlich an einem Morgen im Herbst, eigentlich nur, um von dem nervtötenden Mann endlich in Ruhe gelassen zu werden, die Einladung zu einer Tasse Kaffee in einem kleinen Café, gleich neben der Bäckerei, angenommen hatte. Dort hatte sich dann sehr schnell herausgestellt, dass beide Männer dasselbe Schicksal ereilt hatte. Auch Joseph hatte seine Frau verloren. Allerdings war seine Agathe schon vor mehr als zehn Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Aber genau das war es, was Ottmar kurz nach dem Tod seiner Frau gebraucht hatte. Einen Menschen, dem dasselbe widerfahren war, wie ihm. Josef hörte ihm zu und verstand ihn sofort. Und gerade hierdurch nahm er sehr starken Anteil an Ottmars persönlichem Schicksal. Auf der anderen Seite bemerkte Ottmar schnell, wie es seinem neuen Freund gelang mit seinem eigenen, schmerzlichen Verlust umzugehen und beschloss, es ihm gleich zu tun. Statt seiner Frau Hannah auf ewig hinterher zu trauern, erzählte er Joseph immer öfter von seinen Erlebnissen im Gerichtssaal und registrierte mit Freuden, wie Joseph diese Erzählungen fesselten.
 
   Angesteckt durch diese Euphorie konnte Ottmar nicht mehr anders und nahm auch jede weitere Einladung seines Freundes an. Anfangs trafen sie sich immer noch in dem Café, aber später, und dann auch immer öfter, in der kleinen Kneipe von Franz Grothe, die so mit der Zeit unweigerlich zu ihrem zweiten Wohnzimmer wurde. Dort entdeckten die beiden Männer sehr schnell zwei weitere Gemeinsamkeiten. Beide knobelten gerne und beide waren Hobbygeologen, die gerade von dem Thema Vulkanismus sehr angetan waren. 
 
   Dass sie in letzterem Punkt aber absolut gegensätzlicher Meinung waren – während nämlich Joseph den Ausbruch des Supervulkans unter dem Laacher See nur noch für eine Frage der Zeit hielt, war Ottmar mehr als hundertprozentig davon überzeugt, dass dies auch in den nächsten eintausend Jahren nicht passieren würde – führte einerseits zu sehr angeregten Unterhaltungen zwischen den beiden; aber anderseits auch dazu, dass Ottmar seinem liebsten Hobby alleine nachgehen musste. 
 
   Vielleicht war dies sogar der Grund, der Ottmar nach Hannahs Tod ausgerechnet hier in die Eifel geführt hatte. Denn an ausgiebigen Wanderwegen hatte dieser Landstrich weiß Gott genug zu bieten. Sein neuer Freund machte aber keinen Hehl daraus, dass er diesem Vergnügen nicht frönen konnte. Joseph hielt die ausschweifenden Wanderungen wegen der ständig drohenden Gefahr für viel zu gefährlich. Schließlich könnte der Vulkan ausbrechen, während sie irgendwo unterwegs waren, und wären dann dem austretenden Lavastrom auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. 
 
   Das sah Ottmar natürlich völlig anders. Da die Versuche, seinen Freund von dessen absurder Idee abzubringen, aber immer wieder ins Leere liefen, blieb ihm nichts anderes übrig, als allein durch Kyllerstal und Umgebung zu marschieren. Dies störte ihn aber nicht wirklich. Im Gegenteil, es gab Momente, und gerade jetzt war wieder so einer, da konnte er mit anderen Menschen eh nichts anfangen und war froh, allein unterwegs zu sein. 
 
   Angst? Weil er allein unterwegs war? 
 
   Nein, so etwas kannte er nicht. Ottmar hatte schon viel Schlimmeres hinter sich gebracht. Wenn er nur auf sich allein gestellt durch die Gegend zog oder so wie jetzt, hier auf seiner Bank im Amselblick ganz für sich saß, empfand er sogar eher ein wohliges Gefühl. Selbst die Berichte des Lokalsenders im Radio über mehrere Überfälle auf ältere Menschen – jetzt fiel ihm plötzlich wieder ein, was im Radio gelaufen war, bevor Susanne angerufen hatte –, konnten ihn nicht von seinem Vorhaben abbringen. Niemals würde er sich von so etwas einschüchtern lassen. 
 
   Warum auch? 
 
   Ihm war schließlich noch nie etwas passiert.
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 2
 
    
 
   Als ein Lichtschein seine Augen traf, schaute Ottmar hinüber zu den Mauern des Klosters. Außer mehreren, kleinen Leuchtpunkten konnte er in dem Gebäude aber nichts Auffälliges erkennen. Die Trappistenmönche von Marienstein waren sehr strebsam und daher wohl auch zu dieser Stunde noch dabei, ihr leckeres Bier zu brauen. Bei dem Gedanken daran lächelte er. Ottmar selber war zwar kein großer Biertrinker, kannte das Mariensteiner-Heiliggeistbier aber gut genug, um zu wissen, was für ein Genuss es war. Sein Freund Joseph wusste da sicher noch besser Bescheid. Denn sehr zu Ottmars Leidwesen war Joseph mindestens einmal in der Woche in dem kleinen Klosterladen auf der Kyllerstaler Einkaufsstraße und besorgte sich einen nicht zu knappen Vorrat. Dieser hielt dann auch meistens nicht sehr lange. Darüber hinaus sprach sein Freund nicht nur diesem Gerstensaft, sondern dem Alkohol im Allgemeinen, mehr zu, als ihm gut tat. Eine Tatsache, die Joseph erst jüngst einige Tage Aufenthalt in einem gemütlichen Zweibettzimmer des St. Michaels-Krankenhauses beschert hatte. Der störrische Vogel hatte natürlich bestritten, dass es zwischen dem Zusammenbruch auf der Straße und seinem übermäßigen Alkoholgenuss auch nur den leisesten Zusammenhang geben könnte. Doch Ottmar hatte seine Bedenken gehabt. Sein Freund hatte ihm einen Riesenschreck eingejagt, als er an jenem Abend mit Blaulicht und Martinshorn abtransportiert und in das naheliegende Krankenhaus eingeliefert worden war. Und auch die behandelnden Ärzte hatten den Vorfall wohl ebenso kritisch eingeschätzt. Denn obwohl es dem Patienten schon wenige Stunden nach dem Anfall wieder deutlich besser gegangen war, und er die ganze Angelegenheit herunterzuspielen versucht hatte, hatten sie es doch für erforderlich befunden, ihn noch einige Tage zur Beobachtung in der Klinik zu behalten. Mit einem Herzanfall ließe sich schließlich nicht spaßen. Joseph war von diesem Rat natürlich alles andere als begeistert gewesen. Nachdem Ottmar ihm aber gut zugeredet hatte, war er schließlich doch damit einverstanden, für einige Tage dort zu bleiben und sich einmal gründlich durchchecken zu lassen. Die letzten Untersuchungen hatten die Ärzte am vergangenen Freitag abgeschlossen. Und hiernach sah es gut aus. Die Auswertung der Ergebnisse hatte nichts Beunruhigendes ergeben. Würde Joseph keinen weiteren Anfall erleiden, hatte ihm der Chefarzt noch am Morgen dieses Samstags bei der Visite in Aussicht gestellt, stünde einer Entlassung am kommenden Montag nichts mehr im Wege.
 
    
 
   Die entfernte Kirchturmuhr von St. Johannes zeigte ihm durch ihren dumpfen Glockenschlag gerade an, dass es eine halbe Stunde vor Mitternacht war, als Ottmar erneut in seinen Gedanken gestört wurde. Ganz entgegen seinen Erwartungen war ihm plötzlich etwas Nasses auf seine Hand gefallen. Aber erst als er hoch zum Himmel blickte, wurde er in die Gegenwart zurückversetzt und ihm wurde bewusst, wo er sich gerade befand. Die Regenwolken des Nachmittags waren zurückgekehrt und hatten eine äußerst dunkle Front gebildet, die wirklich nichts Gutes erahnen ließ. Ottmar hatte bisher nichts davon bemerkt. Als aber jetzt noch weitere Regentropfen seine schneeweiße Haarpracht trafen, stellte er mit Bekümmerung fest, dass dies wohl das Ende seines Ausflugs sein würde. Denn Regen hasste er wie die Pest.
 
   So entschied er sich zur Umkehr. Seine Wanderung hatte ihr Ziel dennoch nicht verfehlt. Denn an Susanne oder an Tobias Ruttmann dachte er in diesem Moment überhaupt nicht mehr. Im Gegenteil, jetzt war er deutlich besser gelaunt, als noch kurz nach dem Telefonat mit seiner Tochter. Zu Hause in seiner Wohnstube würde er es sich gemütlich machen, eine schöne Tasse Kaffee oder noch besser einen heißen Earl Grey trinken und dabei ein gutes Buch lesen oder die neusten Nachrichten im Radio hören. 
 
   Rasch nahm er seinen Spazierstock zur Hand. Wegen des nahenden Wolkenbruches legte er einen Schritt zu und schlug eiligst jene Richtung ein, aus der er gekommen war. Auf halbem Wege ließ der Regen aber ganz unerwartet wieder nach. Etwas ungläubig schaute Ottmar erneut zum Himmel hinauf. Die Wolken bewegten sich in einem Tempo, als würden sie für den Marathonlauf bei der nächsten Olympiade üben und plötzlich waren sie alle wieder verschwunden. Ottmar wischte sich das Gesicht mit seinem Tempo trocken und überlegte, ob er noch einen kleinen Spaziergang durch die Stadt machen sollte. Was sprach dagegen? Eigentlich nichts. Denn ein Blick auf seine Armbanduhr verriet ihm, dass es gerade mal zehn Minuten vor zwölf war und auch wenn er nun nicht mehr an die verhängnisvolle Nacht von vor neun Jahren denken musste, war er viel zu aufgekratzt, um jetzt noch ein Auge zu tun zu können. Schlafen konnte er schließlich immer noch. So ließ Ottmar seinem Plan auch Taten folgen und hatte nur wenige Augenblicke später sein neues Ziel vor Augen.
 
   Er hatte gerade den Springbrunnen am Anfang der Fußgängerzone erreicht, als es geschah: Ein ohrenbetäubender Schrei zerriss die nächtliche Stille! 
 
   Ottmar, natürlich nicht darauf vorbereitet, ließ vor Schreck seinen Spazierstock zu Boden fallen. Ein Tier, schoss es ihm sofort in den Sinn. War es ein Hund? Oder eine Katze? Aber nein, das konnte nicht sein, überlegte er und schüttelte den Kopf. Während er den Stock wieder aufhob, ging er weitere Möglichkeiten durch. Der Schrei hörte sich weder nach einem Hund noch nach einer Katze an. Ehrlich gesagt hörte er sich überhaupt nicht nach einem Tier an, sondern hatte sogar etwas sehr Menschliches an sich. 
 
   Ottmar lauschte in die Stille der Nacht. Jetzt war wieder alles ruhig. Hatte er sich doch getäuscht? War er wirklich schon so alt, dass er sich auf seine Wahrnehmung nicht mehr verlassen konnte? Sein Blick wanderte die Fußgängerzone entlang, während auch seine Ohren wachsam blieben. Aber weder hörte er etwas, noch konnte er jemanden sehen oder einen Schatten ausmachen, der sich von einer Hauswand löste. Alles blieb ruhig und friedlich. Als er seinen Weg aber weiter fortsetzen wollte, drang plötzlich ein zweiter Schrei bis zu seinen Ohren. Dann hörte er Hilferufe. Seine Sinne hatten ihn doch nicht betrogen. Nun hatte er keinen Zweifel mehr. 
 
   Da war ein Mensch in Not! Und dieser Mensch benötigte dringend Hilfe! Seine Hilfe! Ottmar sah sich nach allen Seiten um. Wer hatte da geschrien? Und noch wichtiger, woher kamen die Hilferufe? 
 
   Er blickte die Straße rauf und runter, konnte jedoch keine Menschenseele entdecken. Unterdessen ertönten die Hilferufe erneut. Diesmal sogar so deutlich, dass Ottmar jedes einzelne Wort verstehen konnte. 
 
   »Hilfe! Lasst mich in Ruhe ...! Ihr schlagt ...!« 
 
   Es waren ganz deutlich die Rufe eines alten Mannes, der sich mit gebrochener Stimme und letzter Kraft zu wehren suchte. Soviel konnte Ottmar nun schon erkennen. Die Rufe schienen aber immer noch weit entfernt. Dank der günstigen Windrichtung waren sie jedoch so laut, dass sie durch die sonst friedliche Nacht bis zu Ottmars Ohren drangen und selbst den pfeifenden Wind übertönten.
 
   Ottmar versuchte weiter zu erkunden, woher die Rufe kamen. Er setzte seinen Weg in Richtung Bahnhof fort und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. 
 
   Die Bahnunterführung! 
 
   Es gab nur diese eine Möglichkeit ... und tatsächlich, der Hilferuf, der nun folgte, war deutlich lauter und zeigte ihm an, dass er auf dem richtigen Weg war. So schnell es seine alten Beine zuließen, rannte er weiter. Im selben Moment registrierte er auch, dass die Schreie des Mannes von Geräuschen begleitet wurden, die darauf schließen ließen, dass er von jemandem brutal zusammengeschlagen wurde. Kurz dachte Ottmar an den Bericht über die Überfälle auf ältere Menschen im Radio zurück. Die bislang noch unbekannten Täter hatten ihre Opfer misshandelt und anschließend ihrer oft spärlichen Habe beraubt. Bis auf die Opfer selber hatte es nie weitere Zeugen gegeben. Und diese waren von dem Überfall so überrascht, dass sie zu keiner wirklich präzisen Aussage imstande gewesen waren. 
 
   Waren die Vagabunden jetzt wieder am Werk? Hatten sie ein neues Opfer gefunden?
 
    
 
   Ottmar erreichte die Treppen, die zur Bahnunterführung hinabführten, in eben jener Sekunde, als jemand dieselben herauflief. Dieser jemand kam direkt auf ihn zugestürzt und rannte ihn ohne Rücksicht um. Durch den heftigen Zusammenprall verlor Ottmar den Halt. Sein Spazierstock wirbelte durch die Luft und er selber schlug mit seinem Hinterteil auf dem Pflaster auf. Als er sich sofort erschrocken umsah, erblickte er den Mann, der ihn umgerannt hatte. Auch der war zu Boden gefallen. Ottmar sah ihm direkt ins Gesicht, als er sich nach seinem Sturz wieder aufgerappelt hatte. Für einen Augenblick trafen sich die beiden Augenpaare. Mann war gut, dachte Ottmar verblüfft. Der da panisch die Flucht ergriff, war kein Mann, sondern ein Junge. Und noch etwas hatte den Flüchtenden in Schrecken versetzt. Ottmar hatte ihn nämlich erkannt!
 
   »Bernd!«, platzte es so plötzlich aus ihm heraus, dass der Junge hastig wieder auf den Füßen stand und, ohne sich noch einmal umzusehen, im Eiltempo davonlief. Ottmar war sich hundertprozentig sicher. Der Junge, der da die Fußgängerzone in einem blaugelben Anorak in Richtung Springbrunnen entlang lief, war Bernd Kanz, der Sohn seines Bäckers, Wolfgang Kanz. Und obwohl alles sehr schnell gegangen war, hatte Ottmar keine Zweifel, dass auch Bernd ihn erkannt hatte. Für einen Moment blieb er auf dem Boden liegen. Der Schreck steckte ihm in den Gliedern. Etwas schwerfällig rappelte er sich wieder hoch und stellte nach ein paar Schritten fest, dass er sich wohl nichts gebrochen hatte. Er schaute sich noch mal nach allen Seiten um. Bernd war verschwunden. 
 
   Doch ruhig war es trotzdem nicht. Aus der Bahnunterführung hörte Ottmar immer noch Stimmen. Verdammt! Der Junge war nicht allein gewesen! Da waren noch mehr. Ottmar beeilte sich, die wenigen Stufen hinunter zu kommen. Dabei rief er so laut er konnte: »Ihr nichtsnutzigen Vandalen! Fällt euch nichts Besseres ein, als euch an wehrlosen alten Menschen zu vergreifen?« 
 
   Als er die letzte Stufe erreicht hatte, fiel sein Blick sofort auf die gegenüberliegende Treppe, die etwa hundert Meter von ihm entfernt war. 
 
   Er war zu spät! Seine Augen konnten gerade noch Schuhe und Hosenbeine von zwei flüchtenden Gestalten erkennen. Dann fiel sein Blick auf das, was direkt vor ihm war und er erschrak! Inmitten einer dunkelroten Lache, die sich auf den weißen Fliesen der Unterführung immer weiter ausbreitete, lag etwas, dass er erst beim zweiten Hinsehen als einen Mann ausmachen konnte. Ottmar zweifelte an seiner Menschenkenntnis. Denn solch Brutalität hätte er einem Jungen wie Bernd ganz sicher niemals zugetraut. Der da am Boden lag war sicher noch älter als er selber, schätzte Ottmar und beugte sich über den Schwerverletzten. Der Mann sah ihn aus aufgerissenen, blutunterlaufenen Augen an und stöhnte vor Schmerzen. 
 
   »B-bi-tte! Helfen Si- Sie m-mir!«, flehte er röchelnd und hielt sich mit der rechten Hand den Kopf. Sein Gesicht war ein einziger, roter Fleck. Blut lief gleichzeitig aus Nase, Mund und Ohren. Die Kleidung des Mannes war größtenteils zerrissen und sein rechter Schuh lag einen knappen Meter von ihm entfernt. Ottmar zog seine Jacke aus und versuchte den Mann, der sich unbedingt aufrichten wollte, zu beruhigen. »Bleiben Sie liegen. Nicht bewegen. Ich helfe Ihnen«, wirkte Ottmar auf ihn ein und hob vorsichtig seinen Kopf an. Dann legte er seine Jacke behutsam darunter. Dabei war es ihm egal, dass auch auf seine eigene Kleidung das fremde Blut tropfte. Ottmar hatte keine Ahnung von Erster Hilfe; aber er wollte es dem Mann so angenehm wie möglich machen. 
 
   »P-Po-Pol-ei!«, keuchte der Fremde und spukte Blut. Ja, war auch Ottmar klar, er musste die Polizei und einen Arzt verständigen. Doch dies stellte ein Problem dar, dass sich nicht so leicht würde lösen lassen. Krankenhaus und Polizeistation lagen zwar in unmittelbarer Nähe und wären durch einen kurzen Fußweg schnell zu erreichen, waren aber dennoch keine Option für Ottmar. Er hatte Sorge, dass die Raufbolde von eben zurückkommen und ihre Tat fortsetzen würden, wenn er den hilflosen Mann jetzt sich selbst überlassen würde. 
 
   Wie zur Lösung dieser Sorge deutete der Verletzte mit seiner blutverschmierten Hand auf die Innentasche seines Mantels. Ottmar griff hinein und fand ein Handy. Dies hatten die Täter offensichtlich übersehen. Wie durch ein Wunder hatte es den Angriff unbeschadet überstanden und schien funktionstüchtig. Ottmar hatte sich immer geweigert, ein Handy zu kaufen. Er telefonierte ohnehin nicht gerne. Dass dieses Ding einem das Leben retten konnte, kam ihm erst jetzt in den Sinn. Dank seiner Frau Hannah wusste er aber, wie so ein Apparat zu bedienen war. Hannah war in solchen Dingen stets viel fortschrittlicher gewesen als er. Ottmar wählte die Nummer des Notrufs. Als die Verbindung endlich zustande gekommen war, wollte er seinen Namen nennen. Doch diesen schon auf den Lippen hielt er abrupt inne und besann sich eines Besseren. Der Anblick des Verletzten hatte ihn derart schockiert, dass sein Mut, sich den drei Tätern wirklich zu stellen, im Nu verflogen war. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er wirklich Angst. Erst recht, als er über die weiteren Folgen nachdachte: Wenn er sich jetzt zu erkennen geben würde, würde die Polizei ihm nachher Fragen stellen. Ottmar war schließlich ein Zeuge des Überfalls. Die Polizisten würden wissen wollen, ob er etwas gesehen hatte. Ob er vielleicht sogar jemanden erkannt hätte. Die Presse würde kommen und schon morgen wäre sein Bild in allen Zeitungen. Vielleicht auch noch mit Namen und Adresse. Bei diesen Presseheinis wusste man nie. Das durfte nicht passieren. Ottmar malte sich in Gedanken aus, was die drei Täter mit ihm anstellen würden und rief sich in Erinnerung, dass auch Bernd ihn erkannt hatte. 
 
   War es nicht ohnehin zu spät dafür, unerkannt bleiben zu wollen? Nein, das war es nicht. Der Junge würde ihm nichts tun. Da war Ottmar sich sicher. Er würde seinen Komplizen nichts verraten. Schließlich war Ottmar doch einer der besten Kunden seines Vaters. Wenn aber sein Name in der Zeitung stand, wüssten seine Kumpels sofort, wer der nächtliche Zeuge war. Sie hätten seinen Namen. Sie würden ihn finden. Das konnte Ottmar auf gar keinen Fall riskieren. Sein Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung war langsam ungeduldig geworden: »Hallo! Sie sprechen mit der Notzentrale der Polizei. Nennen Sie bitte Ihren Namen oder machen ...«  
 
   »Kommen Sie schnell in die Kyllerstaler Bahnunterführung. Dort wurde ein Mann von mehreren Jugendlichen zusammengeschlagen. Er hat wahrscheinlich innere Verletzungen und benötigt dringend ärztliche Hilfe.« 
 
   »Wer spricht denn da? Nennen Sie bitte ...« 
 
   Ottmar brach die Verbindung ab. Dann steckte er das Handy wieder zurück in die Innentasche des Verletzten. »D-dan-ke!«, röchelte der Mann im Flüsterton und richtete sich kurz auf, als wolle er Ottmar die Hand geben. Doch noch im selben Moment fiel sein Kopf zurück. Ottmar wartete einige Augenblicke. Dann hörte er die Sirenen von Polizei und Notarzt. Als die Sanitäter die gegenüberliegende Treppe heruntereilten, stand er auf und lief auf seiner Seite die Treppe hoch. Sie hatten ihn noch nicht entdeckt. Und das war auch gut so. Seine Jacke ließ er dem Mann. Dieser benötigte sie jetzt dringender. Er würde sie schon wieder bekommen. Und wenn nicht? Wäre das so schlimm? Nein.
 
   ***
 
   Etwa vier Stunden später, inzwischen war es kurz vor halb fünf, saß Ottmar vor der mittlerweile sechsten oder siebten Tasse Earl Grey in der Küche seiner kleinen Wohnung. Vollkommen irritiert und absolut erschrocken führte er sich die Bilder aus der Bahnunterführung noch mal vor Augen. Der flüchtende Bernd, die Hosenbeine der zwei Komplizen an der gegenüberliegenden Treppe, und auch der Mann, der von den Jungen brutal zusammengeschlagen worden war. All das hatte er in diesem Moment direkt vor sich und resigniert schüttelte er den Kopf. Solch feiges Vorgehen war ihm absolut fremd. So etwas durfte auch keinesfalls ungestraft bleiben, schimpfte er und überlegte, ob seine Entscheidung der Polizei aus dem Weg zu gehen, richtig gewesen war ...
 
   Die Türklingel störte seinen Gedankengang. Wer konnte das sein? Zu dieser Uhrzeit. Ottmar schlurfte zur Tür. Da die Anstrengungen des nächtlichen Ausflugs sich auch auf die Belastbarkeit seiner Füße ausgewirkt hatten, dauerte es einen Augenblick, den langen Flur entlangzugehen. Dem frühmorgendlichen Störer schien dies aber nicht schnell genug zu gehen. Die Türklingel ertönte ein weiteres Mal. 
 
   »Wer ist da?«, fragte Ottmar vorsichtig, als er an der Tür angekommen war. 
 
   Statt einer Antwort ertönte die Klingel nochmals. 
 
   »Wer sind Sie?«
 
   »Ich bin’s. Bernd. Bernd Kanz. Machen Sie doch auf, Herr Marzansky.« 
 
   Bernd? Bernd Kanz? Was wollte er von ihm? Sicher sein, dass er ihn und seine Kameraden nicht verriet? Oder dafür sorgen, dass Ottmar garantiert nichts mehr sagen würde? Nichts mehr sagen könnte!
 
   »Geh! Oder ich ruf‘ die Polizei!«, rief er durch die geschlossene Tür. 
 
   »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun. Das wäre ganz und gar falsch. Dass will ich Ihnen nur klarmachen, Herr Marzansky«, zischte Bernd auf der anderen Seite und hämmerte leicht gegen die Tür. Ottmar wusste später nicht mehr genau warum, aber plötzlich hatte er den Eingang geöffnet. Bernd stand vor ihm. Dennoch atmete Ottmar auf. Denn der Junge war allein. Sein Haar war völlig zerzaust und seine Kleidung noch schmutzig von dem Zusammenprall am Bahnhof. Auch sein Anorak hatte einiges abbekommen. Offensichtlich war er bei dem Sturz in eine Pfütze gefallen. Bernd schaute Ottmar böse an. Noch bevor er etwas sagen konnte, hatte Bernd sich in die Wohnung gedrängt. Die junge Kraft war um einiges stärker als die von Ottmar. 
 
   Hinter Bernd fiel die Wohnungstür krachend ins Schloss.
 
   »Hören Sie, Marzansky!«, brauste der Junge sofort auf und packte ihn mit beiden Händen an seinem Hemdkragen. »Wenn Sie den Bullen auch nur ein einziges Wort stecken, sind Sie tot!« Ottmar blickte in die Augen des Jungen. Dort sah er etwas, was seinem aufbrausenden Verhalten absolut widersprach. Es war Angst! Dieselbe Angst, die er schon so oft in den Augen seiner Mandanten gesehen hatte. Ottmar löste die Hände des Jungen von seinem Hemdkragen. Bernd schaute ihn weiter eindringlich an, als könne er den alten Mann so zum Schweigen bringen. Ottmar versuchte, dies zu ignorieren. Und auch auf die Warnung des Jungen ging er bewusst nicht ein. Er wollte den Konflikt nicht noch weiter heraufbeschwören und versuchte abzulenken: 
 
   »Ich trinke gerade einen Tee. Willst du auch einen? Oder einen Kaffee?«
 
   »Haben Sie mich verstanden?«, zischte Bernd, als hätte er das Angebot überhört.
 
   »Ja, habe ich. Ich bin zwar alt, aber nicht taub. Ich werde nicht zur Polizei gehen ... zufrieden? Was willst du jetzt? Kaffee oder Tee?« 
 
   Als Ottmar bemerkte, dass seine Stimme automatisch etwas lauter geworden war, nahm er sich zurück. Bleib‘ so ruhig wie möglich, sprach er zu sich. Bernd antwortete immer noch nicht. Ottmar wiederholte deshalb seine Frage nochmal mit einer deutlich ruhigeren Stimme.
 
   Endlich nickte der Junge: »Einen Kaffee.«
 
   Ottmar hatte nur einen Gedanken: Reiz ihn nicht! 
 
   Er kannte den Jungen schon sehr lange und war sich eigentlich sicher, dass Bernd ihm nichts tun würde. Doch die Angst, die er in seinen Augen gesehen hatte, machte ihn unberechenbar. »Komm mit in die Küche.« 
 
   Ottmar ging den Flur entlang. Bernd folgte ihm wortlos. Während er in der Küche den Kaffee kochte, lehnte Bernd, beide Arme vor der Brust verschränkt, am Kühlschrank und sagte kein weiteres Wort. Minutenlang herrschte absolutes Schweigen. Erst als der Kaffee fertig war und Ottmar seinem unwillkommenen Besuch eine Tasse einschenkte, fragte er: »Milch? Zucker?«
 
   »Danke, ich trinke meinen Kaffee immer schwarz.« 
 
   Ottmar reichte ihm die volle Tasse.  »Setz dich doch.« 
 
   »Danke. Ich stehe lieber«, erwiderte der ungebetene Gast und nahm einen Schluck. »Für meinen Geschmack etwas bitter ... Hören Sie, Herr Marzansky. Bevor dass hier in ein Kaffeekränzchen ausartet. Meine Kumpels wissen nicht, dass ich hier bin. Sie wissen auch nicht, dass ich Sie kenne, weil Sie Ihre Brötchen bei meinem Alten kaufen. Die Jungs haben keine Ahnung, wer Sie sind. Und so wird es auch bleiben. Aber wenn Sie einen Ton sagen, dann wird sich das ändern. Haben Sie verstanden?«
 
   »Ich sagte dir eben schon, ich gehe nicht zur Polizei.«
 
   »Das ist auch besser so. Sonst Gnade Ihnen Gott.«
 
   »Du nimmst Gottes Namen in den Mund! Ausgerechnet du?« 
 
   Ottmar erschrak selber über sein forsches Entgegentreten.
 
   Bernd schwieg. Schien durch diese unerwartete Frage irgendwie aus seinem Konzept gebracht worden zu sein. Dass der Junge nichts sagte, ermutigte Ottmar zu einer weiteren Frage: »Warum, Bernd? Warum habt ihr das getan?« 
 
   Bernd zuckte mit den Schultern. »Weiß‘ nicht.«
 
   »Du weißt nicht, warum ihr diesen Mann halb totgeschlagen habt?«, fragte Ottmar etwas lauter. Bernds Haltung, so hemmungslos über ein Menschenleben zu urteilen, machte ihn böse.  
 
   »Vielleicht ist der Mann tot. Dann bist du ein Mörder!« 
 
   »Aber ich hab‘ doch nicht zugeschlagen! Ich hab‘ doch nur Schmiere gestanden«, wehrte der Junge ab.  
 
   »Habt ihr die anderen Überfälle auch begangen?«
 
   Bernd antwortete erst nach kurzem Zögern: »Ja. Aber ich habe nie jemanden geschlagen. Das waren immer die anderen.«
 
   »Das ist völlig belanglos. Vor Gericht zählt nur eins. Mitgehangen! Mitgefangen! Warum machst du das? Warum schlagt ihr auf wehrlose Menschen ein? Bringt dir das etwas?«
 
   »Geld! Wir nehmen das Geld der Alten. Und natürlich auch Ihre Wertsachen. Uhren und Schmuck und all den Kram. Einer hatte sogar mal eine Münzensammlung dabei. Dafür hat uns der Typ in Köln glatt dreihundert Euro gegeben. Das war echt geil!«
 
   »Welcher Typ in Köln?«, fragte Ottmar interessiert.
 
   »Na, dem Typen, dem wir alles geben, was wir selber nicht loswerden. Der besorgt das für uns. Der Typ ist ganz gut im Geschäft.«
 
   »Ein Hehler? Was ist denn das für ein Typ?«
 
   »Das geht Sie nichts an!«, brauste Bernd plötzlich auf und demonstrierte alte Stärke, indem er sich vom Kühlschrank abstieß und mit grimmiger Miene auf ihn losgehen wollte. Doch als Ottmar die Hand hob und noch ein »Schon gut«, hinterher schob, lehnte der Junge sich sofort wieder zurück. Seinen bösen Blick behielt er jedoch bei. Wieder herrschte Stille. Sekundenlang. Dann erst wagte Ottmar eine nächste Frage zu stellen: »Ihr überfallt die alten Leute also des Geldes und ihrer Wertsachen wegen?«
 
   »Nein! Nicht nur. Auch wegen der Anerkennung«, antwortete Bernd. 
 
   »Anerkennung?!«, echote Ottmar. »Ja, Anerkennung bei meinen Freunden«, sagte Bernd, als wäre das eine ausreichende Entschuldigung für seine Tat. »Außerdem fühlt man sich gut, wenn man den alten Knilchen zeigen kann, wer hier jetzt das Sagen hat.« 
 
   Ottmar glaubte nicht, was der Junge da von sich gab. Es hörte sich an wie das Getöse eines Neonazis. Das konnte doch nicht Bernd sein, der da so verächtlich und herablassend über alte Menschen wie ihn sprach. Sicher, die Jugend von heute war eine andere als damals zu seiner Zeit. Respekt vor dem Alter war für viele Jugendliche ein Fremdwort und die Hemmschwelle zur Gewalt lag, soweit überhaupt noch vorhanden, sehr niedrig. Aber bei Bernd, der ihn immer so freundlich in der Bäckerei seines Vaters bedient hatte, hätte er ein solches Gewaltpotenzial und eine solche Aggression niemals vermutet. Wie Ottmar sich nun aber selbst eingestehen musste, hatte er sich offensichtlich total getäuscht. 
 
   »Tolle Freunde hast du da. Was ist mit deinem Vater? Du glaubst doch nicht, dass du bei ihm durch so etwas auch Anerkennung findest, Bernd? Davon kannst du nicht ernsthaft überzeugt sein?« Dies war mehr eine Feststellung, denn eine Frage. Anna Kanz, Bernds Mutter, war vor einem halben Jahr nach langen Qualen an Krebs gestorben. Der Vater, Wolfgang Kanz, war ein pflichtbewusster Mann. Aber schon vor dem Tod seiner Frau war er mit seinem Bäckereibetrieb völlig überfordert gewesen. Ottmar war sich sicher, dass er sich noch zu Lebzeiten seiner Frau kaum um die Belange seines Sohnes hatte kümmern können. Und an diesem Umstand hatte sich nach dem Tod der Frau mit Sicherheit nichts verbessert. Vermutlich war es sogar schlimmer geworden und der Junge hatte zu Hause jeden Halt verloren. War es da ein Wunder, dass er diesen Halt woanders suchte, stattdessen aber falsche Freunde gefunden hatte und so auf die schiefe Bahn geraten war? Und nun wollte er seinem Vater durch diese Heldentaten zeigen, dass er es auch ohne ihn schaffen konnte. 
 
   Bernds Reaktion bestärkte Ottmar in diesem Glauben. Der Junge lachte leise auf. Aber aus diesem Lachen sprach nichts als Verachtung. »Mein Vater?«, schallte es durch die Küche. »Der hat doch nichts Besseres zu tun, als mich anzubrüllen, wenn es ihm passt. Den interessiert doch nur seine blöde Bäckerei! Da ist für mich kein Platz mehr!« 
 
   Ottmar schaute den Jungen scharf an. Längst hatten sich die Fronten geändert. Bernd stellte keine Bedrohung mehr für ihn dar, so glaubte er. 
 
   »Was soll das heißen? Es ist kein Platz mehr für dich?« 
 
   Wieder zeigte Bernd durch seinen verächtlichen Blick, welche Meinung er von seinem Vater hatte. »Genau das, was ich sage. Mein Alter meint, ich tauge nichts. Darum hat er mich vor die Tür gesetzt!« 
 
   »Er hat dich rausgeschmissen?« 
 
   Bernd antwortete nicht. Für einen Augenblick war es in der Wohnung so still, wie noch vor wenigen Stunden auf seiner Bank im Amselblick. Ottmar war mit einem Mal von dem Gedanken beseelt, dem Jungen zu helfen. Vielleicht würde er ihn sogar davon überzeugen können, sich selber stellen.
 
   »Weißt du, wo du jetzt bleibst?«
 
   Bernd zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich bei einem Kumpel«, sagte er, doch aus seiner Stimme sprach wenig Überzeugung. Ottmar war sich sicher, dass diese Kumpel sich nicht als echte Freunde erweisen würden, wenn es wirklich darauf ankam.
 
   »Du bist gerade achtzehn geworden, nicht wahr?«
 
   Bernd nickte irritiert.
 
   »Das heißt, du würdest nicht mehr unter das Jugendstrafrecht fallen.«
 
   Der Junge sah ihn an und zog die Stirn in die Falten. Er blieb aber weiterhin stumm. 
 
   Ottmar bemerkte, dass seine Tasse leer war. Noch ein weiterer Earl Grey würde ihm jetzt bestimmt nicht schaden. Er drehte sich von Bernd weg, um Teewasser aufzusetzen. 
 
   »Wenn du dich stellen würdest, könnte ich ...«
 
   Im Bruchteil einer Sekunde wurde es laut in seiner kleinen Wohnung. Hinter ihm war ein Stimmenwirrwarr, Möbel wurden hin und her geschoben und stampfende Schritte drangen bis dicht an sein Ohr. Eine Hektik machte sich breit, die diese vier Wände noch nie erlebt hatten. Als er sich von dem Wasserkocher abwandte und sich umblickte, hatten zwei uniformierte Polizisten Bernd überwältigt und seine Arme auf dem Rücken verschränkt. Ein weiterer stand im Eingang zur Küche. Daneben war eine Frau in Zivil. 
 
   Das Messer, welches Bernd leise aus der Küchenschublade geholt hatte, um es Ottmar in den Rücken zu rammen, war scheppernd zu Boden gefallen. Als Nächstes hörte Ottmar, wie die Handschellen zuschnappten. Erschrocken sah er seine Retter an. Die Polizei? Wie war sie in seine Wohnung gekommen? Woher hatte sie überhaupt erfahren, dass er sich in Not befand? Und Bernd? Hatte der Junge ihn gerade wirklich umbringen wollen?
 
   »Du Schuft! Du elender Schuft!«, platzte es aus ihm heraus, als ihm die gefährliche Situation bewusst wurde. Bernd sagte nichts. Mit abgewandtem Blick ließ er es geschehen, dass er aus der Küche geführt wurde.
 
   »Da scheint sein Vater ja recht gehabt zu haben. Der Junge taugt wirklich nichts!«, sagte Ottmar in sich hinein, aber dennoch so laut, dass die Frau in Zivil, die plötzlich direkt neben ihm stand, es hören konnte.
 
   »Da mögen Sie wohl recht haben, Herr Marzansky«, bestätigte sie, als Ottmar sie verwundert ansah. »Mein Name ist übrigens Obermeyer. Kriminalhauptkommissarin Rosalind Obermeyer vom Polizeirevier Kyllerstal.« Ottmar gab ihr die Hand, schüttelte aber immer noch ungläubig mit dem Kopf. Noch hatte er nicht verdaut, dass er wirklich in letzter Sekunde einem Mordanschlag entronnen war und rannte in den Flur hinaus, wo die anderen Polizisten mit dem überführten Täter warteten.
 
   »Warum?«, fragte Ottmar und wandte sich dem Jungen zu. Doch der sah ihn nur feindselig an und ließ sich wortlos abführen.
 
   »Von dem werden Sie heute nichts mehr hören«, meldete sich die Polizistin im Hintergrund. »Aber wenn Sie mich fragen, dienen die Überfälle der Jungen auf alte Menschen vor allem nur einem Zweck.« 
 
   »Sie wissen also, dass Bernd in der Bahnunterführung dabei war?«, fragte Ottmar. 
 
   »Wir haben es vermutet. Wir sind dem Jungen schon länger auf den Fersen. Sein blaugelber Anorak hat ihn verraten. Es liegen schon mehrere Zeugenaussagen vor. Eindeutige Beweise haben wir bisher noch nicht«, antwortete die Polizistin, »aber vielleicht können Sie uns jetzt dabei helfen.« Ottmar nickte: »Mit Sicherheit sogar! Ich habe den Jungen eindeutig erkannt.«
 
   »Was ist mit seinen Komplizen? Können Sie uns da vielleicht auch weiterhelfen?«
 
   »Nein, tut mir leid. Da waren zwar noch zwei andere in der Bahnunterführung. Von denen habe ich aber nur deren Hosenbeine gesehen.«
 
   »Das hilft uns schon. Jetzt, wo wir einen haben, lässt sich die Sache bestimmt ganz schnell aufklären«, wirkte Obermeyer trotzdem zuversichtlich und lächelte sogar. »Ein Kollege von mir wird später noch bei Ihnen vorbeikommen. Er wird Ihre Aussage dann zu Protokoll nehmen. Kann ich im Moment sonst noch etwas für Sie tun?«
 
   »Nein danke ... das heißt, vielleicht können Sie mir sagen, warum diese Idioten das machen?« 
 
   »Die Jungen fühlen sich stark und den alten Menschen hoch überlegen. Nicht nur, weil sie zu dritt auf einen Einzelnen losgehen, sondern auch, weil sie viel mehr Kraft haben, als die Alten. Ich glaube, dass die Jungen durch ihre Taten ihr eigenes Selbstwertgefühl steigern wollen.«
 
   Ottmar erschauderte, als er sich die Brutalität der Jungen nochmals vor Augen führte. Aber weniger über Bernd oder dessen Komplizen war er so erschüttert, sondern vielmehr über den Gedanken, dass sein eigener Sohn Sven von eben genau der gleichen Brutalität geprägt gewesen sein musste. Auch der hatte ja zusammen mit Tobias Ruttmann Überfälle auf alte Menschen begangen und sie ausgeraubt. Diese Parallele wurde Ottmar erst jetzt richtig bewusst. 
 
   »Wer hat Sie eigentlich benachrichtigt?«, wollte er von der Polizistin wissen, als er wieder ein bisschen zur Ruhe gekommen war. »Im Grunde war es Ihre Jacke«, antwortete Obermeyer. Als Ottmar sie nach dieser Antwort konsterniert ansah, erzählte die Kriminalhauptkommissarin ihm die ganze Geschichte: Der Verletzte aus der Bahnunterführung war zunächst umsorgt und in das Kyllerstaler St. Michaels-Krankenhaus eingeliefert worden. Nach Auskunft der Ärzte hatte er zwar ernsthafte, aber keine lebensbedrohlichen, Verletzungen davon getragen. Noch an der Unfallstelle hatte er zu verstehen geben können, dass die Jacke, die unter seinem Kopf gelegen hatte, nicht seine eigene war. Nachdem man die Jacke identifiziert hatte, wollte man sie Ottmar natürlich zurückbringen. Außerdem hatte man auch noch ein paar Fragen an ihn. Vor dem Mehrfamilienhaus hatte man dann zufälligerweise Bernd entdeckt. Als man weiter beobachtet hatte, wie der Junge in Ottmars Wohnung gelangt war, hatte die Sache auf der Hand gelegen. Man rief Verstärkung, ließ sich von dem schnell aus dem Bett geholten Hausmeister den Generalschlüssel geben und verschaffte sich so lautlos Zugang zu der Wohnung Ottmars. Die Polizisten hatten mit allen vier Einsatzkräften im Flur ausgeharrt, bis Bernd alles zugegeben hatte. Als dieser dann, von Ottmar unbemerkt, das Messer aus der Schublade hervorgeholt hatte, war seine Absicht klar und für die Einsatzkräfte der Moment des Eingreifens gekommen.
 
   »Aber wie haben Sie erfahren, dass es meine Jacke war?«, wollte Ottmar wissen, denn das hatte er immer noch nicht ganz verstanden. »Ganz einfach!«, antwortete die Polizistin freundlich und händigte ihm die Jacke aus. »Ihr Name ist hinten im Futter eingenäht! Hatten Sie das vergessen?«
 
   Ottmar nahm die Jacke und las seinen eigenen Namen. Das hatte er in der Tat vergessen; aber jetzt erinnerte er sich genau. Dies hatte er seiner Frau zu verdanken. Gute Hannah! Sie hatte stets an alles gedacht und immer für alles eine Lösung parat gehabt. So auch damals. Vor fünfzehn Jahren, als sie noch in Köln gelebt hatten. Seinerzeit hatten er und sein Freund Hubert sich beide ein Exemplar dieser Jacke gekauft. Sie hatten beide annähernd dieselbe Statur und daher auch dieselbe Größe gehabt. Da die beiden früher oft zusammen unterwegs waren, hatte immer und überall die Möglichkeit bestanden, dass sie die Jacken vertauschen könnten. Um dies zu verhindern, war Hannah auf die glorreiche Idee gekommen, Ottmars Namen im Futter der Kapuze einzunähen. Eine alte Jacke. Aber wieder einmal hatte sie ihm einen guten Dienst erwiesen. Einen größeren würde sie ihm höchstwahrscheinlich niemals wieder erweisen können. 
 
   Welch ein Glück, dass er ein einziges Mal nicht auf seine Frau gehört hatte. Denn Hannah hatte seine Lieblingsjacke kurz vor ihrem Tod schon ausmustern wollen.
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 3
 
    
 
   Er musste eingenickt sein. Aber das war ja auch kein Wunder. Irgendwann mussten Körper und Geist für die letzte, schlaflose Nacht ja ihren Tribut verlangen. Als Ottmar gegen viertel nach acht an diesem Sonntagmorgen die Augen aufschlug und bemerkte, dass er vollständig bekleidet in seinem Sessel zusammengesackt war, erinnerte er sich aber sofort an alles, was seit gestern Abend geschehen war. Mit einem leichten Seufzer erhob er sich und stellte fest, dass er seine ursprünglichen Pläne wegen der noch anstehenden Zeugenaussage wohl aufgeben oder dieselben zumindest auf einen späteren Zeitpunkt verschieben musste. Im Prinzip kein unlösbares Problem; doch gab es einen Punkt, der ihm Kopfzerbrechen bereitete: Der unumgängliche Anruf im Krankenhaus bei Joseph, um diesen davon zu unterrichten, dass er ihn heute Morgen nicht würde besuchen können. 
 
   Diesem Telefonat sah Ottmar mit Grauen entgegen. 
 
   Denn obwohl dem Patienten am Samstag in Aussicht gestellt worden war, dass er bereits in weniger als 48 Stunden das Krankenhaus wieder verlassen kann, würde Joseph darauf bestehen, dass Ottmar sein Versprechen resolut einhielt und ihn jeden Morgen zu der gewohnten Zeit besuchte. So war Joseph nun mal – unfähig dazu, sich für einige Stunden allein zu beschäftigen, wenn er nicht in seiner gewohnten Umgebung war. Normalerweise hätte Ottmar ihm deutlich vor Augen geführt, dass er nicht einfach so über die Zeit seines Freundes verfügen konnte, wie er wollte. Ein Recht auf wenigstens ein bisschen Privatsphäre hatte doch wohl jeder. Das galt auch für Joseph! Ob es ihm nun passte oder nicht! Ebendies hatte Ottmar ihm schon lange einmal sagen wollen. Aber in der momentanen Situation hatte Ottmar Mitleid mit ihm. Am Mittwoch, als er ins Krankenhaus gekommen war, hatte es für seinen Freund ja wirklich nicht gut ausgesehen. Deshalb behielt Ottmar seine Klagen vorerst für sich und hatte sich auch tags zuvor wieder dazu breit schlagen lassen, heute pünktlich um neun Uhr an Josephs Bett zu erscheinen und ihm seine Langeweile zu verkürzen. 
 
   Doch wie es aussah, würde hieraus nichts werden. Hauptkommissarin Obermeyer hatte diesen Plan vereitelt, als sie ihn am frühen Morgen darauf hingewiesen hatte, dass später noch ein Kollege von ihr vorbeikommen würde, um Ottmars Aussage zu protokollieren. Zu dumm, dass sie nicht hatte sagen können, wie spät dieser Kollege kommen würde. Hierdurch sah Ottmar sich nämlich nun in der misslichen Lage, seinen Freund auf ein späteres Treffen vertrösten zu müssen.
 
   Als er sich eine Viertelstunde später endlich dazu durchgerungen hatte, war die Enttäuschung in der Stimme seines Freundes natürlich riesengroß. Joseph maulte wie ein Kind und beschwerte sich so sehr bei Ottmar über sein nicht eingehaltenes Versprechen, dass dieser im ersten Moment bei der Polizei anrufen und ihnen einen späteren Termin für die Aufnahme des Protokolls vorschlagen wollte. Doch dann besann er sich eines Besseren. Joseph hatte am Telefon schon wieder ganz gesund geklungen. Zudem würde er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit schon am Montag das Krankenhaus wieder verlassen können. Daher wäre es doch eigentlich mal an der Zeit, dass er nicht immer und überall seinen Willen durchsetzen könnte. Dies sich vor Augen führend, hatte Ottmar Joseph vorgeschlagen, dass er sich ruhig mal für einige Stunden allein beschäftigen könnte. Er solle Zeitung lesen, ein gutes Buch zur Hand nehmen, Radio hören oder, wenn ihm wirklich gar nichts Besseres einfiele, noch ein bisschen schlafen. Am Nachmittag würde Ottmar kommen und dann könnten sie sich im Garten des Krankenhauses die Beine vertreten. Joseph hatte nach dieser Ansprache zwar immer noch gemosert, aber Ottmar hatte nicht vor, ihm nachzugeben. Diesmal nicht! Stattdessen hatte er ihm erklärt, er hätte noch etwas Wichtiges zu erledigen, wobei er ihm jedoch nicht den Grund für die Terminverlegung genannt hatte. Ottmar befürchtete, und das wohl auch zu Recht, dass es Joseph zu sehr aufregen könnte, wenn er erfahren würde, in welcher Gefahr sich sein Freund noch vor wenigen Stunden befunden hatte. Er wollte keinen Rückschlag riskieren, den die Aufregung ohne Frage zur Folge gehabt hätte. Nach Josephs erneuter Beschwerde über den Freund, der ihn einfach im Stich gelassen hatte, hatte Ottmar ihm noch mal erklärt, dass Joseph sich mit der geänderten Situation abzufinden habe. Eine weitere Salve von bösen Sprüchen nicht abwartend, hatte er danach einfach aufgelegt. In diesem Moment war es ihm absolut egal, ob der eigentlich schon wieder genesene Patient jetzt sauer war, oder nicht. 
 
   Nach kurzer Morgentoilette und einem Wechsel seiner Garderobe war Ottmar in die Küche gegangen und hatte sich einen weiteren Tee zubereitet. Tee, und ganz besonders der schwarze Earl Grey, gehörte zu seinen Lieblingsgetränken. Er konnte Unmengen davon trinken, ohne dass er dessen Geschmacks überdrüssig werden würde. Etwas zu Essen brauchte er dagegen heute Morgen nicht. Die ganze Aufregung war ihm auf den Magen geschlagen und hatte ihn seinen Hunger total vergessen lassen. 
 
   Mit dem fertigen Earl Grey in der Hand saß er nun an dem winzigen Küchentisch und wartete. Gegen seine sonstige Gewohnheit war das Radio an diesem Morgen aus. Ottmars Gedanken kreisten immer noch um die Ereignisse der vergangenen Nacht. Zum einen ging ihm Tobias nicht aus dem Kopf und zum anderen beschäftigte ihn der Überfall in der Bahnunterführung. Denn gerade aufgrund der Tatsache, dass Tobias Ruttmann für eben solche Überfälle neun Jahre in der JVA Ossendorf zugebracht hatte, waren diese beiden Sachverhalte doch irgendwie miteinander verflochten. Ottmar fragte sich, was in so jungen Menschen vorging, dass sie zu derartigen Überfällen fähig waren. Auf die Idee, solche Verbrechen zu begehen, kamen sie doch nicht alleine. Wolfgang Kanz hatte ihm erzählt, dass Bernd gerade achtzehn geworden war. Und so wie er den Jungen bisher kennengelernt hatte, hätte er bei dem Bäckersohn solch ein Verhalten nie für möglich gehalten. Das musste dem Jungen doch jemand eingetrichtert haben. Der Typ aus Köln, fiel es Ottmar wie vom Blitz getroffen ein. Der Typ, dem die Jungen jene Wertsachen gaben, die sie den alten Leuten abnahmen. Der war bestimmt älter und hatte sie zu diesen Taten angestiftet. Ja, so konnte ... Aber halt ... Ja, ... ja, das wäre doch möglich ... Warum auch nicht?, arbeitete es in Ottmar und ein neuer Gedanke nahm sofort konkrete Formen an. 
 
   Was wäre, wenn Tobias Ruttmann dieser Hehler war? Bernd hatte doch davon gesprochen, dass der Typ älter war und sich in der Szene auskannte. Tobias kam gerade aus dem Gefängnis. Dort hatte er doch bestimmt genügend Verbindungen knüpfen können, um so eine Sache von vorne bis hinten einzufädeln. Ja, das konnte doch durchaus sein, reimte Ottmar sich in seiner Fantasie zusammen und fand, dass sein Verdacht doch eigentlich recht plausibel klang. Das alles konnte doch kein Zufall sein. Welch göttliche Fügung, dass ausgerechnet Ottmar es gewesen war, der durch den Vorfall in der Bahnunterführung in dieses Verbrechen involviert worden war. So hatte er doch noch eine Möglichkeit, Tobias dahin zu bringen, wo der hingehörte! Und wenn sich sein Verdacht wirklich bestätigen sollte, wäre er schneller wieder da, als ihm lieb wäre. Diesmal würde ihm dieser Mistkerl nicht entwischen. Diesmal würde Ottmar garantiert genügend Beweise sammeln, damit Tobias seines Lebens nicht mehr froh werden würde. Diesmal sollten ihm kein Richter und kein Staatsanwalt dazwischen funken. Und auch Susanne müsste dann endlich erkennen, mit was für einem Typen sie sich da eingelassen hatte.
 
   Doch halt, stoppte Ottmar seine eigene Euphorie. So einfach ins Blaue hinein durfte er seinen Verdacht nicht äußern. Ottmar musste planvoll vorgehen. Er musste mehr erfahren. Was hatte Tobias nach seiner Haftentlassung gemacht? Mit wem hatte er sich getroffen? Vielleicht mit Bernd und seinen Freunden? Oder mit noch zwielichtigeren Gestalten? Dies musste Ottmar in Erfahrung bringen. Und zwar Schritt für Schritt. Doch das würde er nicht alleine schaffen. Er brauchte Hilfe. Susanne konnte er dabei getrost vergessen. Sie würde bestimmt kein belastendes Material gegen den Menschen zusammentragen, den sie angeblich immer noch liebte. Und auch Joseph würde ihm in seiner momentanen Lage keine große Hilfe sein. So kam ihm nur noch ein Name in den Sinn und im selben Moment ging er zu seinem Telefon und wählte die Nummer von Anders Maybach.
 
   ***
 
   Gegen halb zehn klingelte es dann endlich. Ottmar sprang sofort von seinem Küchenstuhl auf und begab sich zum Eingang. Das konnte doch nur der angekündigte Kollege der netten Hauptkommissarin sein, war er sich sicher, wurde in dieser Annahme aber getäuscht, als er die Tür öffnete. Denn im Hausflur stand kein Polizist, sondern Wolfgang Kanz. 
 
   Bernds Vater hatte ebenso dunkle Augen wie sein Sohn. Und auch hier erkannte Ottmar sofort, was ihm schon bei dem Jungen aufgefallen war: 
 
   Auch aus diesen Augen sprach die nackte Angst. 
 
   »Darf ich eintreten?«, fragte der Bäcker leise und Ottmar merkte es seiner zittrigen Stimme an, dass Kanz die ganze Situation sichtlich peinlich war. Ohne ein Wort zu sagen, ging Ottmar einen Schritt zur Seite und ließ den Mann eintreten. Er konnte sich denken, was er wollte. Ottmar kannte ihn, seit er damals hier in die Eifel gezogen war. Fast jeden Morgen war er in seiner Backstube und kaufte ein Brötchen mit Kürbiskernen oder sonntags manchmal auch eine Biskuittasche. Ottmar hielt Kanz für einen rechtschaffenen Menschen. Daher glaubte er auch, dass der Mann sich nun anstelle seines Sohnes entschuldigen wollte. 
 
   »Gehen wir in die Küche«, schlug Ottmar vor und ging voran. Kanz folgte ihm stumm.
 
   »I-ich weiß nicht, wo ich ... wo ich anfangen soll. Das alles tut mir schrecklich Leid, Herr Marzansky«, stammelte der Besucher endlich, als sie schließlich in der Küche waren. Ottmar wollte ihn nicht unnötig in Verlegenheit bringen. Daher ging er auf diese Worte nicht weiter ein. Stattdessen bot er seinem Gast einen Tee an und bedeutete ihm auf einem der zwei Stühle Platz zu nehmen. Noch vor wenigen Stunden hatte sein Sohn ihn hier an gleicher Stelle umbringen wollen. Kanz nahm das Angebot nickend an und setzte sich hin. 
 
   »Die Polizei hat mir berichtet, was geschehen ist. Aber so richtig will das nicht in meinen Kopf rein! Ist es wirklich wahr? ... Der Junge hat versucht Sie ... mit dem Messer? Ist das wirklich wahr, Herr Marzansky?«, wollte er dann wissen und schaute seinen Gegenüber ungläubig an. 
 
   »Ja, es stimmt«, antwortete Ottmar und versuchte die Worte nicht vorwurfsvoll klingen zu lassen. Der Vater hatte auch ohnedies schon genügend Sorgen. »Es ist furchtbar. Ich hätte Bernd nie dazu fähig gehalten, einem anderen Menschen so etwas anzutun. Er wollte Sie wirklich umbringen?«
 
   »Ja, das wollte er wohl. Aber ich glaube, er hat aus tiefster Not gehandelt«, antwortete Ottmar und befüllte den Wasserkocher. »Trotzdem! Das ist unentschuldbar. Was ist nur in den Jungen gefahren? Wie kann ich das nur wieder gutmachen, Herr Marzansky?« Ottmar wollte seinen Besucher nicht noch mehr in Bedrängnis bringen. Er rief sich ins Gedächtnis, wie verzweifelt er damals gewesen war, als er mit den Taten seines Sohnes konfrontiert worden war. Fassungslosigkeit und ein unbändiges Gefühl der Machtlosigkeit waren gemischt mit grenzenloser Wut. So ähnlich musste es jetzt auch in Kanz aussehen. Vorhaltungen oder Anklagen würde er sich selber schon zu Genüge machen. Aber man konnte ihn nicht für die Taten seines achtzehnjährigen Sohnes verantwortlich machen. In dem Alter war man schließlich alt genug und für sich selber verantwortlich. Außerdem glaubte Ottmar, dass Kanz seinem Sohn den Unterschied zwischen Recht und Unrecht erklärt hatte und der Junge klug genug war, um dies auch zu begreifen.
 
   »Ich weiß nicht, was Bernd dazu geritten hat. Erst dieser Überfall und dann auch noch der Übergriff auf Sie ...« 
 
   »Weiß man, wie es dem Mann geht? Haben Sie sich nach ihm erkundigt?« 
 
   »Die Ärzte haben mir jede Auskunft verweigert. Das müssen sie wohl auch, denn schließlich bin ich kein Angehöriger. Aber diese Kriminalhauptkommissarin hat mir mitgeteilt, dass sie den Schwerverletzten in ein künstliches Koma versetzt haben. Es sieht wohl nicht sehr gut aus ... Wie konnte der Junge nur so etwas tun?« Kanz saß in sich zusammengesunken wie ein Häufchen Elend auf dem Stuhl. Ottmar stellte ihm eine Tasse Tee hin, doch er rührte sie nicht an. Abwechselnd schüttelte er den Kopf, hob diesen und starrte mit Tränen in den Augen aus dem Fenster. »Dabei ist das noch nicht einmal das Schlimmste!«, sagte er plötzlich, als er aus seiner Lethargie erwacht zu sein schien. Ottmar hob eine Augenbraue in die Höhe und sah ihn verständnislos an. »Was meinen Sie denn damit?«
 
   »Den Mord werfen sie ihm auch vor!«
 
   Die Verwirrtheit des alten Mannes stieg noch weiter an. »Aber er lebt doch noch! Da kann doch von Mord noch keine Rede sein!«
 
   »Ich rede auch nicht von dem Mann in der Bahnunterführung«, sagte Kanz immer leiser werdend. Doch so leise, dass Ottmar seine letzten Worte nicht verstand, wurde er nicht. »Ich rede von der toten Frau, die man letzte Nacht im Park bei der Kirche gefunden hat!«
 
   Ottmar war perplex. Dass in der letzten Nacht ein Mensch in Kyllerstal ermordet worden war, war ihm neu. 
 
   »Ein Mord? Hier bei uns?« 
 
   »Ja, im Park bei St. Johannes. Dort hat man die Frau gefunden. Sie wurde erschlagen!«
 
   »Wer ist denn diese Frau? Jemand aus Kyllerstal?« 
 
   Wolfgang Kanz schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Die Frau ist noch nicht identifiziert. Laut dieser Polizistin hatte sie angeblich keine Ausweispapiere bei sich. Auch hier in Kyllerstal kennt sie wohl niemand.« 
 
   »Und wieso glaubt man, dass Bernd etwas mit der Sache zu tun hat?« 
 
   Ottmar merkte plötzlich, dass neben dem Interesse an dem Jungen auch sein Faible für das Fachliche zunahm. Es war schon ewig her, dass er als Strafverteidiger tätig gewesen war, aber plötzlich fühlte er sich um Jahre zurückversetzt und war wieder ganz in seinem Element. 
 
   »Nach den ersten Ermittlungen muss die Frau wohl kurz nach dem Überfall in der Bahnunterführung getötet worden sein. Wahrscheinlich nur wenige Minuten später! Für diese Tat gab es wohl mehrere Zeugen. Einer von diesen Zeugen hat ausgesagt, dass einer der Flüchtenden wohl so eine blaugelbe Jacke getragen hatte. Ebenso eine, wie Bernd sie ständig trägt. Deshalb sind sie sofort auf ihn gekommen.« 
 
   »Wer sind denn diese Zeugen?«, wollte Ottmar wissen, als er sich daran erinnerte, dass er den Jungen direkt nach dem Überfall in der Bahnunterführung auch gesehen hatte. Kanz schüttelte ein weiteres Mal den Kopf. »Das hat man mir nicht sagen können, oder vielleicht auch nicht sagen wollen.« 
 
   »Aber sie sind davon überzeugt, einer von ihnen wäre Bernd gewesen?« 
 
   Der Bäcker zuckte nur mit den Schultern. 
 
   Doch in Ottmar wuchs weiter das Gefühl, dass hier etwas nicht zusammenpasste. Und plötzlich wurde er stutzig. »Herr Kanz, Sie sagten gerade, dass die Frau kurz nach dem Überfall in der Bahnunterführung getötet wurde. Richtig?« Sein Gegenüber sah ihn nicht an. Ottmar registrierte, dass Kanz seine letzten Fragen noch nicht einmal gehört hatte. Der Bäcker wirkte wie in einer anderen Welt; aber in Ottmars Kopf arbeitete es umso mehr und mit einem Mal erkannte er, was ihn störte.  »Es kann nicht so gewesen sein! Wenn sich wirklich alles so kurz nacheinander zugetragen haben sollte, dann kann Bernd es nicht gewesen sein. Das ist unmöglich!«
 
   Kanz hatte den Kopf angehoben und fragte erstaunt: »Was haben Sie gesagt? Was kann nicht sein, Herr Marzansky?« 
 
   »Bernd! ... Er kann nicht im Park an der Kirche gewesen sein. Nicht so kurz nach dem Überfall in der Bahnunterführung. Das geht einfach nicht!« 
 
   In Kanz‘ Gesicht regte sich erst Irritation und dann ein schwacher Schimmer Hoffnung. Dennoch verstand er nicht, worauf der alte Mann hinauswollte. »Wovon reden Sie? Wie können Sie das wissen, Herr Marzansky?«
 
   »Ich habe ihn nach dem Überfall in der Bahnunterführung davon laufen sehen. Er hat mich ja umgerannt. Aber dann rannte er nicht in Richtung Park, sondern in die entgegengesetzte Richtung ... in Richtung Springbrunnen ... Bernd rannte nach Hause!« 
 
   »Ist das wahr?«, fragte der Vater verblüfft und der Schatten eines Lächelns huschte über sein Gesicht, als Ottmar nickte. Der Funken Hoffnung wurde langsam größer. 
 
   »Aber, wenn das stimmt, Herr Marzansky, dann ist der Junge ... dann ist ...«
 
   »... dann ist Bernd kein Mörder!«, sprach Ottmar aus, was dem Vater nicht gelang. »Herr Marzansky! Ich weiß, was der Junge Ihnen antun wollte. Das ist unverzeihlich! Aber sprechen Sie mit der Polizei. Das müssen Sie denen unbedingt mitteilen. Bitte!« 
 
   »Wann kam Bernd heute Nacht nach Hause?« 
 
   »Ich weiß es nicht. Ich weiß noch nicht mal, ob er überhaupt nach Hause gekommen ist. Ich habe tief und fest geschlafen. Erst als zwei Polizisten vor der Tür standen und mir mitteilten, dass der Junge verhaftet worden sei, war ich richtig wach. Herr Marzansky, ich kann nicht glauben, dass Bernd ein Mörder ist. Er ist im Grunde ein guter Junge. Es ist dieser Umgang. Es sind diese falschen Freunde.« 
 
   »Wer sind denn seine Freunde?«, fragte Ottmar und leerte seine Tasse Tee. »Die Polizei teilte mir heute Morgen mit, dass Bernd gestern Abend mit Carsten Janker und Robert Poll zusammen in der kleinen Kneipe war. Aber, ob diese Jungen wirklich seine Freunde sind? ... Ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich weiß es nicht.« Ottmar erinnerte sich an die flüchtenden Täter, die er nicht erkannt hatte. Waren es Bernds Freunde, die in den Hosenbeinen gesteckt hatten?
 
   »Seit Annas Tod spricht der Junge kaum noch mit mir. Ich nehme an, er hat den Tod seiner Mutter nicht verkraftet und ist deshalb auf die schiefe Bahn geraten ... Aber ... aber er ist doch kein Mörder!« 
 
   Anna Kanz. Eine wirklich herzensgute Frau, die für ihren Sohn immer ein offenes Ohr gehabt hatte. Es war wohl so, wie Ottmar es während des Gesprächs mit dem Jungen schon vermutet hatte: Der Tod der Mutter hatte dem Jungen den Boden unter den Füßen weggezogen. 
 
   »Carsten Janker?«, wandte er sich an den Bäcker. »Ja, der Sohn des Bürgermeisters. Und Robert Poll ist der Sohn eines Arztes. Joachim Poll ist sogar Chefarzt der Unfallchirurgie des Krankenhauses. Da kann ich als kleiner Bäcker doch gar nicht mithalten. Das ist doch eine ganz andere Liga.« Ottmar überhörte den versteckten Vorwurf seines Besuchers, der offensichtlich darauf abzielte, diesen beiden Familien Schlechtes zu unterstellen, nur weil sie finanziell besser gestellt waren. Reichtum war bei ihm nicht automatisch gleichgestellt mit einem schlechten Charakter. Dazu zählten für ihn noch weitere Faktoren. Statt darauf einzugehen, wollte er von dem Bäcker wissen: »Haben Sie ein gutes Verhältnis zu ihrem Sohn?« 
 
   Kanz schaute ihn an, aber Ottmar hatte den Eindruck, er blicke wie durch Glas durch ihn hindurch. »Ehrlich gesagt sind wir noch nie richtig miteinander klargekommen. Schon früher sind wir oft aneinandergeraten. Anna fungierte immer als Puffer zwischen uns. Ich glaube, es ist alles meine Schuld. Ich habe mir wohl nie richtig Zeit für den Jungen genommen. Vorgestern ist mir wieder der Kragen geplatzt. Da habe ich ihn sogar angeschrien und ihm gesagt, dass er ja ausziehen könne, wenn er woanders besser klarkäme. Aber trotzdem kann ich nicht glauben, dass er einen anderen Menschen umbringt. Das will ich einfach nicht wahrhaben. Wie soll ich das nur jemals beweisen?« Ottmar empfand ähnlich, wenn er an den Jungen dachte, der ihn in der Bäckerei immer so freundlich bedient hatte. Er und der Junge von letzter Nacht hatten nichts gemeinsam. Im Gegenteil, es waren zwei völlig unterschiedliche Personen.
 
   »Sie müssen der Polizei Ihre Beobachtung mitteilen, Herr Marzansky. Das wird ihn sicher entlasten. Dann müssen sie meinen Jungen doch freilassen!« 
 
   »Das werde ich auch tun, Herr Kanz. Aber 
trotzdem ...«
 
   »Trotzdem? ... Trotzdem was?«
 
   »Trotzdem sollten Sie sich einen Anwalt nehmen. Nur der kann Ihnen und Bernd wirklich helfen.« 
 
   »Einen Anwalt, Herr Marzansky? Wir sollen uns einen Anwalt nehmen? Der kostet Geld. Viel Geld sogar. Das kann ich mir nicht leisten. Mit dem, was die Backstube abwirft, kommen Bernd und ich gerade so über die Runden.« Mit diesen Worten stand er auf und stellte sich an das Küchenfenster. »Sie haben mir mal erzählt, dass Sie früher als Strafverteidiger gearbeitet haben«, fragte er plötzlich völlig unvermittelt. Ottmar nickte und schon im nächsten Moment durchfuhr ihn ein Geistesblitz. Da gab es ja noch den Anwalt, der damals, als er von Köln nach Kyllerstal gezogen war, seine Kanzlei übernommen hatte. Der würde ihnen doch sicher helfen und Bernds Fall übernehmen. Sein Nachfolger wollte ihm ohnehin noch eine Bitte erfüllen, weil Ottmar ihm die Kanzlei unter Wert verkauft hatte. Das wäre doch eine gute Idee. Und schließlich war Anders Maybach ja auch noch da. Die beiden waren sicher ein gutes Gespann. Doch als er seinem Besucher diesen Vorschlag unterbreitete, schüttelte Kanz nur niedergeschlagen den Kopf. 
 
   »Das will ich nicht, Herr Marzansky. Wirklich nicht. Ich weiß ... ich verlange viel von Ihnen. Sehr viel. Aber könnten nicht Sie selber den Fall übernehmen? Ich meine doch, ... Sie haben keine Kanzlei mehr ... Sie praktizieren nicht mehr. Aber Sie ... Sie … Sie sind doch immer noch Anwalt, oder?«
 
   Im ersten Moment glaubte Ottmar, dass er sich verhört hatte. Dann realisierte er aber sehr schnell, dass Kanz ihn gerade mit der Verteidigung seines Sohnes beauftragen wollte. Aber das war doch unmöglich! Mal abgesehen davon, dass Bernd auch ihn hatte umbringen wollen. Es war jetzt neun Jahre her, dass er das letzte Mal als Strafverteidiger vor Gericht gestanden hatte. Mit der Materie beschäftigte er sich seitdem nur noch, wenn er mit Joseph über ungeklärte Mordfälle philosophierte. Aber eine Verteidigung von vorne bis hinten aufzubauen, und diese vor dem Gericht auch noch durchzusetzen, war doch etwas ganz anderes. Das lag doch schon lange hinter ihm. 
 
   Kanz sah ihn mit erwartungsvollen Augen an. »Was halten Sie von der Idee? Ich weiß, ich verlange viel von Ihnen. Und ich bin mir auch sicher, dass ich Sie nicht bezahlen 
kann ...« 
 
   »Das ist auch nicht das Problem«, unterbrach Ottmar den Bäcker. »Sondern?«, fragte Kanz, als er Ottmars ablehnende Haltung zu seiner Bitte bemerkte. »Nun, es ist lange her, seit ich mich mit Gesetzestexten und dergleichen befasst habe. Zu lange, will ich fast meinen. Ich bin gar nicht mehr auf dem Laufenden, Herr Kanz.« 
 
   »Aber das verlernt man doch nicht. Das ist doch ... wie Fahrrad fahren, oder?«
 
   Ottmar schmunzelte leicht in sich hinein. »Nicht so ganz. Gesetze ändern sich. Und, um ehrlich zu sein, Herr Kanz, ich weiß Ihren Antrag und das Vertrauen, das Sie in mich setzen, wirklich zu schätzen. Aber ich glaube nicht, dass ich Ihrem Sohn die Verteidigung bieten könnte, die er unbedingt braucht. Es geht immerhin um eine Mordanklage.« 
 
   »Sie halten seine Situation für aussichtslos?«, vermutete Kanz und erhob sich so abrupt von seinem Stuhl, dass dieser nach hinten umzukippen drohte. »Nein! Nein, wirklich nicht. Für aussichtslos halte ich den Fall sicher nicht«, wehrte Ottmar energisch ab, denn das entsprach gerade aufgrund der Tatsache, dass er selber Bernd in eine andere Richtung hatte wegrennen sehen, ganz und gar nicht seiner Meinung. »Aber ich denke, bei einem anderen Anwalt wäre Ihr Sohn vielleicht besser aufgehoben.« Kanz schüttelte den Kopf und ging in Richtung Eingangstür. »Den kann ich mir aber nicht leisten«, sagte er niedergeschlagen und seine Stimme verriet, dass er den Tränen nahe war. »In dem Fall hätte Bernd Anspruch auf einen Pflichtverteidiger ...« 
 
   »Einen Pflichtverteidiger?«, blaffte Kanz. »Der wird doch noch weit weniger tun, als Sie sich selber zutrauen, Herr Marzansky!«
 
   Ottmar bemerkte die zunehmende Verzweiflung in seiner Stimme. Dieser Mann war am Ende und wusste weder ein noch aus. Die Türklinke bereits in der Hand wandte sich der Bäcker noch mal an Ottmar: »Danke, dass Sie mir zugehört haben, Herr Marzansky. Und entschuldigen Sie ...« 
 
   »Warten Sie!«, unterbrach Ottmar den Bäcker scharf, als er mit einem Mal an den größten Fehler seines Lebens erinnert wurde. Damals, als sein Sohn Sven wegen Mordes vor Gericht gestellt worden war, und Ottmars Hass auf ihn so grenzenlos gewesen war, dass er ihn einfach nicht verteidigen konnte. Erst, als Ottmar die Wahrheit erfahren hatte, hatte er sich umentschieden. Doch da war es schon zu spät! Da hatte Sven nichts mehr von ihm wissen wollen. Das sollte ihm jetzt nicht noch mal passieren. Diesen Fehler würde er nicht wiederholen. Und er wollte auch nicht, dass Kanz genauso litt, wie damals er. Ottmar allein hatte es in der Hand, dieses zu vermeiden. Außerdem hatte Kanz recht. Er war ganz sicher nicht in der Lage einen teuren Anwalt zu stellen; und was ein Pflichtverteidiger aus eigenem Antrieb und ohne entsprechende Honorierung erreichen würde, wusste auch Ottmar nur zu gut. Bernd würde mit Sicherheit für längere Zeit in den Knast wandern und was dort passieren könnte, hatte er sich schon oft anhören müssen. 
 
   Was sollte er also tun? Sollte er es doch noch einmal versuchen? Was sprach denn nun wirklich dagegen, Bernd selber zu verteidigen? Nichts. Finanziell war Ottmar so gut gestellt, dass ihn ein Honorar nicht zu interessieren brauchte. Seine ständigen Diskussionen mit Joseph über unaufgeklärte Mordfälle hielten ihn fachlich auf dem Laufenden. Und so viel anders wie vor neun Jahren würde es heutzutage auch nicht vor Gericht zugehen. Außerdem hatte er ja noch den Kollegen aus Köln und auch Anders Maybach. Dieser hatte ihm ja schon in dem Telefonat signalisiert, dass Ottmar auf ihn zählen konnte. Nichts sprach also dagegen, wieder auf alten Pfaden zu wandeln. Außerdem hatte die ganze Sache noch einen anderen Vorteil, kam es Ottmar in den Sinn, als er an das Gespräch mit seinem ehemaligen Mitarbeiter dachte. Als Bernds Anwalt hätte Ottmar ungehinderte Akteneinsicht. So würde er vielleicht noch mehr über den Hehler aus Köln erfahren können, und wenn er es dann noch schaffte, Bernd zum Reden bringen, hätte er vielleicht schon bald etwas wirklich Festes gegen Tobias Ruttmann in der Hand.
 
   Nach Ottmars energischem Einlenken hatte Kanz seine Hand abrupt von der Türklinke gelöst. Nun schaute der Bäcker den ehemaligen Strafverteidiger aus traurigen Augen an. Ottmar bemerkte aber auch den Schimmer Hoffnung, den er ihm gerade gegeben hatte. 
 
   »Ich würde mich gern mit Bernd unterhalten, um seine Version dieser Geschichte zu hören«, fuhr Ottmar fort und registrierte, wie sich Kanz‘ Gesicht wieder ganz aufhellte.
 
   »Sie ... Sie übernehmen wirklich seine Verteidigung?«, fragte Bernds Vater und Ottmar sah ihm an, dass er sein Glück kaum fassen konnte. »Wenn Sie Bernds Unschuld beweisen, kriegen Sie Ihre Brötchen bis zu Ihrem seligen Lebensende umsonst von mir, Herr Marzansky. Das verspreche ich Ihnen!« 
 
   »Nun, dann werde ich mich wohl anstrengen müssen. Aber bei solch einer Aussicht tue ich das gerne. Ich werde nur noch eine Vollmacht holen. Die muss der Junge mir dann unterschreiben. Aber dann kann es sofort losgehen«, antwortete Ottmar und registrierte, dass das kleine Lächeln in dem Gesicht des Bäckers noch breiter geworden war.
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 4
 
    
 
   Die Polizeistation von Kyllerstal lag mitten in der Fußgängerzone des kleinen Städtchens, direkt zwischen dem Einkaufscenter und einem Geschäft für Damenoberbekleidung auf der größten, und im Grunde auch einzigen, Einkaufsstraße der Stadt. Schon vor Jahren war diese Einkaufsmeile komplett saniert und mit einem sehr teuren Naturstein ausgelegt worden. Zudem hatte man durch niedrige Gewerbesteuersätze noch weitere Geschäfte und auch einige Imbissbuden hierher locken können. Vonseiten der Kommune hatte man so gehofft, das Augenmerk der Touristen, die in jedem Jahr aufs Neue in Gerolstein und Hillesheim einfielen, auch auf den kleinen Nachbarn Kyllerstal zu lenken, um so auch ein Stück von dem Kuchen abzubekommen. Dieses Unterfangen war aber nicht annähernd gelungen und das Ergebnis war hinter den Erwartungen der Stadtväter weit zurückgeblieben. Das war natürlich Wasser auf den Mühlen der Oppositionsparteien, die schon von Beginn an gegen dieses Projekt gewettert hatten und ihrer Meinung nach nun auch zurecht von einer Steuergeldverschwendung in nicht zu überblickendem Ausmaß sprechen konnten. Bürgermeister Helmut Janker und seine Parteigenossen waren natürlich darum bemüht, den Schaden so gering wie möglich zu halten und versuchten überdies die ganze Aktion auch noch schönzureden. Doch gelungen war ihnen weder das eine noch das andere. Und die Vögel in Kyllerstal zwitscherten bereits seit geraumer Zeit von den Dächern, was die meisten der Bürger nur dachten: Nach den nächsten Kommunalwahlen würde ein anderer in dem Sessel des Bürgermeisters sitzen. 
 
   Auf ebendies hoffte auch der Bäcker Wolfgang Kanz. Die niedrigen Gewerbesteuersätze, welche die Partei des Bürgermeisters eingeführt hatte, hatten nämlich nur dazu geführt, dass gleich einen Kilometer von seiner Bäckerei entfernt die Brötchen Farm ihre Zelte aufgeschlagen hatte. Ein Fast-Food-Bäcker (O-Ton Wolfgang Kanz), bei dem Brötchen von minderwertiger Qualität zu Billigstpreisen angeboten wurden. Und da die Menschen mehr auf ihr Geld achteten, als auf die Ware, die sie für dasselbe bekamen, zogen viele nach Eröffnung der Brötchen Farm diese den Qualitätswaren der Bäckerei Kanz vor. Eine Entwicklung, die sich von Tag zu Tag steigerte und den Bäcker so immer weiter in eine finanzielle Krise stürzte. Als er gegen viertel nach zehn seinen Fiat auf den Parkplatz gleich hinter dem Einkaufscenter lenkte, musste er an den Menschen denken, der seiner Meinung nach hierfür hauptsächlich verantwortlich war. Helmut Janker, seit beinah ewigen Zeiten der erste Bürger Kyllerstals. Und der Sohn dieses feinen Herrn hatte nun vielleicht seinen eigenen Sohn zum Mörder gemacht. 
 
   Was konnte noch mehr Zorn in einem Menschen hervorrufen?
 
   Wolfgang Kanz schloss den Wagen ab und folgte Ottmar, der schon langsam einige Schritte vorausgegangen war. Als Ottmar registrierte, dass der nervöse Vater, statt zu seiner Backstube zu gehen, ihn begleiten wollte, hielt er ihn zurück: »Herr Kanz, ich danke Ihnen, dass Sie mich hergebracht haben. Aber ich denke, es ist besser, wenn ich zunächst allein mit Ihrem Sohn rede.« Der völlig überforderte Mann sah Ottmar irritiert an. »Aber warum soll ich nicht ...«
 
   Ottmar sagte kein weiteres Wort, aber seine Miene sprach Bände. Als Kanz sich eingestand, dass Ottmar wohl recht haben musste, nickte Kanz zum Zeichen, dass er verstanden hatte. »Ja, ... ja, vielleicht ist es besser so.« 
 
   »Bestimmt sogar«, bestätigte Ottmar und klopfte dem verzweifelten Mann hoffnungsvoll auf die Schulter. »Gehen Sie zu Ihrer Backstube. Hier können Sie im Moment eh nichts ausrichten. Ich melde mich bei Ihnen, nachdem ich mit Bernd gesprochen habe«, schlug Ottmar dem Bäcker vor und begab sich in das Gebäude, als er sah, wie Kanz mit hängendem Kopf den Weg zu seinem Laden angetreten hatte.
 
   Als Ottmar wenige Augenblicke später die Wachstube betrat, kam etwas behäbig, und nur schwer von seinem Frühstück zu trennen, ein Polizist in Uniform auf ihn zu, den er nicht kannte. 
 
   »Guten Morgen«, grüßte Ottmar freundlich. Der Polizist, der Ottmar noch nicht mal eines Blickes würdigte und immer noch auf irgendetwas herumkaute, nuschelte nur etwas in sich hinein, das Ottmar nur als »Und was hat man Ihnen gestohlen?«, ausmachen konnte. 
 
   »Häh?«, fragte Ottmar, dem im ersten Moment nicht bewusst war, wovon sein Gegenüber  überhaupt sprach. Bei seinem Ausruf hatte er absichtlich die Stimme erhoben und erzielte sogleich den gewünschten Effekt: Denn der Polizist sah sich durch die erhöhte Lautstärke des alten Mannes offensichtlich dazu genötigt, diesen jetzt doch anzuschauen. Die Irritation war jedoch nur von kurzer Dauer. Denn nachdem das, was bei seinem ersten Satz noch für eine undeutliche Sprechweise gesorgt hatte, endlich den Weg in den Magen gefunden hatte, wurde der Polizist etwas konkreter: »Was war es? Ihre Geldbörse? Ihre Uhr? Oder was hat man Ihnen gestohlen?« »Man hat mich nicht beklaut. Ich komme wegen einer anderen Sache«, erklärte Ottmar sein Anliegen leicht verärgert. »Weswegen kommen Sie dann?«, fragte der Polizist, der ganz offensichtlich überhaupt gar keine Lust dazu hatte, an einem Sonntagmorgen seinen Dienst zu tun. »Ich bin hier ...«, begann Ottmar. Doch im selben Augenblick wurde er durch eine aufgehende Tür im hinteren Teil der Wachstube und die Frau, die daraus hervortrat, unterbrochen.
 
   »Herr Marzansky«, begrüßte Kommissarin Obermeyer Ottmar überaus freundlich und trat sofort neben ihren Kollegen. Als diesem bewusst wurde, dass seine Vorgesetzte den Mann hinter der Theke kannte, entfernte er sich und machte sich sofort wieder an seinem Leberwurstbrötchen zu schaffen. Eine wahrhaft hoheitliche Tätigkeit, ertappte sich Ottmar in Gedanken. »Es tut mir leid. Aber wir sind einfach noch nicht dazugekommen, Ihre Aussage zu Protokoll zu nehmen. Aber das machen wir sofort. Wenn Sie vielleicht ein halbes Stündchen Zeit ...« 
 
   »Ist Bernd Kanz noch hier?«, erkundigte sich Ottmar. Obermeyer zog leicht die Stirn in die Falten, antwortete aber dennoch mit gleicher Freundlichkeit: »Bernd Kanz? Ja, sicher. Der sitzt hinten im Besprechungszimmer und wird gerade verhört. Die Staatsanwaltschaft in Daun wurde schon verständigt. Staatsanwalt Exner wird sich aber erst später melden können. Weil aber ein dringender Tatverdacht gegen den Jungen besteht und er schon volljährig ist, können wir den Verdächtigen hier noch bis zum Erlass eines Haftbefehls festhalten. Aber wieso interessiert Sie das, Herr Marzansky?«
 
   »Kann ich mit dem Jungen reden?«, überging Ottmar die Frage der Hauptkommissarin und setzte sie stattdessen in weiteres Erstaunen. »Was wollen Sie?« 
 
   »Mit dem Jungen reden«, wiederholte Ottmar seine Bitte freundlich und ohne Nachdruck. »Sind Sie wirklich davon überzeugt, dass er sich bei Ihnen entschuldigen wird? Glauben Sie mir, Herr Marzansky. Bernd Kanz hat jetzt ganz andere Sorgen.« 
 
   »Davon bin ich sogar überzeugt, Frau Obermeyer. Wegen einer Entschuldigung bin ich auch nicht hier.«
 
   »Sondern?«
 
   »Es geht um die Frau, die man heute Nacht tot im Park bei St. Johannes aufgefunden hat. Wegen der halten Sie Bernd doch auch hier fest, oder?« 
 
   »Allerdings, ... aber was geht Sie das an?« 
 
   »Ich würde mich zunächst gerne mit Ihnen und anschließend mit dem Jungen in dieser Angelegenheit unterhalten«, brachte Ottmar seine Bitte ohne große Umschweife hervor. Jetzt sah die Polizistin den Mann vor sich an, als habe der sie gerade zu einem Kurztrip auf den Mond einladen wollen. Für sie war es völlig unerklärlich, warum der alte Mann sie oder den jungen Kanz wegen des Mordes an der Frau im Park sprechen wollte. Was hatte Ottmar Marzansky damit zu tun? In den Mordfall war er doch überhaupt nicht involviert. Was wollte er also mit seinem Einmischen bewirken?
 
   Ottmar hatte den verwirrten Blick der Frau bemerkt und hielt eine Aufklärung für dringend geboten: »Ich hatte gerade Besuch von Wolfgang Kanz, Bernds Vater. Er weiß, dass ich früher als Strafverteidiger gearbeitet habe und ... um es kurz zu machen, er hat mich gebeten, Bernds Verteidigung zu übernehmen. Ich habe zugesagt.« Diese Ankündigung kam voller Stolz über Ottmars Lippen, dennoch bemerkte er sofort, dass der Blick der Hauptkommissarin noch um einiges konsternierter wirkte, als kurz zuvor. Ungläubig schüttelte sie den Kopf und brauchte einige Sekunden, bis sie realisierte, was Ottmar ihr gerade mitgeteilt hatte. »Wie bitte?! Was haben Sie da gerade gesagt?« 
 
   »Ich denke, Sie haben mich ganz gut verstanden, Frau Hauptkommissarin. Aber um es ganz deutlich zu machen, wiederhole ich es gerne noch einmal: Ich bin Bernd Kanz‘ Anwalt und möchte nun gerne mit meinem Mandanten sprechen.« 
 
   »Das glaube ich jetzt nicht. Das ist nicht Ihr Ernst, oder? Nein, ... Sie ... Sie wollen ... Sie wollen mich auf den Arm nehmen, oder?«
 
   Dass Rosalind Obermeyer sein Anliegen nicht ohne Skepsis sofort akzeptieren würde, hatte Ottmar erwartet. Schließlich ging er schon stramm auf die achtzig zu und sie war bestimmt der Meinung, er solle in dem Alter besser seinen Lebensabend genießen. Dass sie seine Bemerkung aber gleich ins Lächerliche ziehen würde und ihm so zeigte, dass sie ihn überhaupt nicht ernst nahm, war für ihn schon so etwas wie ein Stich ins Herz. Trotzdem ließ er sich nichts anmerken und spielte ihr Spiel mit. »Damit würde ich meinem Ischias keinen Gefallen tun, Frau Hauptkommissarin. Nein, nichts liegt mir ferner, als Sie auf den Arm zu nehmen. Ich möchte hier nur meine Arbeit tun.« 
 
   »Sie meinen das ernst? Sie wollen wirklich Bernd Kanz‘ Verteidigung übernehmen?«, fragte die Polizistin entgeistert und konnte ein Lachen gerade noch unterdrücken. »Was spricht dagegen?«, fragte Ottmar nun doch etwas entrüstet und baute sich vor der ohnehin schon kleinen Frau auf. »Schließlich war das mal mein Beruf!«
 
   Die Polizistin räusperte sich kurz und hatte sich sofort wieder in der Gewalt. »Herr Marzansky, ich weiß, Sie haben früher als Strafverteidiger gearbeitet. Ihr Leumund ist sogar bis zur Polizeischule nach Daun vorgedrungen. Aber das ist doch lange her. Sie sind doch auch nicht mehr der Jüngste. Und mal abgesehen davon, dass ich mir sicher bin, dass Sie sich mit dieser Arbeit in Ihrem Alter zu viel zumuten würden ..., sind Sie sich darüber bewusst, dass der Junge Sie heute Morgen fast umgebracht hätte?« Ottmar nickte. Das würde er garantiert nie vergessen. Dennoch antwortete er: »Ich tue es nicht für Bernd. Ich tue es für seinen Vater. Der Mann ist total verzweifelt. Völlig am Boden zerstört. Und nebenbei gesagt hat der Junge auch Anspruch auf eine ausreichende Verteidigung. Oder?« 
 
   »Natürlich hat er das. Aber Herr Kanz wird doch wohl einen Verteidiger damit beauftragen, der ...« 
 
   »... noch nicht so alt und senil ist wie ich? Oder was wollten Sie sagen, Frau Kriminalhauptkommissarin?«, unterbrach Ottmar barsch, als er merkte, wie ihm das merkwürdige Verhalten der Polizistin jetzt doch langsam zu bunt wurde. »Nein, das wollte ich nicht sagen. Aber trotzdem interessiert es mich, warum Herr Kanz sich ausgerechnet an Sie gewandt hat?« 
 
   »Wir kennen uns. Ich kaufe seit Jahren meine Brötchen bei ihm. Auch Bernd und ich kennen uns. Und wie ich schon erwähnte, Herr Kanz weiß, dass ich als Strafverteidiger gearbeitet habe. Einen anderen Anwalt kann er sich nicht leisten. Darum hat er mich gebeten. Ist das so schwierig zu verstehen?«
 
   »Aber wenn Herr Kanz sich keinen Anwalt leisten kann, wird ihm, beziehungsweise seinem Sohn, vom Gericht ein Pflichtverteidiger gestellt. Der kostet ihn keinen Cent. Haben Sie ihn auch darauf hingewiesen?« 
 
   »Ja, natürlich habe ich das. Aber Herr Kanz ist der Überzeugung, dass so ein Pflichtverteidiger sich nicht mehr Arbeit macht als unbedingt nötig. Ich glaube das übrigens auch.« 
 
   »Das ist aber eine böse Unterstellung. Ich kenne ...« 
 
   Ottmar atmete tief ein, bevor er die Hauptkommissarin unterbrach: »Frau Obermeyer, Sie wissen ebenso gut wie ich, was ein Anwalt leistet, der quasi pro bono arbeitet. Ich denke, darüber brauchen wir uns nicht weiter zu unterhalten.«
 
   »Sie wissen aber auch, dass Bernd volljährig ist, oder? Sie brauchen sein Einverständnis. Und nicht das des Vaters!« 
 
   Ottmar nickte. »Das ist mir natürlich klar. Ich habe eine Vollmacht dabei. Bernd kann diese sofort unterschreiben. Dann ist auch diese Formalität erfüllt. Wann kann ich mit ihm sprechen?« 
 
   »Wie ich eben schon sagte, wird der Junge gerade verhört. Sie müssen sich also ein wenig gedulden.« 
 
   »Kein Problem. Wir könnten die Zeit damit überbrücken, dass Sie mir erzählen, was gestern Abend passiert ist?« 
 
   »Ohne Vollmacht?« 
 
   »Betrachten Sie es als gedanklichen Austausch mit einem ehemaligen Strafverteidiger. Quasi eine theoretische Unterweisung«, antwortete Ottmar und lächelte die Hauptkommissarin an. »Sie riskieren viel, Herr Marzansky. Warum? Was hat der Vater Ihnen als Honorar angeboten?« 
 
   »Lebenslang gratis frische Brötchen. Und da ich nicht viel zum Leben brauche, genügt mir das voll und ganz.«
 
   Rosalind Obermeyer schmunzelte leicht in sich hinein. Weitere Erklärungen, die Ottmar  von seinem Vorhaben noch hätten abbringen können, hatte sie nicht parat. Im Gegenteil, sie war nach dem Kurzauftritt des alten Mannes sogar regelrecht imponiert. Er war sich ganz offensichtlich genau darüber bewusst, was er tat und schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein. Außerdem wäre es nicht ihr Problem, wenn Bernd die Vollmacht nicht unterschreiben würde. »Gut. Kommen Sie mit in mein Büro. Dort können wir uns dann in Ruhe unterhalten«, sagte sie schließlich und machte eine einladende Handbewegung. Ottmar leistete dieser Aufforderung Folge und nahm auch den Kaffee, den sie ihm anbot, sehr gerne an. Obwohl ihm ein heißer Earl Grey natürlich lieber gewesen wäre.
 
   ***
 
   »Was ist denn letzte Nacht im Park an der Kirche passiert?«, wollte Ottmar wissen, als er zwei Stückchen Zucker in seinen Kaffee gegeben hatte und diesen nun kräftig umrührte. 
 
   »Das Ganze muss sich zugetragen haben, kurz nachdem die Jungen den Mann in der Bahnunterführung zusammengeschlagen haben. Nach unseren ersten Ermittlungen müssen die Jungen direkt von dort zum Park gelaufen sein. Vor einer der Holzbänke wurde die Tote gefunden. Sie ist mit einem unbekannten Gegenstand erschlagen worden. An ihrem Hinterkopf hatte sie eine klaffende Wunde.« 
 
   »An ihrem Hinterkopf? Also hat sie ihren Angreifer nicht sehen können?«
 
   »Nein, vermutlich nicht. Aber eventuell rührt diese Verletzung auch nur davon, dass sie mit dieser Stelle auf das Holz der Bank aufgeschlagen ist. Der Tatort wurde bereits untersucht. Die Ergebnisse stehen aber noch aus.«
 
   »Wer hat die Tote denn überhaupt gefunden?«
 
   »Pfarrer Justus Schemmerling von der St. Johannes Gemeinde und sein Diakon. Ein gewisser Anselm Conradi. Sie bewohnen beide das Pfarrhaus, das direkt an den Park grenzt. Sie haben den Vorfall beobachtet und uns anschließend gerufen.« 
 
   »Sind das die Zeugen, die Bernd erkannt haben wollen?« 
 
   »Ja, Herr Marzansky. Allein deren Aussagen wiegen schwer gegen ... gegen Ihren Mandanten«, antwortete die Polizistin siegesgewiss. 
 
   »Ihre Zeugen haben also gesehen, wie Bernd diese Frau erschlagen hat?« 
 
   »Nein, den Mord an sich haben sie nicht gesehen. Laut ihrer Aussage haben sie gegen kurz nach Mitternacht laute Schreie aus dem Park gehört. Daraufhin sind beide hinaus in den Park und haben die Tote entdeckt.«
 
   »Wann genau soll das gewesen sein?«, hakte Ottmar nach. 
 
   Die Polizistin überlegte kurz. Dann stand sie auf, wandte sich ihrem Schreibtisch zu und nahm eine dünne Akte zur Hand. »Es war genau null Uhr zehn«, sagte sie schließlich. 
 
   »Wo genau wurde die Tote denn gefunden?«
 
   »Wie ich schon sagte, Herr Marzansky, am Eingang des Parks stehen drei Holzbänke. Die Tote lag vor der mittleren.«
 
   »Und die Todesursache ist eindeutig geklärt?«
 
   »Wir haben die Tote nach Daun ins gerichtsmedizinische Institut überführen lassen. Dort wird sie zurzeit obduziert. Aber der Notarzt war sich relativ sicher, dass der Schlag auf den Hinterkopf todesursächlich war. Andere äußere Verletzungen waren auf den ersten Blick jedenfalls nicht zu erkennen.« 
 
   »Sie wurde also nicht vergewaltigt?«, vergewisserte sich Ottmar und nahm seine Tasse zur Hand. »Nach der ersten Inaugenscheinnahme des Notarztes nicht. Die Frau war vollständig bekleidet. Nur ihr Mantel stand offen und ihre Bluse war bis zum dritten Knopf geöffnet. Dies sind in der Regel keine Anzeichen, die für ein Sexualverbrechen sprechen. Endgültige Sicherheit haben wir natürlich erst nach der Obduktion.«
 
   »Der Täter könnte gestört worden sein«, gab Ottmar zu bedenken. 
 
   »In eine ähnliche Richtung haben wir auch schon gedacht. Aber ohne den abschließenden Bericht der Gerichtsmedizin befinden wir uns auf dem Gebiet der Spekulation. Und das hilft uns auch nicht weiter.«
 
   Das war natürlich auch Ottmar klar. Und etwas anderes interessierte ihn in diesem Moment eigentlich auch viel mehr. »Woran wollen Ihre Zeugen Bernd Kanz denn erkannt haben?« »Der Pfarrer hat einen Jungen vom Tatort weglaufen sehen. Der Statur nach war es Bernd Kanz.« 
 
   »Nur der Statur nach?« Ottmar sah die Kommissarin verwundert an. Dieses Indiz konnte doch kaum alles sein, was gegen seinen Mandanten sprach. 
 
   »Nicht nur. Der Zeuge sagte bei der Gegenüberstellung auch aus, dass er einer der beiden Flüchtenden gewesen sein könnte. Er hat sogar Bernds blaugelbe Jacke erkannt. Alles Weitere liegt nun in den Händen der Staatsanwaltschaft.« 
 
   Ottmar überlegte. Die blaugelbe Jacke war natürlich ein Problem. Er hatte ja auch gesehen, dass Bernd so eine Jacke getragen hatte. 
 
   »Was ist mit dem anderen Jungen? Hat man ihn auch erkannt?« 
 
   »Nein. Weder Pfarrer Schemmerling noch der Diakon haben gesehen, wer der andere Junge gewesen war. Aber wir werden seine Identität klären, wenn der junge Kanz endlich redet.«
 
   Ottmar erinnerte sich plötzlich an den Trumpf in seinem Ärmel, den er nun auszuspielen gedachte. »Sie sagten doch eben, dass der Vorfall ungefähr gegen zehn Minuten nach Mitternacht stattgefunden habe, oder?« 
 
   Die Polizistin nickte.
 
   »Ich denke, dann müssen Sie sich nach einem anderen Täter umsehen, Frau Obermeyer.«
 
   »Und wieso?«
 
   »Bernd kann es nicht gewesen sein!«
 
   »Wie kommen Sie zu solch einer Behauptung, Herr Marzansky?«
 
   »Als der Junge nach dem Überfall von der Bahnunterführung weglief, rannte er genau in die entgegengesetzte Richtung. Er rannte nicht zum Park bei St. Johannes, sondern zum Springbrunnen am anderen Ende der Fußgängerzone. Das habe ich selber gesehen, nachdem er mich umgerannt hatte. Da muss es ungefähr ein oder zwei Minuten nach Mitternacht gewesen sein. Laut Ihren Feststellungen wurde der Mord im Park gegen zehn nach zwölf entdeckt. In dieser kurzen Zeit war es dem Jungen kaum möglich, vom Ende der Fußgängerzone über die Kyllerstaler Hauptstraße zurück zum Park zu rennen, die Frau zu finden, sie umzubringen und wieder zu fliehen«, führte Ottmar detailliert aus und fügte noch hinzu: »Seine beiden Kumpel hingegen liefen direkt in diese Richtung. Sie wären also viel schneller beim Park gewesen. Vielleicht waren sie es, die die Frau überfallen und niedergeschlagen haben.« 
 
   »Sind Sie dem Jungen gefolgt? Haben Sie beobachtet, wie Bernd die Fußgängerzone ganz bis zum anderen Ende gelaufen ist? Haben Sie ihn die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen? Haben Sie gesehen, wie er zu Hause angekommen ist?«, bombardierte die Hauptkommissarin Ottmar mit einem Schwall von Fragen und verzog dabei keine Miene. Bei dem Anblick ihres Gesichts zögerte Ottmar kurz. Irgendwie beunruhigte ihn die Gelassenheit, mit der die Frau diese Fragen gestellt hatte. Dennoch antwortete er: »Nein. Aber sein Elternhaus liegt genau in dieser Richtung. Wo soll er denn sonst hingerannt sein?« 
 
   »Jedenfalls nicht nach Hause«, antwortete die Hauptkommissarin im festen Brustton der Überzeugung. 
 
   Doch Ottmars Skepsis blieb: »Woher nehmen Sie Ihr Wissen?«
 
   »Wir haben den Vater befragt. Er kann nicht bestätigen, dass Bernd um kurz nach zwölf zu Hause war. Der Junge hat also kein Alibi!«
 
   »Dass Bernd nicht von seinem Vater bemerkt wurde, spricht aber auch nicht dagegen, dass er zu Hause war«, ergriff Ottmar Partei für seinen Mandanten und fühlte sich weiter pudelwohl in einer längst vergessenen Rolle. »Er rannte in diese Richtung. Das ist die Wahrheit. Das werde ich vor Gericht beschwören.«
 
   »Sicher, Herr Marzansky. Das glaube ich Ihnen sogar. Zunächst rannte er in diese Richtung. Aber dann ist er in die Marktpassage eingebogen. Die liegt auf halber Strecke zwischen der Bahnunterführung und dem Ende der Fußgängerzone. Sie können sich gleich, wenn Sie hier rausgehen, gerne selber davon überzeugen. Und wenn Sie durch die Passage laufen und einen kleinen Bogen schlagen, sind Sie in weniger als fünf Minuten am Tatort im Park.«
 
   Die Marktpassage! Die hatte Ottmar total vergessen. 
 
   Sicher, die Hauptkommissarin hatte recht. Das Nachprüfen konnte er sich sparen, kam es ihm in den Sinn, als er sich die örtlichen Gegebenheiten kurz vor Augen führte. Wenn man diese Möglichkeit in Betracht zog, war es für Bernd durchaus möglich zur Tatzeit am Tatort zu sein. Dennoch wollte Ottmar nicht daran glauben, dass Bernd direkt nach dem Überfall zum Park gerannt war und dort die Frau ermordet hatte. Warum sollte er das tun? Dafür gab es doch absolut keinen Grund. Woher hätte er überhaupt wissen sollen, dass die Frau sich dort befand? Er kannte sie doch noch nicht mal.
 
   Als er diese Bedenken jedoch gegenüber der Hauptkommissarin vorbrachte, zuckte diese nur leicht mit den Schultern und sagte in ihrer ruhigen und sachlichen Art: »Die Zeugen waren sich aber sicher, dass es Kanz war.« 
 
   Ottmar schüttelte nur den Kopf. »Was Sie sich da zusammenreimen, ist mehr als angreifbar, Frau Hauptkommissarin. Bis auf die Jacke. Aber selbst die ist nicht mehr als ein Indiz. Ich werde dagegen vorgehen. Sobald ich die schriftliche Vollmacht für das Mandat von Bernd habe, werde ich mich an die Arbeit machen. Selbst wenn der Junge zu der fraglichen Zeit am Tatort gewesen sein sollte, können Sie nicht mit Sicherheit davon ausgehen, dass er auch der Mörder ist. Vielleicht war es auch sein Kumpel, der den tödlichen Schlag ausgeführt hat. Nur das Argument, dass Ihre Zeugen glauben, den Verdächtigen erkannt zu haben, wird das Gericht kaum anerkennen. Er hätte ja noch nicht mal ein Motiv für den Mord gehabt.«
 
   »Es tut mir leid, Herr Marzansky. Aber Sie irren sich auch in diesem Punkt.«
 
   »Wie bitte?«, rief Ottmar aus und erhob sich erschrocken von seinem Stuhl.
 
   »Setzen Sie sich ruhig wieder, Herr Marzansky. Es ist wahr. Bernd hatte ein Motiv.« 
 
   »Ein Motiv? Wie kann das sein? Ich dachte, die Frau wäre unbekannt? Wie kann er da ein Motiv für den Mord haben?«, wollte Ottmar wissen und nahm etwas unruhig wieder Platz.
 
   »Es ist nicht ganz richtig, dass niemand hier die Frau gekannt hat. Sie wurde gestern Abend gesehen«, antwortete Obermeyer, »sie war in der kleinen Kneipe. Dort hatte sie Streit ... mit Bernd Kanz. Dafür gibt es mehr als zwanzig Zeugen!«
 
   »Wann war dieser Streit?«
 
   »Die Frau war zwischen zehn und halb elf dort. Also gut anderthalb bis zwei Stunden vor dem Mord. Laut Aussage des Wirtes, Franz Grothe, war Bernd mit zwei Freunden seit neun Uhr in der kleinen Kneipe. Gegen kurz vor zehn ist die Frau dann zur Tür hereingekommen, hat sich in dem Lokal umgesehen und sich anschließend an den Tresen gesetzt. Sie saß direkt neben den drei Jungen und ist auch wohl gleich mit ihnen ins Gespräch gekommen. Eine Weile später hatte es dann wohl Streit gegeben. Dieser war schließlich so eskaliert, dass der Wirt die Frau gebeten hatte, zu gehen. Das hat sie dann auch getan.«
 
   Ottmar kannte den Wirt schon, seit er nach Hannahs Tod in die Eifel gezogen war. Die kleine Kneipe war inzwischen mehr als eine Stammkneipe für ihn geworden. Daher wusste er auch, dass Franz Grothe kein Mensch war, der Unsinn erzählte oder jemanden zu Unrecht denunzierte. Nachdenklich kratzte er sich am Kinn und bemerkte nebenbei, dass er bei der morgendlichen Rasur ganz offensichtlich ein paar Bartstoppeln übersehen hatte. Seine mehr als flüchtige Morgentoilette schrieb er aber ohne groß darüber nachzudenken den Aufregungen der Nacht zu und wandte sich sofort wieder den Ausführungen der Hauptkommissarin zu.
 
   »Und die Jungen sind in der Kneipe geblieben? Nachdem die Frau gegangen war?«
 
   Rosalind Obermeyer nickte: »Laut Grothes Aussage bis ungefähr zwanzig vor zwölf. Kurz nach Verlassen der Kneipe müssen Sie auf ihr Opfer in der Bahnunterführung getroffen sein.«
 
   »Und Franz hat Bernd eindeutig erkannt? Ich meine, war es wirklich der Junge, der den Streit mit dieser Frau hatte?« Rosalind sah ihren Gegenüber erstaunt an. »Ja, sicher. Die Aussage des Wirtes wurde schon protokolliert, Herr Marzansky. Außerdem ... Kyllerstal ist doch ein Dorf. Wir sind hier nicht in Gerolstein, Daun oder Trier. Hier kennt doch jeder jeden.« 
 
   »Von Herrn Kanz weiß ich, dass die beiden Freunde von Bernd Carsten Janker, der Sohn des Bürgermeisters 
und ...« Der Name des anderen Jungen war ihm im Moment entfallen, doch die Polizistin half aus: »Der andere war Robert Poll, der Sohn von Dr. Joachim Poll. Das ist der Chefarzt der Unfallchirurgie unseres Krankenhauses.«
 
   »Dann war doch einer von ihnen zusammen mit Bernd im Park an der Kirche. Oder wie soll ich die Aussagen der Zeugen sonst verstehen? Wurden die beiden Jungen denn schon hierzu befragt?« 
 
   Die Hauptkommissarin schüttelte den Kopf. »Nein. Und das ist auch nicht nötig. Bernd hat ausgesagt, dass er sich vor der Kneipe von seinen Freunden getrennt hat.« 
 
   »Aber als die Jungen den Mann in der Bahnunterführung zusammengeschlagen haben, waren sie zu dritt. Das kann ich beschwören.« 
 
   »Aber Sie sagten heute Morgen auch, Sie hätten die beiden Komplizen von Bernd nicht erkannt. Nur ihre Hosenbeine hätten Sie gesehen. Oder ist Ihnen inzwischen wieder etwas dazu eingefallen?«
 
   Ottmar schüttelte mit dem Kopf. Aber nach dem derzeitigen Sachstand deutete für ihn alles darauf hin, dass Robert Poll und Carsten Janker die anderen beiden Jungen waren. Die Frage war nur, warum Bernd nicht den Mund aufmachte? War es angst? Oder falsch verstandene Loyalität gegenüber seinen beiden Freunden? 
 
   »Wen sollte Bernd denn sonst in dieser kurzen Zeit getroffen haben? Es müssen seine Freunde aus der Kneipe gewesen sein ...«, versuchte er noch einmal, die Hauptkommissarin zu überzeugen. Doch diese zeigte sich uneinsichtig: »Dafür gibt es nicht den geringsten Anhaltspunkt, Herr Marzansky. Allein aufgrund Ihrer Aussage können wir nur Bernd Kanz nachweisen, dass er an dem Überfall in der Bahnunterführung beteiligt war. Von den Mittätern wissen wir gar nichts.«
 
   »... kurz zuvor waren die drei doch noch zusammen.«
 
   »Bernd bestreitet, dass sie auch nach dem Verlassen des Lokals zusammen waren.«
 
   Ottmar registrierte, dass diese Diskussion ihn nicht weiterbrachte. Vielleicht würde der Junge die Wahrheit sagen, wenn er ihm gut zuredete, hoffte Ottmar und wechselte ohne Übergang das Thema: »Wissen Sie denn sonst schon irgendetwas über die Tote?« 
 
   »Nein, sie hatte keine Ausweispapiere bei sich. Niemand von den bisher Befragten hat sie hier in Kyllerstal vor gestern Abend gesehen. Wir können daher auch überhaupt nicht sagen, was sie hier wollte oder wen sie gesucht haben könnte.«
 
   »Sie sagten doch eben, Bernd hätte Streit mit ihr gehabt. Was sagt er denn?«
 
   »Bisher nichts. Er gibt nur zu, was wir ihm beweisen können. Ansonsten schweigt er beharrlich.« 
 
   »Und die Frau hatte überhaupt nichts bei sich? Kein Geld? Keine Handtasche? Kein Handy?« 
 
   »Doch sicher. Etwa fünfzig Euro und auch ein Handy haben wir bei ihr gefunden. Deshalb können wir einen Raubmord auch ausschließen. Das Handy ist bereits ins Labor nach Daun geschickt worden. Außerdem fanden wir noch ein Babyfoto und eine Hin- und Rückfahrkarte von Köln nach Kyllerstal. Entwertet am Deutzer Bahnhof. Ich denke, dort müssen wir ansetzen. Die Zeitung in Köln ist bereits informiert. Dort wird morgen ein Foto der Toten veröffentlicht. Vielleicht erfahren wir so, wer sie ist.« 
 
   »Hin- und Rückfahrkarte? Das bedeutet, dass sie auch wieder zurück nach Köln wollte«, resümierte Ottmar und die Hauptkommissarin nickte zustimmend, enthielt sich aber eines weiteren Kommentars. Ottmar überlegte, was diese neuen Erkenntnisse für die Verteidigung von Bernd bedeuten würden. Er kam aber sehr schnell zu dem Schluss, dass sie weder Bernds Schuld noch seine Unschuld belegen würden. »Was haben Sie sonst noch?«
 
   »Den Schlüssel zu einem Schließfach am Bahnhof in Köln. Wir prüfen gerade, was sich darin befindet.« 
 
   »Es muss etwas sehr Wichtiges gewesen sein. Etwas, dass sie unter keinen Umständen mit nach Kyllerstal nehmen wollte.«
 
   »Das glauben wir auch. Und in wenigen Stunden werden wir es auch wissen, Herr Marzansky.« 
 
   »Informieren Sie mich darüber?«
 
   »Aber sicher ... aber erst, wenn sie mir die unterschriebene Vollmacht vorlegen und auch nur soweit es für die Verteidigung Ihres Mandanten eine Rolle spielen sollte.«
 
   »Sonst haben Sie aber noch nichts?«
 
   »Im Moment nicht. Wir stehen ja auch erst am Anfang unserer Ermittlungen.« 
 
   Ottmar konnte dies natürlich nachvollziehen. Fürs Erste hatte er auch genug von der Hauptkommissarin erfahren. Nun musste er die weiteren Schritte in die Wege leiten. »Dann würde ich jetzt gerne mit meinem Mandanten sprechen. Wenn das Verhör schon beendet ist und ... bitte unter vier Augen.«
 
   »Ich werde mal eben bei dem Kollegen nachhören«, sagte Obermeyer und war mit einem Satz aus der Tür. Zwei Minuten später kam sie wieder herein. »Ich stelle Ihnen mein Büro für Ihre Unterredung zu Verfügung, Herr Marzansky. Aber versprechen Sie sich nicht zu viel davon. Der Junge mauert in einer Tour. An Ihre Aussage müssen wir auch noch denken. Die nehmen wir dann später auf.« 
 
   ***
 
   Als Bernd einige Minuten später in das Dienstzimmer der Hauptkommissarin geführt wurde, sah er Ottmar erstaunt an; sagte aber kein Wort. Auch Ottmar hielt eine Begrüßung für überflüssig. Nach dem sie beide nur da gestanden und er den Jungen für einige Augenblicke gemustert hatte, bemerkte er, wie dieser langsam nervös wurde. 
 
   »Was ist?«, brach Bernd das Schweigen und baute sich vor Ottmar auf, wie er es in seiner Wohnung auch schon getan hatte. Allerdings wirkte dieses Gebaren im Vergleich zu ihrer letzten Begegnung jetzt eher lächerlich. »Warum starren Sie mich so an? Was machen Sie überhaupt hier? Sie haben Ihr Ziel doch erreicht!«, brachte der Junge weiter barsch hervor und wedelte wie wild mit seinen Händen herum. 
 
   »In diese Situation hast du dich ganz allein gebracht. Für diesen Akt sinnloser Gewalt bist du ganz alleine verantwortlich«, antwortete Ottmar ganz ruhig und ohne dabei anklagend zu wirken. »Warten Sie auf eine Entschuldigung? Da können Sie aber lange warten«, bellte der Junge weiter. Ottmar registrierte sein Gebrüll jedoch nicht. Im Stillen überlegte er aber, ob Bernd einen Menschen töten könnte? Warum eigentlich nicht? Schließlich war er ja auch mit einem Messer auf ihn losgegangen und hätte Ottmars Tod zumindest billigend in Kauf genommen ...
 
   Mit schweigender Miene deutete Ottmar auf den Stuhl neben ihm. Er selber setzte sich auch wieder. Bernd dachte jedoch nicht daran, der stummen Aufforderung Folge zu leisten, sondern warf seinem unerwarteten Besucher einen verächtlichen Blick zu. Ottmar blieb hiervon jedoch unbeeindruckt. »Dein Vater war bei mir, Bernd. Er hat sich an deiner Stelle bei mir entschuldigt.« 
 
   »Na, dann ist doch alles klar«, bellte Bernd erneut und wollte sich bereits zur Tür wenden. 
 
   »Bleib‘!«, herrschte Ottmar ihn in einem Ton an, den der Junge bei dem alten Mann nicht erwartet hätte. Verdutzt wandte er sich ihm zu und regte sich für einen Augenblick überhaupt nicht. Dann nahm er sogar auf dem zuvor angebotenen Stuhl Platz.
 
   »Was wollen Sie von mir?«
 
   »Kanntest du die Frau?« 
 
   »Welche Frau? Wovon reden Sie, Mann?!«
 
   »Halt dich nicht für schlauer als du bist, Bernd! Ich rede von der Frau, die man erschlagen im Park an der Kirche gefunden hat.«
 
   »Nie gesehen. Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie da reden.«
 
   »Du sollst in der kleinen Kneipe Streit mit ihr gehabt haben? Worum ging es dabei?« 
 
   »Ich kann mich nicht erinnern. An gar nichts. Verstanden? Ich weiß von nichts«, zeigte sich der Junge unkooperativ und schaute seinen Gegenüber demonstrativ nicht an. Ottmar ignorierte die abweisende Haltung seines Mandanten. Es war nichts Neues für ihn. Im Gegenteil, aus seiner langjährigen Praxis war er noch ganz andere Sachen gewohnt und eben daraus hatte er gelernt, in solchen Situationen immer möglichst gelassen zu reagieren. 
 
   »Was ist mit deinen Freunden? Wissen die vielleicht, wer diese Frau ist?«
 
   »Welche Freunde?« 
 
   »Die, mit denen du in der Kneipe warst. Die, mit denen du den Mann in der Bahnunterführung überfallen hast.«
 
   »Ich war allein! Außerdem habe ich niemanden überfallen!«
 
   »Ich habe dich doch selber gesehen. Wo bist du nach unserem Zusammenstoß hin?«, wollte Ottmar plötzlich wissen, als er sich daran erinnerte, welche Möglichkeit die Polizistin in Betracht gezogen hatte, um Ottmars Aussage, Bernd sei wohl nach Hause gelaufen, zu erschüttern. Der Junge schwieg. Wieder konnte er Ottmar nicht in die Augen schauen.
 
   »Bist du nach Hause? Oder bist du durch die Marktpassage zum Park an der Kirche?« Bernd zog die Stirn in Falten. »Wie kommen Sie denn darauf? Marktpassage? Warum sollte ich denn ausgerechnet da durchlaufen?« »Die Hauptkommissarin glaubt es. Außerdem gibt es einen Zeugen, der dich vom Tatort im Park hat weglaufen sehen. Er hast dich bei der Gegenüberstellung wiedererkannt!« 
 
   »Der lügt! Ich war nicht dort!«, schrie Bernd auf und schlug vor Entrüstung mit der Faust auf den Tisch. Dieser Ausraster war echt. Ottmar sah es den Augen des Jungen an. Die Sache mit der Marktpassage war vollkommen neu für ihn. Er log nicht, wenn er bestritt, diesen Weg gewählt zu haben. Da war Ottmar sich absolut sicher. 
 
   »Was ist mit deinen Freunden? Kann einer von ihnen im Park gewesen sein, Bernd? Rede!«, hoffte Ottmar, endlich zu dem Jungen durchzudringen. Doch der Junge blieb weiter bei seiner sturen Haltung. »Ich sagte schon, ich war allein am Bahnhof. Oder wollen Sie außer mir noch jemanden gesehen haben?« 
 
   »Ja, da waren noch zwei Personen am Tatort. Außerdem hast du selber diese Freunde doch erwähnt. Heute Morgen, in meiner Wohnung. Sagtest du nicht, ...«
 
   »Hör zu, alter Mann! Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Sie können niemanden gesehen haben! Ich war allein! Und jetzt verschwinden Sie! Lassen Sie mich endlich in Ruhe!«
 
   »Dein Vater hat mich gebeten, deine Verteidigung zu übernehmen. Da du volljährig bist, müsstest du mir eine Vollmacht unterschreiben«, antwortete Ottmar und griff in die Innentasche seiner Jacke, in der er die Vollmacht verstaut hatte.
 
   Bernd sah ihn weiter verächtlich an. »Wie bitte? Ein Greis soll mich verteidigen? Können Sie das überhaupt? Auf so eine Idee kann auch nur mein Alter kommen. Aber das mach‘ ich besser allein. Und wenn Sie meinem Vater noch mal begegnen sollten, richten Sie ihm bitte aus, er soll sich hier nicht blicken lassen. Er hatte früher keine Zeit für mich und braucht jetzt auch keine mehr zu haben. Seine Backstube ist ihm ja eh wichtiger. Er soll sich endlich aus meinen Angelegenheiten heraushalten.«
 
   »Bist du dir über deine Situation bewusst?«, wollte Ottmar wissen und legte die Vollmacht vor sich auf den Tisch. Der Junge sah das Schriftstück noch nicht einmal an.
 
   »An deiner Stelle würde ich das unterschreiben. Wegen des Überfalles wirst du ganz sicher angeklagt. Aber vielleicht auch wegen Mordes. Das ist dir doch klar, oder? Der Staatsanwalt ist bereits informiert. Du hast natürlich Anspruch auf eine Verteidigung. Und davon solltest du auch Gebrauch machen. Wenn du nicht erzählst, wer sonst noch dabei war, wirst du ganz allein für diese Taten verantwortlich gemacht«, erklärte Ottmar dem Jungen, doch der zuckte nur scheinbar teilnahmslos mit den Schultern. 
 
   »Was ist mit dem Mann in Köln? Kennst du den?«, machte Ottmar einen letzten Versuch, den Jungen zum Reden zu bringen. »Was für einen Mann? Ich kenne niemanden in Köln.«
 
   »Ich rede von eurem Hehler. Der für euch die gestohlenen Wertsachen weiter verkauft. Bist du dem schon mal begegnet?« 
 
   »Sie sind doch mein Anwalt, oder? Sollten Sie mich nicht besser hier rausholen, statt mir mit solch‘ dämlichen Fragen auf der Nase herumzutanzen?«
 
   »Ich versuche dir zu helfen. Aber das geht nur, wenn du mir alles sagst. Und wenn ich dich wirklich verteidigen soll, musst du mir vorher die Vollmacht unterschreiben. So ist das Gesetz.«
 
   Bernd zog er es vor, weiter zu schweigen. Er zog aber plötzlich die Vollmacht zu sich, nahm einen Kugelschreiber und setzte seinen Namen darunter. 
 
   In diesem Moment klopfte es an der Tür und Hauptkommissarin Obermeyer steckte ihren Kopf zur Tür herein. »Wir haben Neuigkeiten, Herr Marzansky.«
 
   »Ich auch«, sagte Ottmar stolz, nahm dem Jungen die Vollmacht weg und hielt sie der Hauptkommissarin unter die Nase. Rosalind nahm sie entgegen, während Ottmar sich noch einmal dem Jungen zuwandte: »Denke über den Hehler aus Köln nach. Sage mir, wer das ist. Er kann dir vielleicht helfen, hier wieder herauszukommen.«
 
   »Machen Sie Ihre Arbeit!«, antwortete Bernd barsch und stand ebenfalls auf.
 
   »Du bist volljährig. Du musst wissen, was du tust. Ich kann dir nur Ratschläge geben.«
 
   Bernd zeigte keine Regung; aber das war Ottmar auch egal. Er wusste schließlich, warum er wirklich hier war. Nur für den Vater.
 
   ***
 
   »Was haben Sie denn Neues zu erzählen?«, wollte Ottmar wissen nachdem der Junge herausgeführt worden war. Die Hauptkommissarin legte die Vollmacht auf den Schreibtisch und antwortete: »Es sind leider keine guten Neuigkeiten für Sie, Herr Marzansky. Beziehungsweise für Ihren Mandanten. Wir haben noch eine weitere Zeugin gefunden.«  
 
   »Wer ist denn diese Zeugin?«
 
   »Adelheid Großnagel, die Haushälterin des Pfarrers. Sie hat Bernd Kanz eindeutig identifiziert. Er war gestern Abend um kurz nach zwölf im Park.« 
 
   »Wie kann sie das?«, fragte Ottmar sichtlich erstaunt. Adelheid Großnagel war über neunzig und jeder in Kyllerstal wusste, dass ihre Augen nicht mehr die besten waren. Wie konnte sie sehen, was den beiden anderen Zeugen offenbar entgangen war?
 
   »Frau Großnagel wohnt auch im Pfarrhaus. Sie hat die oberste Wohnung dort. Von ihrem Wohnzimmerfenster aus hat sie ein freies Sichtfeld auf den Park. Sie wollte am gestrigen Abend um kurz nach zwölf gerade die Vorhänge zuziehen, als sie den lauten Krach im Park hörte. Als sie sofort hinausschaute, erkannte sie Bernd.«
 
   Ottmar wollte sein Ass ausspielen, indem er die Hauptkommissarin auf Adelheid Großnagels eingeschränkte Sehfähigkeit hinwies, doch diese konterte nur lächelnd: »Herr Marzansky, die alte Frau hat den Jungen eindeutig erkannt. Da gibt es überhaupt gar kein Vertun. Er stand direkt im Licht einer Laterne!«
 
   ***
 
   Das waren weiß Gott keine guten Neuigkeiten für Ottmar. Obwohl durch diese weitere Zeugin aber immer noch nicht bewiesen war, dass Bernd tatsächlich der Täter war. Denn wie die Polizistin weiter ausführte, hatte auch Adelheid Großnagel nicht direkt erkannt, dass Bernd die Frau erschlagen hatte. Noch nicht einmal seine markante blaugelbe Jacke war ihr aufgefallen. Sie hatte den Jungen lediglich am Eingang des Parks stehen sehen. Ein Hoffnungsschimmer für Ottmar! Denn für die eigentliche Tat gab es somit überhaupt gar keinen Zeugen. 
 
   »Wer ist eigentlich dieser Hehler aus Köln?«, unterbrach die Hauptkommissarin Ottmars erste, gedankliche Ermittlungen. Dessen kurz aufgeblühte, gute Laune erfuhr sofort einen herben Dämpfer. Diesen Mann, von dem er hoffte, dass er mit dem Liebhaber seine Tochter identisch sei, hatte er eigentlich vor der Hauptkommissarin geheim halten wollen. Aber seine unbedachte Äußerung, in der Hoffnung, dass Bernd ihm bestätigen würde, dass Tobias Ruttmann jener Mann war, der in Köln die gestohlenen Wertgegenstände weiterverkaufte, hatte alles vermasselt, weil der Hauptkommissarin seine Frage nicht entgangen war. Noch waren Hopfen und Malz aber nicht verloren! Ottmar brauchte gegenüber der Polizistin ja nicht zu erwähnen, wen er in Verdacht hatte.  
 
   »Bernd erzählte mir von einem Hehler aus Köln. Ich wollte in Erfahrung bringen, wer der Mann ist.« 
 
   Die Hauptkommissarin sah Ottmar erstaunt an. »Gut, dass Sie uns das erzählen. Aber glauben Sie nicht, dass dies eigentlich unsere Angelegenheit ist?«, mahnte sie anschließend mit ernster Miene. »Doch, sicher«, tat Ottmar unschuldig, »aber anderseits bin ich Bernds Anwalt und schon allein aus diesem Grund dazu verpflichtet, alles, was meinen Mandanten entlasten könnte, zu finden.« 
 
   »Wieso sollte dieser Hehler Ihren Mandanten entlasten? War er etwa auch letzte Nacht hier? Steht er mit dem Mord irgendwie in Verbindung?«
 
   Eine gar nicht so nachteilige Theorie. Vielleicht würde Anders Maybach dies ja in Köln herausfinden, schoss es Ottmar durch den Kopf. Für die Hauptkommissarin hatte er als Antwort nur ein Schulterzucken übrig.
 
   »In Zukunft kümmern wir uns um so etwas. Auch wenn Sie hier als Seniorendetektiv auftreten, haben Sie sich an die Regeln zu halten, Herr Marzansky. Und derartige Ermittlungen zu führen ist Sache der Polizei! In Ordnung?« 
 
   »Aber sicher«, lächelte Ottmar verständnisvoll. »Ich werde mich sicher nicht in Ihre Arbeit einmischen, Frau Hauptkommissarin.«
 
   »Wer ist denn nun dieser Hehler?«
 
   Ottmar zuckte ein weiteres Mal mit den Schultern. Diesmal fügte er aber noch hinzu: »Ich weiß es wirklich nicht, Frau Hauptkommissarin. Bernd wollte hierzu nichts sagen.«
 
   »Wenn er Ihnen gegenüber eine Andeutung machen sollte, geben Sie uns sofort Bescheid«, stellte die Hauptkommissarin im Befehlston klar.
 
   »Das werde ich tun. Und nun denke ich, muss ich mich von Ihnen verabschieden. Darf ich Sie noch um ein Foto der Toten bitten? Das wird mir bei meinen Nachforschungen sicher sehr dienlich sein.«
 
   Die Hauptkommissarin griff erneut zu der dünnen Akte und entnahm ihr nach kurzer Suche ein Foto. Bereitwillig übergab sie Ottmar die Kopie, aber nicht, ohne ihm mit einer neckischen Note noch einen Seitenhieb zu verpassen.  »Dann wollen Sie jetzt also tatsächlich Miss Marple spielen, Herr Marzansky?« Ottmar lächelte hierauf nur genüsslich und antwortete ebenso neckisch zurück: »Wenn schon Hercule Poirot, Frau Obermeyer! Wie Sie eben selber so schön feststellten, bin ich ja ... wie haben Sie mich noch genannt? Seniorendetektiv?«
 
   Ottmar ging gedanklich kurz durch, was er als Nächstes zu erledigen hatte. Nachdem er seine Aussage zu Protokoll und dasselbe nach Durchsicht unterschrieben hatte, würde er zunächst mit Franz Grothe sprechen und dann die drei Zeugen aufsuchen, die Bernd mit ihren Aussagen stark belastet hatten. Anschließend stand natürlich noch der Krankenbesuch bei seinem Freund Joseph an. Denn der alte Kamerad würde es ihm nie verzeihen, wenn Ottmar sich heute gar nicht mehr bei ihm blicken lassen würde. Und am Abend, so fiel Ottmar auch noch ein, würde er hoffentlich noch mehr von Anders Maybach erfahren. Vielleicht wusste er auch ohne Bernds Hilfe schon bald, wer der Hehler in Köln war.
 
   »Merkwürdig ist nur eines«, bemerkte die Hauptkommissarin, als Ottmar sich schon von seinem Stuhl erhoben hatte, um sich verabschieden. 
 
   Verwundert sah er die Frau an. »Was meinen Sie?« 
 
   »Frau Großnagel hat bei ihrer Aussage noch etwas erwähnt, das mir partout nicht aus dem Kopf gehen will.«
 
   »Was denn?«
 
   »Sie will gestern Nacht im Park noch ein Kind schreien gehört haben.«
 
   »Ein Kind? Was für ein Kind?« Sichtlich interessiert war Ottmar in seinen Stuhl zurückgerutscht. »Einen Säugling. Als der junge Kanz aus dem Park gerannt war, hätte ein Säugling geschrien.«
 
   »Haben die anderen Zeugen das Kind auch gehört?« 
 
   Rosalind schüttelte mit dem Kopf. »Nein. Pfarrer Schemmerling und Diakon Conradi haben nichts von einem Kind erzählt. Mit keiner Silbe.« 
 
   »Hm. Ein sehr interessanter Aspekt«, fand Ottmar, doch die Polizistin wiegelte gleich ab: »Wahrscheinlich hat sie sich nur getäuscht. Sie ist ja auch nicht mehr die Jüngste.« Ottmar zog jedoch die Augenbrauen hoch. Die letzte Aussage der Hauptkommissarin überraschte ihn doch sehr. »Ach, ... aber als sie kurz zuvor den Jungen gesehen haben will, war ihre Wahrnehmung wohl nicht getäuscht, oder?«, fragte er, nicht ohne einen leichten Anflug von Zynismus in seiner Stimme. »Nein, diese Aussage wird ja von dem Pfarrer bestätigt. Er hat den jungen Kanz bei der Gegenüberstellung der Statur identifiziert. Das Kind, das Adelheid Großnagel gehört haben will, haben aber weder der Pfarrer noch der Diakon gehört«, antwortete die Kommissarin. »Außerdem haben Sie selber doch noch eben ihre Sehfähigkeit in Zweifel gezogen. Oder?«
 
   Das stimmte natürlich. Da konnte Ottmar der Hauptkommissarin absolut nicht widersprechen. Zu seiner Ehrenrettung fiel ihm im letzten Moment aber doch noch etwas ein: »Schon möglich, dass die Wahrnehmung von Frau Großnagel getrübt war. Aber trotzdem sollten Sie bedenken, dass man bei der Leiche der jungen Frau das Foto eines Babys gefunden hatte. Vielleicht hatte die alte Frau ja genau dieses Kind gehört.«
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 5
 
    
 
   Bevor Ottmar Franz Grothe in seiner kleinen Kneipe aufsuchte, ging er noch an der Backstube von Wolfgang Kanz vorbei, um ihn über das Gespräch mit seinem Sohn zu informieren. Der Bäcker wirkte sichtlich erleichtert, als Ottmar ihn wissen ließ, dass Bernd die Vollmacht unterschrieben hatte und Ottmar seine Verteidigung auch wirklich übernehmen würde. Dann wollte der aufgeregte Vater wissen, wie ernst die Lage wirklich war. 
 
   »Sehr ernst!«, antwortete Ottmar. Ihm war es schon zu den Zeiten, als er noch in Köln gearbeitet hatte, nie in Sinn gekommen, den Menschen etwas vorzumachen und er würde auch heute nicht damit anfangen. Als er aber bemerkte, wie resigniert Kanz nach seiner ersten Einschätzung war, fügte er, um dem Vater nicht auch noch den letzten Mut zu nehmen, hinzu: »Aber nicht hoffnungslos!«
 
   »Wissen Sie«, sagte der Bäcker nach einer Weile und sank wie ein Häufchen Elend auf einem Stuhl zusammen. »Bernd ist weiß Gott kein Sonntagsschüler. Ich habe meine Sorgen mit ihm. Er macht viele Dummheiten. Und seit seine Mutter gestorben ist, ist es noch schlimmer geworden. Aber Mord! ... Mord, Herr Marzansky? Nein, das kann und will ich nicht glauben. Nicht Bernd! Nicht mein Junge!«
 
   »Nun, er hat ja auch versucht, mich umzubringen«, gab Ottmar zu bedenken und wanderte in der Backstube umher. Kanz hatte keine Mitarbeiter, die ihm unter die Arme greifen konnten. Das konnte er sich schon wegen der zusätzlichen Ausgaben gar nicht leisten. Nur Bernd stand ab und zu hinter der Ladentheke und verkaufte Brötchen, aber auch nur, wenn er Lust dazu hatte. Und dennoch hatte hier alles seinen Platz und sah sehr ordentlich aus. Kanz hatte es bestimmt nicht immer leicht, dem Jungen neben seiner Arbeit auch noch ein guter Vater zu sein. »Das ist nicht er, das ist nicht Bernd. Das ist der Einfluss seiner Freunde. Die treiben ihn dazu, Dinge zu tun, die er eigentlich gar nicht will. Die sind es doch, die ihn ... die ihn in diese Geschichte hineingezogen haben.« 
 
   »Sie halten nicht viel von Bernds Freunden, oder?« 
 
   »Nein, und seit ich weiß, mit wem Bernd nachts um die Häuser zieht, noch viel weniger«, antwortete der Bäcker schroff. 
 
   »Wieso nicht?«
 
   »Das ist eine andere Liga! Dieser Carsten Janker, zum Beispiel. Bernd kennt ihn von der Schule. Ich wusste nicht, dass sie befreundet sind, aber Anna hatte einmal erzählt, dass sie Carstens Mutter beim Elternsprechtag getroffen hatte. Das sind ganz und gar unsympathische Leute, Herr Marzansky. Eigentlich ein Wunder, dass Helmut Janker es bei den Kommunalwahlen immer wieder schafft, so viele Stimmen einzuheimsen. Aber irgendwie hat der Kerl es raus, die Leute auf seine Seite zu ziehen, um diese dann für seine Zwecke auszunutzen. Wenn der Sohn nach dem Vater schlägt, wurde Bernd von Carsten wahrscheinlich auch nur ausgenutzt. Und Robert Poll ist nicht anders. Er ist doch das beste Beispiel dafür, was aus einem wird, wenn man schon mit viel Geld unter der Bettdecke geboren wird.«
 
   »Wie sind die Jungen denn?«, fragte Ottmar vorgeblich ahnungslos, nur um die wahre Meinung des Bäckers zu hören. Dabei kannte er diese Art Jungen zu Genüge. 
 
   »Faul und verdorben! Zu nichts zu gebrauchen. Aber einen Arsch voller Geld. Von Beruf Sohn. Das haben Sie Ihren Vätern zu verdanken. Die sind es, die ihre Söhne später vor dem sozialen Abstieg bewahren. Weil sie immer wieder für ihre Kinder in die Bresche springen, wenn sie Mist gebaut haben. Mit ihrem Geld holen die ihre Brut doch wirklich aus jeder krummen Sache heraus. Bestimmt auch diesmal wieder, Herr Marzansky. Glauben Sie’s mir. Sie werden es sehen«, antwortete Kanz und wirkte weit mehr, als nur zerknirscht. Da sprach der blanke Hass aus ihm. »Glauben Sie mir, Herr Marzansky«, wiederholte Kanz, »wegen den beiden hat Bernd jetzt diese Sache am Hals. Nur wegen den beiden. Und die stehen am Ende da wie die Unschuldslämmer.«
 
   »Nun, zumindest waren sie gestern mit Bernd zusammen ...«
 
   »Das ist doch mein Reden! Dann haben Robert oder Carsten etwas mit dem Tod dieser Frau zu tun und wollen jetzt Bernd das Ganze anhängen«, schrie Kanz auf, machte jedoch nicht weiter, als er Ottmars beschwichtigende Hände sah. »Da gibt es nur ein Problem, Herr Kanz. Bernd leugnet nämlich, dass er mit Robert Poll und Carsten Janker gestern nach ihrem Aufenthalt in der Kneipe noch zusammen war.« Der Blick des Vaters konnte verständnisloser nicht sein. »Häh? Bernd leugnet ...? Aber warum? Ist der Junge wahnsinnig?«
 
   Ottmar schüttelte den Kopf und rieb sich mit den Fingern übers Kinn. Nochmals fielen ihm die Bartstoppeln auf, die von seinem Rasierer übersehen worden waren. »Das glaube ich nicht. Da muss etwas anderes hinter stecken.«
 
   »Glauben Sie mir, Herr Marzansky. Carsten Janker und Robert Poll waren es. Die beiden halte ich zu allem fähig. Die handeln ohne Sinn und Verstand. Denn sie wissen genau, dass ihre Väter sie aus jedem Schlamassel wieder herausholen«, sagte Kanz wütend und sprang von seinem Stuhl auf. »Sie ... Sie müssen die Jungen zum Reden bringen. Vielleicht können Sie die beiden dazu bringen, dass sie ein Geständnis ablegen.«
 
   »Ja, vielleicht«, sagte Ottmar, allerdings weniger euphorisch, da er anderer Meinung war. Denn noch war nicht sicher, ob die Jungen überhaupt etwas mit dem Mord zu tun hatten. Und darüber hinaus hegte Ottmar die Befürchtung, dass sie die Geschichte umdrehen und ihr vermeintlicher Freund anschließend allein als Mörder dastehen würde. Dass Bernd ausgesagt hatte, er hätte sich vor der Kneipe von seinen Freunden getrennt, passte doch perfekt in dieses Bild. Warum hatte der Junge das nur getan? Hatte er nur Angst oder bedeutete ihm die Freundschaft zu Carsten und Robert wirklich so viel, dass er sogar einen Mord dafür auf sich nahm? 
 
   »Kennen Sie einen Tobias Ruttmann?«, fragte Ottmar, um seiner persönlichen Rache wieder Nahrung zu geben. Doch Kanz schüttelte nur den Kopf. »Nein, ich sagte doch schon, ich kenne eigentlich niemand von Bernds Freunden.«
 
   »Tobias Ruttmann wurde vor ein paar Wochen aus dem Gefängnis entlassen. Vor etwa neun Jahren hat er auch Überfälle auf alte Leute begangen ...«
 
   »Und Sie glauben wirklich, dass Bernd schon in dieses Milieu abgerutscht ist?«
 
   »Er sprach von einem Hehler. Vielleicht war es Tobias Ruttmann. Vielleicht hat er die Jungen zu den Überfällen angestiftet.«
 
   »Dazu kann ich Ihnen leider überhaupt nichts sagen, Herr Marzansky. Aber vielleicht wissen die in der kleinen Kneipe ja mehr. Da soll Bernd doch gewesen sein, oder?« 
 
   Ottmar nickte und wusste, was er zu tun hatte. Um herauszufinden, was gestern Abend nach dem Besuch der dreien in der kleinen Kneipe wirklich passiert war, und ob Tobias Ruttmann der unbekannte Hehler aus Köln war, musste er sowohl mit Carsten Janker und Robert Poll als auch mit dem Wirt reden. Und mit Letzterem würde Ottmar jetzt als Erstes sprechen.
 
   ***
 
   Als er sich von Kanz verabschiedete und den kleinen Fußmarsch von der Bäckerei zu seiner Stammkneipe antrat, verkündeten die Glocken von St. Johannes gerade, dass das Hochamt vorbei war. Die Sonne schien hell vom Himmel herab und verdrängte alle Gedanken an das Unwetter des Vorabends. Obwohl die niedrige Temperatur schon ein deutlicher Vorbote des nahenden Winters war, genoss Ottmar den kurzen Gang. Die Luft roch so klar und frisch, wie das nur hier in der Eifel der Fall sein konnte. Direkt bei seinem Eintreten stellte er fest, dass die Schankstube zu dieser Zeit noch recht leer war. Nur die üblichen Verdächtigen saßen bereits an der Theke und warteten auf ihr erstes, oder vielleicht auch schon zweites, Bier. Die restlichen Gäste, die teils aus der Kirche und teils von zu Hause kamen, würden aber auch nicht mehr lange auf sich warten lassen, um den sonntäglichen Frühschoppen einzuläuten.
 
   Franz Grothe stand hinter der Theke und zapfte gerade zwei Bier für seine Gäste, als er Ottmar erblickte. Da Joseph im Krankenhaus lag und Ottmar in der Regel niemals allein in der Kneipe sein Bier trank, hatte er sich eine kleine Auszeit gegönnt. Normalerweise saßen Joseph und Ottmar nämlich fast jeden Abend hier, aßen die leckersten Schnitzel der Eifel, zubereitet von der besten Köchin der Stadt, Franz‘ Frau Waltraud, und knobelten anschließend so lange, bis sie genug davon hatten. 
 
   »Moinsen, Otti. Das ist aber eine schöne Überraschung«, hieß Grothe den neuen Gast willkommen und erhob die Hand zum Gruß. »En Bier?«, erkundigte er sich sofort beiläufig und griff schon zu einem blitzsauberen Glas, da ihm Ottmars Trinkgewohnheiten bestens bekannt waren. Ottmar trank zunächst zwei kleine Eifler Landbiere und dann nur noch Milch; im Sommer kalte und im Winter warme. Und dann am liebsten mit einem dicken Schuss Honig. Doch heute wich Ottmar von dieser Gewohnheit ab. »Nein danke, Franz. Heute nehme ich nur ein Glas Wasser. Und danach würde ich dich gerne unter vier Augen sprechen.«
 
   »Böss dou krank?«, wollte Franz wissen, holte aber dennoch sofort eine Flasche Wasser unter der Theke hervor. Sichtlich in Sorge, dass sein treuer Gast von seinen sonstigen Trinkgewohnheiten abwich, öffnete Franz dieselbe und registrierte mit einem Grinsen, dass Ottmar seine Frage mit einem Kopfschütteln beantwortete. »Nein. Keine Angst. Aber ich habe heute noch einiges zu tun. Und wo du von krank sprichst ... Joseph wollte ich ja auch noch besuchen.« 
 
   »Wie jeht et dem ahlen Knilch?«, fragte Franz und stellte Ottmar das bestellte Mineralwasser hin. »Der ist wieder auf dem Damm. Er wird morgen entlassen.« 
 
   »Jott sei es gedankt!« Der Wirt wirkte sichtlich erleichtert. Doch Ottmar konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass dem Wirt weniger die Gesundheit des alten Mannes, als sein Verzehr in der kleinen Kneipe, am Herzen lag. Denn im Gegensatz zu Ottmar war Joseph ein wahrer Genießer des Eifler Landbieres und der anderen Spezialitäten, die in der kleinen Kneipe angeboten wurden. Insgeheim hegte Ottmar die schwache Hoffnung, dass die Ärzte seinem Freund gerade jetzt nach der Herzattacke einbläuen würden, auch in diesem Punkt ein bisschen kürzer zu treten, wenn er seinen 80. Geburtstag im kommenden Jahr noch erleben wollte. 
 
   »Deswegen bin ich aber nicht hier.«
 
   »Dou wolls met mir schwätze? Wodröm jehd et?«
 
   »Um gestern Abend. Als Bernd Kanz und seine Freunde diese fremde Frau getroffen haben.« 
 
   »Schwätzt du von demm Stress? Wat häs dou domet zo don, Otti?«
 
   »Ich bin Bernd Kanz‘ Anwalt. Die Polizei hat dich doch auch schon in der Sache vernommen, oder?«
 
   Der Wirt verharrte in seiner Bewegung und schaute Ottmar mit großen Augen an. »Dou verteidischs dä jongen Kanz? Otti, ich daacht, dou wärs at lang in Rent.«
 
   »Ich mach‘ halt eine kleine Ausnahme. Aber im Moment bin ich ein bisschen zu sehr Eile, um dir alles zu erzählen. Ich muss eigentlich nur wissen, was hier gestern Abend genau passiert ist.«
 
   »Die Kommissarin, die höck morjen mit hirrem Kolleesch für der Düür stand hätt mir erzällt, dat irjend eenen en jong Frau ömjebraacht hätt. Un dann han se och noch no Bernd un sengen Kumpels jefroocht. Jelöwen die wirklich, dat dän dat wor, Otti?«
 
   Ottmar sah den Wirt mit böser Miene an. »Du sollst mich nicht immer ‚Otti‘ nennen!« Erst jetzt wurde Franz bewusst, dass sein Freund Ottmar es auf den Tod nicht ausstehen konnte ‚Otti‘ genannt zu werden und außerdem auch des Kyllerstaler Dialekts immer noch nicht mächtig war. Die Hoffnung, dass er diesen irgendwann noch einmal lernen würde, hatte Franz schon lange aufgegeben. Deshalb wiederholte er den letzten Satz nochmal wortgetreu: »Diese Kommissarin, die heute Morgen mit einem Kollegen vor der Tür stand, erzählte mir, dass jemand eine junge Frau ermordet hat. Dann erkundigten sie sich auch nach Bernd und seinen Freunden. Glauben die wirklich, dass er es war?«
 
   Bei dem Wort ‚ermordet‘ drehten sich die beiden Männer, die bisher keine Notiz von dem Wirt und seinem neuen Gast genommen hatten, erschrocken um. »Wähn ös ömjebraacht jenn?«, fragte einer der Männer, der der Kleidung und dem Geruch nach ein Landwirt sein musste. Doch Ottmar schenkte ihm keine Beachtung. Stattdessen bat er den Wirt: »Können wir irgendwo in Ruhe reden?« 
 
   »Jo secher! Hinten ist es etwas ruhiger«, sagte Franz und bedeutete Ottmar mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen. Ottmar griff nach seinem Glas Wasser und kam dieser Aufforderung dankbar nach.
 
   Hinten war Grothes Billardzimmer, welches zu dieser frühen Stunde noch nicht genutzt wurde. Man erreichte es durch eine Verbindungstür vom Schankraum aus. Hier würden Franz und Ottmar ganz sicher ungestört bleiben. »Was ist hier gestern Abend passiert?«, wiederholte Ottmar seine Frage, als Franz die Verbindungstür zum Schankraum hinter sich geschlossen hatte.
 
   Der Wirt zog eine Schachtel Zigaretten aus der Brusttasche seines Hemdes hervor, kramte in seiner rechten Hosentasche nach einem Feuerzeug und zündete sich anschließend die Zigarette an. Dann erst antwortete er: »Das habe ich doch schon alles der Polizei erzählt. Ich war sogar extra da und musste noch einen Wisch unterschreiben.« 
 
   »Ich weiß. Das gehört zum üblichen Prozedere. Aber ich würde es gern noch mal von dir persönlich hören. Vielleicht erinnerst du dich ja jetzt an etwas, dass du heute Morgen vergessen hast. Bitte, Franz! Es ist wirklich wichtig für meinen Mandanten.«
 
   »Dann glaubst du, dass er unschuldig ist?« 
 
   »Traust du dem Jungen etwa einen Mord zu?«, stellte Ottmar ihm eine Gegenfrage.
 
   »Nein! Mich wundert es nur, dass du sein Anwalt bist! Du hast es doch wirklich nicht nötig, Otti …mar, oder?«
 
   »Ganz gewiss nicht. Aber ich bin von der Unschuld meines Mandanten überzeugt und ich glaube nun mal, dass wir nicht nur dafür verantwortlich sind, was wir tun, sondern ganz besonders dafür, was wir nicht tun. Wenn du verstehst, was ich meine?«
 
   »Du und deine klugen Sprüche«, lästerte Franz grinsend, warf einen Blick aus dem Fenster und zog an seiner Zigarette. »Aber ich weiß, was du meinst.«
 
   »Erzähl mir jetzt, was du weißt, Franz. Bitte!«
 
   Franz zog die Augenbrauen in die Höhe und zog noch mal tief den Rauch ein. Dann sprach er leise weiter: »Dann hältst du es also für deine Pflicht, diese Kommissarin davon zu überzeugen, dass Bernd nicht der Mörder ist?« 
 
   Ottmar nickte: »So ist es. Ich stehe bei seinem Vater im Wort. Für ihn tue ich das. Aber darüber hinaus glaube ich auch nicht, dass der Junge es gewesen ist.«
 
   »Warum nicht?«
 
   Ottmar antwortete nicht. 
 
   »Ich kann auch nicht glauben, dass der Junge das getan haben soll. Ehrlich nicht, Ottmar. Aber so wie es hier gestern abging, kann ich die Anschuldigungen der Polizei schon ...«
 
   »Komm‘ schon, Franz. Lass‘ dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen«, bat Ottmar mit eindringlicher Stimme. Der Wirt setzte sich auf eine Kante des Billardtisches, nahm den Aschenbecher, der mitten auf dem grünen Filz stand, zur Hand und schnippte die Asche seiner Zigarette hinein. »Ich wüsste nicht, was ich bei meiner Aussage bei der Polizei vergessen haben könnte. Aber meinetwegen! Weil du’s bist ... Bernd, Robert und Carsten! Die drei sind fast immer zusammen. Bei einigen Leuten haben sie sogar schon den Beinamen siamesische Drillinge. Selten sieht man einen von ihnen allein. Dir müssten sie doch eigentlich auch schon mal aufgefallen sein. Die sind fast jeden Samstag hier.«
 
   Ottmar überlegte, konnte sich aber nicht erinnern. Nun hatte er es aber auch nicht wirklich darauf angelegt, die drei beim Biertrinken zu beobachten. Er schüttelte mit dem Kopf. Franz zuckte nur mit den Schultern und berichtete weiter: »Na, iss ja auch egal. Jestern waren sie jedenfalls auch hier. Sie kamen etwa gegen 21:00 Uhr, nahmen direkt an der Theke Platz und bestellten drei Bier. So wie immer.«
 
   »Ist da irgendetwas passiert? Gab es eine Auseinandersetzung zwischen den Jungen?« Ottmar verfolgte mit dieser Frage eine ganz bestimmte Absicht. Denn wenn Bernds Version stimmen sollte, dass sich die drei jungen Männer tatsächlich vor der Kneipe getrennt hatten, hatte es vielleicht vorher schon Streit gegeben.
 
   »Ottmar, jestern war Samstag! Da iss et he ab spätestens acht brechend voll. Ich hatte weiß Gott anderes zu tun, als die ganze Zeit die drei Jungs im Auge zu behalten. Ich bin doch nicht ihre Nanny!«
 
   »Du hast also nichts mitbekommen? Worüber sie geredet haben, zum Beispiel?«, fragte Ottmar. Die Arme vor die Brust verschränkt lehnte er sich an den Kasten, in dem die Billardqueues aufbewahrt wurden. »Ich glaube, sie haben sich über Fußball unterhalten. Köln hat ja jestern gegen die Bayern mal wieder jewonnen. Dank Podolski! Dat war ja dann auch der Aufreger des Tages.«
 
   »Sonst nichts? Die Jungs, oder vielleicht auch nur einer von ihnen, haben sich nicht mit einem Unbekannten unterhalten?«
 
   »Du meinst mit einem Mann, den ich nicht gekannt hätte?«
 
   »Ja, richtig.«
 
   »Nein, Ottmar«, antwortete der Wirt, während er sich nachdenklich im Kinn kratzte.
 
   »Und sonst? Ist dir sonst etwas aufgefallen?«, bohrte Ottmar weiter.
 
   »Herjott, Ottmar! Ich sagte schon, hier war jestern der Teufel los. Da konnt‘ ich wirklich nicht darauf achten, was um mich herum geschieht.« 
 
   »Aber die junge Frau, mit denen die drei Streit hatten, ist dir dann doch aufgefallen?«
 
   »Ja, an die kann‘ ich mich noch ganz gut erinnern. Sie muss so gegen zehn hereingekommen sein.«
 
   »Wieso erinnerst du dich so genau an sie?«
 
   Der Wirt zog genüsslich an seiner Zigarette und stieß den Rauch aus, bevor er antwortete: »Nun, sie war fremd hier. Fremde fallen hier im Dorf doch sofort auf. Ich meine, das weißt selbst du, obwohl du eigentlich immer noch ein Immi bist.«
 
   Ottmar verkniff sich auf die Anspielung jeglichen Kommentar. Er wusste, dass Franz es nicht böse meinte.
 
   »Außerdem«, fügte der Wirt mit einem schelmischen Lächeln hinzu, »war sie nicht gerade hässlich. Der knackige Po und die hübschen ...« Er sprach nicht weiter, wölbte aber beide Hände vor seiner Brust und lächelte Ottmar verschmitzt an. Eine Geste, die an Deutlichkeit nichts missen ließ.
 
   »Ist gut, Franz. Aber wieso weißt du, dass das um zehn Uhr war?«
 
   »Um ehrlich zu sein, was die Zeit angeht, bin ich mir gar nicht so sicher. Die junge Dame hat sich zunächst im Lokal umgesehen und dann an den letzten freien Platz an der Theke gesetzt. Sie saß neben Bernd und mir beim Gläserputzen praktisch direkt vor der Nase. Deshalb ist sie mir ja auch aufgefallen. Ich meine, bei so einer attraktiven, jungen Frau wäre es doch eine Schande, wenn man sie sich nicht ...«
 
   »Franz, nur das Wichtigste bitte«, unterbrach Ottmar die Schwärmerei des Wirtes, der daraufhin das Gesicht verzog und sich wieder dem Wesentlichen zuwandte: »Jedenfalls hatte es nicht lange gedauert, bis es bei den vieren laut wurde. Sie müssen wegen irgendeiner Sache in Streit geraten ...«
 
   »Worüber?«
 
   »Wie ich eben schon sagte, das habe ich nicht mitbekommen. Als der Radau dann aber überhandnahm und sich die anderen Gäste schon beschwerten, bat ich die junge Dame freundlich zu gehen. Das tat sie auch. Sie zahlte ihr Wasser und ging ohne großes Lamento. Und da war es genau halb elf.«
 
   »Wieso bist du dir da so sicher?«
 
   »Da habe ich zufällig auf die Uhr gesehen. Ich dachte noch, wenn das mit den Streitereien schon so früh losgeht, wie würde dann wohl erst die Nacht enden?«
 
   »Was war mit den Jungen?«
 
   »Nichts. Sie haben weiter friedlich ihr Bier getrunken. Es muss so gegen halb zwölf gewesen sein, vielleicht auch ein bisschen später, als sie sich schließlich verabschiedeten.«
 
   »Hatten sie da Streit?«, erkundigte sich Ottmar.
 
   »Die Jungs? Nicht die Bohne. Die drei waren nach dem Zusammenstoß mit der Frau wieder friedlich und in bester Laune. Zum Schluss hatte Robert Carsten noch auf die Schulter geklopft und gesagt: ‚Prima Idee! Dann wollen wir jetzt keine Zeit verlieren!‘ Und dann haben sie ihren Deckel bezahlt und sind raus.«
 
   »Hast du sehen können, ob sie sich vor der Kneipe getrennt haben?«, wollte Ottmar wissen und holte den letzten Tropfen aus seinem Glas. 
 
   »Nein, Ottmar. Tut mir leid. Ich hatte aber auch keine Veranlassung, nach dem Rechten zu sehen. Die drei waren nicht besoffen. Und an der Schwelle zu meiner Kneipe endet meine Aufsichtspflicht.«
 
   Nachdenklich kratzte sich Ottmar wieder am Kinn. Sollte er sich vielleicht doch einen Vollbart wachsen lassen? Dann wäre er zumindest dieses Problem los.
 
   »Danke, Franz.«
 
   »Ich bin ja auch davon überzeugt, dass der junge Kanz die Kleine nicht ...« 
 
   Der Wirt sprach nicht weiter, aber die Geste, sich mit der flachen Hand an seiner Kehle vorbeizufahren und sein »Grr!«, sprachen Bände. »Dazu ist der Junge doch gar nicht fähig!«
 
   »Die Polizei geht aber davon aus. Ich glaube das ja auch nicht. Die Sache ist mir ohnehin zu mysteriös. Da passen noch lange nicht alle Puzzleteile zusammen.«
 
   »Wenn ich mir das so richtig überlege, ist das doch eine schöne Sache für dich und Joseph. Dieser Mord wird euch beide doch so schnell nicht in Ruhe lassen?«, fragte Franz lächelnd, obwohl er schon genau wusste, dass dies der Fall sein wird. Denn über das kriminalistische Hobby der beiden Alten war der Wirt bestens informiert, da Ottmar und Joseph nicht gerade selten in der Kneipe fachsimpelten. Aber auch Ottmar konnte sich eines Schmunzelns nicht erwehren: »Der Hauptkommissarin ist das gar nicht recht, Franz. Weißt du, wie Sie mich genannt hat?«
 
   »Erzähl.«
 
   »Seniorendetektiv!« 
 
   Das schallende Gelächter der beiden Männer war so laut, dass weder Franz noch Ottmar es mitbekamen, dass jemand gegen die Verbindungstür geklopft hatte. Ohne Aufforderung wurde die Tür anschließend geöffnet und Waltraud Grothe erschien in voller Größe auf der Bildfläche. Eine Frau, der man die Wirtin schon von Weitem ansah. Groß und kräftig gebaut hatte sie bis auf ihren üppigen Busen nicht viel Weibliches an sich. Aber für Franz Grothe, wie er Ottmar einmal in einer stillen Minute gestanden hatte, genau die Richtige. Waltraud war zwar einerseits herzensgut, wusste aber anderseits auch ganz genau, was sie wollte und wie man sich gegen manch unangenehmen Gast oder ihren nicht immer sehr geschäftstüchtigen Ehemann durchzusetzen hatte. »Moinsen, Ottmar«, begrüßte sie ihn freundlich und wandte sich dann unversehens und eine deutliche Spur unfreundlicher ihrem Mann zu: »Du hast Gäste! Die heilige Messe ist gerade aus und die Kneipe ist brechend voll! Vielleicht hilfst du mir mal. Statt jedem deiner Gäste eine Sonderbehandlung zu geben.«
 
   »Es war wirklich wichtig!«, protestierte Franz, der es gar nicht leiden konnte, von seiner Frau so angeraunzt zu werden. Schon gar nicht vor seinen Gästen. Und erst recht nicht, vor seinen besten Gästen.
 
   »Ist schon gut, Waltraud. Ich habe Franz von der Arbeit abgehalten. Aber wir sind jetzt eh fertig«, beschwichtigte Ottmar den nahenden Disput und zahlte das Wasser. 
 
   Als er gehen wollte, hielt Franz ihn jedoch am Arm zurück. »Eines fällt mir jetzt doch noch ein, Ottmar. Als die Frau gegen halb elf die Kneipe verließ, sagte sie noch etwas zu mir.«
 
   »Und ... was?«, erkundigte sich Ottmar leicht angesäuert. Er kannte zwar Franz‘ Vorliebe, andere Menschen nur durch vage Andeutungen auf die Folter zu spannen, fand dies aber im Moment absolut unangebracht. 
 
   »Sie sagte, sie hätte noch etwas vor.« 
 
   »Und was hatte sie vor? Komm‘ Franz, lass‘ die Mätzchen!« Ottmars Ungeduld wuchs. Doch Franz schüttelte nur mit dem Kopf. »Das weiß ich nicht. Das hat sie nicht gesagt. Und ich habe sie auch nicht gefragt.«
 
   »Hast du denn gesehen, in welche Richtung sie ging?«
 
   »Nee, Ottmar. Auch dazu hatte ich keinen Grund.«
 
   »Sprecht ihr über die Tote aus dem Park? Die Frau, die vorher hier bei uns war?«, wollte Waltraud wissen, als sie nach den letzten Worten der beiden Männer auch auf dem Laufenden war. »Ja«, antwortete Franz sofort, »der 
Ottmar ...«
 
   »Ich weiß, wo die junge Frau von hier aus hinwollte«, sagte Waltraud noch, als sie die Verbindungstür zum Schankraum schon wieder geöffnet hatte. 
 
   »Du?«, fragten Ottmar und Franz im Chor.
 
   »Ja, ich! Ich kam gerade mit zwei Ladungen Zigeunerschnitzel und Fritten aus der Küche, als sie die Kneipe verließ.«
 
   »Und wohin ging sie?«, fragte Ottmar mit gespannter Miene.
 
   »Sie erkundigte sich bei mir, in welcher Richtung das Krankenhaus liegt.«
 
    
 
   Eigentlich hatte Ottmar direkt von der Kneipe zum Haus des Bürgermeisters gehen wollen, um mit dessen Filius über die Ereignisse der letzten Nacht zu sprechen. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass man ihm im St. Michaels-Krankenhaus eventuell etwas über das Anliegen der Frau sagen konnte, die wenige Stunden später ermordet worden war, änderte er seine Absicht, zumal er ohnehin noch den Krankenbesuch bei seinem Freund vor sich hatte. Ottmar war sich sicher, dass Joseph in wahre Jubelstürme ausbrechen würde, wenn sein Freund noch vor dem in Aussicht gestellten Nachmittagsbesuch in seinem Krankenzimmer erscheinen würde. Außerdem hatte seine Planänderung noch einen anderen positiven Aspekt. Wenn er die Familien Janker und Poll, die in der kleinen Gemeinde einen nicht zu verachteten Einfluss hatten, erst am Nachmittag aufsuchen würde, würde er sich nicht deren Unmut aufziehen, weil er sie bei dem sonntäglichen Mittagessen, das für viele Menschen ein wahres Heiligtum war, gestört hatte.
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 6
 
    
 
   Das alte Kyllerstaler St. Michaels-Krankenhaus war gegen Ende des zweiten Weltkrieges durch einen nächtlichen Bombenangriff der Alliierten total zerstört worden. Als man Mitte der 1950er Jahre mit dem Wiederaufbau beginnen wollte, wurde vonseiten des Landes jedoch die dringend benötigte, finanzielle Beteiligung hieran rigoros versagt. 
 
   In der Begründung der Ablehnung hieß es damals, dass es den Kyllerstaler Bürgern auch im Notfall durchaus zuzumuten sei, das nächstgelegene Krankenhaus im 15 Kilometer entfernten Gerolstein aufzusuchen. Auch für einen Krankentransport wäre diese Strecke noch nicht zu lang und daher als durchaus akzeptabel anzusehen. Die Kostenberge, die die Strategen der Planungsämter in genausten Analysen zusammengetragen hatten, hätten jedenfalls gezeigt, dass eine Unterhaltung gleich zweier Krankenhäuser im Umkreis von 50 Kilometern zu kostspielig sei und die begrenzten, finanziellen Mittel besser woanders eingesetzt werden sollten. Die Proteststürme der Kyllerstaler Bürger hatten dann auch nicht lange auf sich warten lassen. Doch ihre Argumente, die allesamt darauf abgezielt hatten, dass gerade für die Gesundheit der Menschen eigentlich nichts zu teuer sein sollte, waren zunächst unbeachtet geblieben. Erst dem Verhandlungsgeschick des damaligen Bürgermeisters, Hugo Janker, war es Anfang der 1960er Jahre zu verdanken gewesen, dass Kyllerstal sein Krankenhaus zurückerhielt und die Gesundheit der Menschen fortan wieder an oberster Stelle stand. Da sich aber der Standort des alten Krankenhauses wegen zu langer Zufahrtswege für die Rettungstransporte und dem enormen Platzmangel für Besucher- und Bedienstetenparkplätze als nicht mehr geeignet erwiesen hatte, hatte man sich sehr schnell dazu entschlossen, den Neubau an einer anderen Stelle – nämlich auf dem Grundstück der alten Gemeindeschule (die die Kriegswirren auch nicht überlebt hatte) – zu errichten. 
 
   Ottmar bewältigte den Fußmarsch von der kleinen Kneipe zum Krankenhaus dank seines nächtlichen Trainingprogrammes jedoch ohne größere Anstrengungen innerhalb nur weniger Minuten und betrachtete den Spaziergang als eine weitere Übungseinheit. Dass seine Blase auf den letzten hundert Metern ihr Recht forderte, weil er wohl zu viel getrunken hatte, spornte ihn hierbei zusätzlich an und so folgte er, im Krankenhaus angekommen, eiligen Schrittes sofort den Hinweisschildern zu den Besuchertoiletten, die sich einen Gang mit der Säuglingsstation teilten. Als er aber davor stand, musste Ottmar mit Schreck feststellen, dass sowohl die Herren- als auch die Damentoilette wegen einer anstehenden Renovierung bis auf Weiteres geschlossen bleiben würden. Der Verrichtung seiner Notdurft musste er daher noch etwas Einhalt gebieten. Über diese durchaus nicht erfreuliche Aussicht in sich hinein murrend, ging Ottmar zurück in den Eingangsbereich und trat an die Pforte. Er stellte sich kurz vor und zog dann die Kopie des Polizeifotos der toten Frau aus der Innentasche seiner Jacke. 
 
   »Kennen Sie diese Frau?«, fragte er die Dame an der Pforte, eine dickliche Frau mit deutlich zu vielen Pickeln, einem Flaum über der Oberlippe und einer Frisur, die ihr nach Ottmars laienhafter Meinung ganz und gar nicht stand und zudem wohl eher der Mode schon längst vergangener Zeiten entsprach. Sie legte den Löffel, mit dem sie kurz zuvor noch in ihrem Schokopudding gerührt hatte, beiseite, leckte ihren linken Daumen ab und nahm die Kopie des Polizeifotos von Ottmar entgegen.
 
   »Iss‘ die tot?«, wollte sie überflüssigerweise wissen. Denn das dies eigentlich deutlich zu erkennen sein müsste, die starren, leblosen Augen waren doch wohl Beweis genug dafür, entging der Dame offensichtlich. 
 
   »Ja«, antwortete Ottmar dennoch freundlich und enthielt sich eines Kommentars, während die Frau ihm das Foto zurückgab und wieder ihren Löffel zur Hand nahm. 
 
   »Kennen Sie sie?«, wiederholte Ottmar seine Frage, da die Frau, statt zu antworten, zunächst eine weitere Fuhre Schokopudding in ihrem Mund verschwinden ließ.
 
   »Nee, die habe ich noch nie gesehen. Wo soll die denn gewesen sein?«
 
   »Hier im Krankenhaus natürlich. Gestern Abend. So gegen viertel vor elf oder auch ein bisschen später. War sie hier?«
 
   Die Pförtnerin schüttelte den Kopf. »Jestern Owend, viertel vor elf? ... Da war ich doch gar nicht hier. Da hatte ich doch schon längst Feierabend«, sagte sie und funkelte Ottmar mit einem empörten Blick an. 
 
   »Und wer war dann gestern Abend um viertel vor elf hier an der Pforte?« 
 
   »Meine Kollegin, die Lissy. Die iss abends immer hier. Die hat die Nachtschicht«, informierte sie Ottmar in einem Ton, als müsse ganz Kyllerstal über die Personalplanung im St. Michaels-Krankenhaus Bescheid wissen. 
 
   »Und wann kommt die Lissy wieder?«
 
   »Heute Abend. Um neun Uhr. Dann beginnt ihre Schicht.« 
 
   »Und sonst war gestern Abend niemand hier?«
 
   »Das kann ich Ihnen doch nicht sagen. Ich war gestern Abend doch gar nicht hier«, erklärte sie unwirsch, schüttelte zur Unterstützung heftig ihren Kopf und widmete sich weiter ihrem Schokopudding. 
 
   »Können Sie mir denn vielleicht freundlicherweise sagen, wo ich mal eben zur Toilette gehen könnte? Mich plagt meine Blase.«
 
   »Ne ...«, fing die Frau an, doch weiter hörte Ottmar ihr nicht zu, da er plötzlich eine Hand auf seiner rechten Schulter spürte. »Ich kann es dir sagen. Und ich kann dir auch bei deinem anderen Problem helfen. Denn ich war gestern Abend um viertel vor elf hier unten«, meldete sich sofort darauf eine Stimme hinter Ottmar, die ihm nur allzu vertraut war. Als er sich umdrehte, sah er seinen Freund Joseph, der ihn, gekleidet in einen Trainingsanzug aus Vorkriegszeiten, aus freudestrahlenden Augen anblickte. 
 
   »Hallo, Ottmar. Schön, dass du da bist«, lächelte er und strahlte weiter über das ganze Gesicht. »Hallo, Joseph«, freute sich auch Ottmar und reichte Joseph die Hand. »Sicher, zu dir wollte ich auch noch. Aber zunächst muss ich noch etwas mit dieser Dame klären.« 
 
   Er wollte sich schon wieder der Pförtnerin zuwenden, wurde aber mit einem energischen Griff von Joseph zurückgehalten. »Wenn es um die Frau geht, die du suchst, kann ich dir vielleicht eher weiterhelfen, als Schwester Ursula.« Während er sprach, deutete Joseph auf das Foto der Toten, das Ottmar immer noch in der Hand hielt. »Die da war jedenfalls gestern Abend hier an der Pforte«, erklärte er weiter, »Schwester Ursula nicht.« 
 
   Interessiert wandte Ottmar sich nun seinem Freund zu.
 
   Joseph schlug ihm vor, auf die Station A zu gehen. Dort war sein Zimmer und dort könnte Ottmar auch sein anderes Problem lösen. Ottmar willigte sofort ein und folgte seinem Freund zu den Aufzügen. Dabei stellte er fest, dass Joseph schon wieder flink wie ein Wiesel war; Ottmar konnte kaum Schritt halten. Hätte nicht die verschiedene Kleidung, die sie trugen, darauf hingedeutet, wer Patient und wer Besucher war, hätte die junge Krankenschwester, der sie auf ihrem Weg nach oben zu den Krankenzimmern begegneten, dies ohne Weiteres infrage stellen können. Aber auch sonst wirkte Joseph schon wieder gesund und munter: Schwadronierte über die Pfleger und das Essen, und ließ auch an den Ärzten kein gutes Haar. Allein die Krankenschwestern – und da natürlich in erster Linie die jungen, hübschen – standen noch hoch bei ihm im Kurs. Da war dann auch eine bezaubernder, als die andere! Und besonders die kleine Friederike, so erfuhr Ottmar, als sie mit dem Fahrstuhl auf dem Weg nach oben waren, würde Joseph ganz gewiss nicht von der Bettkante schubsen, wenn er noch vierzig Jahre jünger wär. 
 
   Ganz wie früher, dachte Ottmar, Joseph war wieder der Alte! Gott sei Dank! Denn ihn wollte Ottmar nicht auch noch verlieren. Der brutale Verlust seiner Frau und der Selbstmord seines Sohnes waren schon schlimm genug für ihn. Und wie sich das mit Susanne weiterentwickeln würde, stand nach dem gestrigen Telefonat auch noch in den Sternen, stellte er wehmütig fest. Im Moment war Joseph der einzige Mensch, den er hatte. Seine Familie!
 
   »Willst du ein Passfoto von mir?«, fragte Joseph plötzlich, als sie sich im Fahrstuhl gegenüberstanden, und holte Ottmar damit in die Gegenwart zurück. »He?!«, war Ottmars kurzer Kommentar, denn er wusste nicht, worauf Joseph hinauswollte. Dieser konnte sich ein herzhaftes Lachen nicht verkneifen. »Es ist nur, weil du mich ansiehst, als wolltest du mir einen Heiratsantrag machen. Aber ich denke, dafür sind wir beide zu alt, he.«
 
   »Ich freu‘ mich einfach nur, dass es dir wieder gut geht, Joseph«, lächelte Ottmar zurück und klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Ich auch! Das kannst du mir glauben. Es hätte ja auch ganz anders ausgehen können. Aber ich hatte wirklich Glück. Die Ärzte haben mir versichert, dass ich die nächsten Jahre wohl noch ohne Motor im Herzen auskommen werde«, meinte er und setzte, als sie auf der Station A angekommen waren, eine ernste Miene auf. »Lass‘ dich nicht von Oberschwester Agnes erwischen! Sie ist wie ein Drachen dahinter her, dass hier Ordnung gehalten wird. Die Toilette ist nämlich eigentlich nur für Patienten. Wegen der Hygiene und den Bakterien und all dem Kram«, gab Joseph seinem Freund mit auf den Weg, als dieser gleich die Tür mit dem Aufdruck WC ansteuerte. 
 
   Es stellte sich aber nach einem Blick in das Schwesternzimmer heraus, dass Oberschwester Agnes zumindest im Moment keine Gefahr darstellen würde, weil sie gerade einen Schwall von Vorwürfen über eine der Schwesterschülerinnen herabließ. So konnte Ottmar ungestört sein Problem lösen. Endlich erleichtert betrat er zwei Minuten später Josephs Zimmer. Dieser klärte ihn darüber auf, dass gleich zwar die hübsche Friederike mit dem Essen käme; sie im Übrigen aber ungestört wären, weil man seinen Bettnachbarn Gregor freitags zuvor bereits entlassen hatte.
 
   »Ich wollte dich ohnehin gerade anrufen. Habe deinen Rat befolgt und mir eine Zeitung gekauft. Aber das hätt‘ ich vielleicht besser gelassen ... Häs dou dat jelesse?«, fragte Joseph mit leicht aufgeregter Stimme und hielt seinem Freund den Sonntagsexpress direkt unter die Nase, während er gleichzeitig mit dem Zeigefinger der anderen Hand auf eine fette Schlagzeile tippte, die da lautete: »Gibt es die Eifel bald nicht mehr?« Ottmar las die Überschrift und den Leitsatz darunter. Beides sollte den Leser darüber informieren, dass für einige Geologen der Ausbruch des Supervulkans unter dem Laacher See, der zwar nicht direkt um die Ecke lag, aber immer noch so nah war, dass ein Ausbruch auch hier bei ihnen in Kyllerstal verheerende Schäden anrichten würde, nur noch eine Frage der Zeit war. 
 
   Ottmar hielt diese Nachricht für ein Horrorszenario erster Güte. Er selber ging fest davon aus, dass ein paar sogenannte Experten dies unbedingt in die Welt hatten setzen müssen, um endlich einmal wieder von sich reden zu machen. Für ihn war das nicht mehr als ausgemachter Nonsens. Auch die angeblich fundierte These dieser Katastrophenbeschwörer, die ihn, als er den ganzen Artikel gelesen hatte, davon in Kenntnis setzte, dass es schon binnen Wochenfrist zu solch einem Lavaausstoß kommen könnte, hielt er für blanke Utopie. Die letzte, vulkanische Aktivität hier in Deutschland lag über elftausend Jahre zurück. Warum sollte es ausgerechnet jetzt wieder so weit sein? Eine völlig undenkbare Vorstellung, dass der Supervulkan unter dem Laacher See oder auch eines der Maare im Umkreis von Kyllerstal nach einem Ausbruch alles unter einem riesigen Berg Asche begraben könnte. Doch wie sollte Ottmar seinen Freund hiervon überzeugen? Für Joseph war dieser Artikel natürlich Wasser auf seinen Mühlen. Denn genau das hatte er Ottmar ja schon seit Langem prophezeit. Innerlich rügte Ottmar sich dafür, dass er Joseph nur zum Zeitvertreib vorgeschlagen hatte, sich eine Zeitung zu kaufen. Nun hatte er den Salat! Anderseits, wie hätte er denn auch wissen können, dass der Express ausgerechnet am heutigen Sonntag mit einem solchen Aufhänger aufwarten würde. Sonst standen doch auch nur halb bekleidete, junge Damen in reizvollen Posen im Zentrum der ersten Seite. Warum nicht heute?
 
   »Joseph«, antwortete Ottmar kopfschüttelnd, nachdem er seine Lektüre beendet hatte, »das hatten wir doch schon mal. Das alles ist doch Blödsinn! Dieser Vulkan wird jetzt und auch später nicht ausbrechen! Glaube mir das endlich.«
 
   »De Bericht hürt sech ahn, als wenn mer dat jelöwe könnt. Emmerhin sinn die Experte ze Woart kunn, die am meeste en Dütschland bedeögge. Doh wieht ahn d’r Sach doch wahl irjendjett drahn sinn, oder?«, echauffierte sich Joseph in seinem feinsten Platt.
 
   Ottmar konnte mit seinem Kopfschütteln nicht innehalten. »Joseph, jeder weiß doch, dass solche Zeitungen nicht selten zu Übertreibungen neigen. Der Supervulkan hat jetzt so lange nichts mehr von sich hören lassen. Der letzte Ausbruch ist schon ewig lange her. Da wird er sicher auch noch so lange friedlich bleiben, bis wir beide das Zeitliche segnen. Und danach soll uns das alles nicht mehr interessieren, oder, mein Freund?« 
 
   »Un wat es met de Maare. Dat Kyllerstaler Maar oder dat Holzmaar? Die Danger Maare. All konne se üsbreiche un oos schuen Jäjend onner em schruesse Berch Eisch beschrawe …«
 
   »Das werden sie aber nicht, Joseph!«, erwiderte Ottmar etwas eindringlicher und war sogar dem Brüllen nahe. Aber das war auch nötig. Denn gerade wenn es um dieses Thema ging, benahm Joseph sich stets wie ein dreijähriges Kind, das nicht imstande war, logische Schlussfolgerungen zu ziehen. »Un dou bes de secher?«
 
   Ottmar nickte: »Ja, Joseph. Ganz sicher sogar. Uns passiert so schnell nichts.«
 
   »Ech hollen desch bijm Woard«, drohte Joseph ihm und hob zur Unterstützung seine Zeigefinger in die Luft. 
 
   »Das kannst du auch ruhig tun!«
 
   »Dou meijns also wirklech, ech bruche mir keijn Jedanke ze maache, dat meng Wahnung morjen vielleicht at net mijh doh stön?«
 
   »Absolut! Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen.« 
 
   Mit dieser Antwort schien Joseph dann endlich zufrieden zu sein. Jedenfalls legte er die Zeitung weg und schien das unangenehme Thema im nächsten Moment auch schon vergessen zu haben. Doch Ottmar wusste ganz genau, dass er die eben geführte Diskussion schon bei nächster Gelegenheit wieder würde führen müssen. Er kannte Joseph. Wenn der sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, würde er so schnell keine Ruhe geben. Aber zumindest für heute war das Thema erledigt, stellte Ottmar fest, als er beobachtete, wie Joseph es sich auf seinem Bett gemütlich gemacht hatte und ihn nun mit großen Augen ansah.
 
   »Dann verzell mir äwer jetz, wat er met de Frau auf dem Foto op sech hätt. Die hätt jester Owend füer ahn d’r Poatz en Krach jemächt, dat kaanst dou dir net fürstelle. Echt jelöwe, die hätt bald at janz Krankenhujs zesamejebrollt!«
 
   »Ich erzähle es dir. Aber nur, wenn du dieses Eifelgeblabbel endlich sein lässt. Ich verstehe nämlich kaum ein Wort!«, machte Ottmar seinen Freund darauf aufmerksam, dass er der Sprache des Eiflers auch nach all den Jahren in Kyllerstal immer noch nicht mächtig war und auch keine Lust hatte, sie sich anzueignen.
 
   »Versprochen«, grinste Joseph. »Und nun schieß endlich los!«
 
   »Sie ist tot! Jemand hat sie erschlagen!« 
 
   Ottmar entledigte sich seiner Jacke und hängte sie über den Besucherstuhl. Als er sich wenige Sekunden später wieder Joseph zuwandte, durchfuhr ihn ein Schreck: Josephs Augen starrten ihn beinahe leblos an, seine Gesichtszüge waren erstarrt und mit seinen Händen hielt er sich krampfhaft die Brust fest.
 
   »Joseph? Was ist mit dir? Soll ich ...« 
 
   Ottmar hätte nicht gedacht, dass Joseph sich über den Tod einer Frau, die er ja noch nicht mal kannte, so aufregen würde. Aber jetzt war es doch passiert! Der Patient hatte einen Rückschlag erlitten! Mit einem Satz war Ottmar auf dem Weg zur Tür. Doch noch bevor er jemanden zu Hilfe hätte rufen können, war das Leben in seinen Freund zurückgekehrt. 
 
   »Ist schon gut, Ottmar. Das war nur ein kleines Nachbeben«, keuchte der Kranke noch etwas schweratmig und sichtlich um ein Lächeln bemüht. »Nachbeben?«, fragte Ottmar verständnislos, beruhigte sich aber wieder, als er sah, wie die Farbe langsam in das Gesicht seines Freundes zurückkehrte und er sich wieder etwas ruhiger in seinem Bett zurücklehnte.
 
   »Ja, Dr. Schneider meinte, das könnte noch mal ab und zu passieren. Ein kleiner Stich im Herzen. Nichts worüber man sich Gedanken machen müsste.«
 
   »Nichts worüber man sich Gedanken machen müsste?«, echote Ottmar und wirkte dabei eher skeptisch. »Ja, das waren übrigens seine Worte!«, bestätigte Joseph und wechselte dann das Thema: »Und jetzt erzähl weiter, Ottmar. Was war mit dieser Frau?«
 
   Ottmar erzählte ihm fast alles, was mit dem Tod der jungen Frau zusammenhing. Nur die Tatsache, dass er drei Jungen bei einem Überfall in der Bahnunterführung gestört hatte und die Polizei in seiner Wohnung seine Ermordung gerade noch verhindert hatte, umging er aus bekannten Gründen. Stattdessen erklärte er seinen Part in der Geschichte mit dem Besuch des Bäckers Wolfgang Kanz, der einer seiner treusten Kunden um einen Gefallen gebeten hatte.
 
   Joseph entpuppte sich, wie auch sonst, als interessierter Zuhörer, stellte nur hin und wieder einige Verständnisfragen und ließ Ottmar im Übrigen seinen Bericht zu Ende führen, bevor er dann wissen wollte: »Und nun willst du Detektiv spielen und beweisen, dass der junge Kanz nichts damit zu tun hat?«
 
   »So ist es«, bestätigte Ottmar, nicht ohne einen gewissen Stolz.
 
   »Ist das nicht eigentlich Sache der Polizei?«
 
   »Die wartet doch nur noch auf ein Geständnis von dem Jungen! Aber ich glaube nicht, dass er es war!« 
 
   Joseph verdrehte die Augen. Aus Ottmars Berichten aus seinem Berufsleben war er längst gewahr geworden, dass Ottmar sich gerne als Fürsprecher der zu Unrecht Beschuldigten aufspielte, wenn er tatsächlich davon überzeugt war, dass derjenige unschuldig war. So wie es auch jetzt für ihn den Anschein hatte.
 
   »Was sagt denn diese Hauptkommissarin dazu, dass du wieder als Strafverteidiger herumläufst?«
 
   »Der stinkt das gewaltig! Sie hat auch schon die passende Bezeichnung für mich.«
 
   »Und welche?«
 
   »Seniorendetektiv!«, ließ Ottmar Joseph wissen und beide brachen, ohne Rücksicht auf den Ort zu nehmen, an dem sie sich gerade befanden, in schallendes Gelächter aus. »Und nun glaubst du, dass der Tod dieser jungen Frau etwas mit ihrem Auftritt hier im Krankenhaus zu tun hat?«, wollte Joseph wissen, als sich beide wieder beruhigt hatten.
 
   »Es ist eine mögliche Spur! Sie war vorher bei Franz in der Kneipe und hatte dort Streit mit Bernd und seinen Freunden. Von da aus ist sie sehr wahrscheinlich direkt hierher. Es wäre gut, wenn wir wüssten, was sie hier gewollt hat. Vielleicht erfahren wir hier ja etwas über das Motiv. Du sagtest doch eben, du hättest sie gestern gesehen? Hast du mitbekommen, was sie hier gewollt hat?«
 
   »Nein, sie war zwar sehr laut, aber was sie wirklich gewollt hat, konnte ich leider nicht verstehen«, gestand Joseph und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Ich habe unten im Aufenthaltsraum mit zwei Jungen von der Nachbarstation schocken gespielt. Als die zwischendurch mal eine rauchen waren, bin ich ein bisschen herumgelaufen. Dabei habe ich sie dann gesehen. Sie hat einen furchtbaren Aufstand gemacht und die arme Lissy in einer Tour angeraunzt. Die wusste wohl gar nicht, wie ihr geschah. Aber ich konnte nicht hören, um was es ging.«
 
   »Hm.« Ottmar kratzte sich an seinem Kinn. »Hast du diese Lissy vielleicht gefragt, was die Frau von ihr gewollt hat?«
 
   »Nein, Ottmar. Ich wollte mich eigentlich danach erkundigen. Aber plötzlich standen die Jungs wieder vor mir und wir haben weiter gespielt. Nachher habe ich es wohl vergessen. Tut mir leid!«
 
   »Ist nicht schlimm, Joseph. Du konntest ja schließlich nicht wissen, was dieser Streit für eine Bedeutung haben könnte. Weißt du, wie diese Lissy weiter heißt? Oder wo sie wohnt?« »Nein. So gut sind wir noch nicht miteinander bekannt«, lächelte Joseph spitzbübisch, wobei die Betonung auf den Worten ‚noch nicht‘ lag. Schwester Lissy musste eine von jenen Pflegerinnen sein, die Joseph – wäre er noch bedeutend jünger gewesen – auch nicht von der Bettkante geschubst hätte. »Aber Schwester Ursula wird es wissen.«
 
   »Schwester Ursula?«
 
   »Ja, die Schwester an der Pforte«, erinnerte Joseph seinen Freund. »Mit ihr hattest du doch eben gesprochen.« 
 
   Ottmar verzog das Gesicht. Er hatte eigentlich nicht vor, nochmals mit Schwester Ursula zu reden. Doch wie es aussah, blieb ihm wohl nichts anderes übrig.
 
   »Du kannst natürlich auch bis heute Abend warten. Ich glaube, Schwester Lissy kommt so gegen neun Uhr«, schlug Joseph seinem Freund in der Hoffnung vor, dass der Besuch noch ein bisschen länger dauern würde. Doch Ottmar schien von dieser Idee alles andere als angetan. 
 
   »Das sind ja noch gut neun Stunden. Was soll ich denn solange hier?«, entrüstete er sich, doch Freund Joseph hatte schon eine Antwort parat: »Schau mich an! Ich kann hier auch nicht weg ... Wir könnten doch eine Partie schocken spielen.« 
 
   Kaum hatte er die letzten Worte ausgesprochen, war Joseph in seinem Nachtschränkchen auch schon auf der Suche nach dem Schockbesteck: sechs Würfel, dreizehn Bierdeckel und zwei Knobelbecher. Ottmar wollte seinem Freund eigentlich sagen, dass er zum Knobeln im Moment überhaupt keine Zeit hatte, doch als er Josephs erwartungsvollen Blick sah, konnte er die passenden Worte nicht über die Lippen bringen. 
 
   »Aber wirklich nur eine Partie!«, betonte er und nahm einen Knobelbecher und drei Würfel in Empfang. Joseph selber erhielt auch einen Knobelbecher und drei Würfel. Die dreizehn Bierdeckel stellte er in die Mitte des ausgefahrenen Tabletts seines Bettschränkchens. Joseph beförderte nun nur einen der Würfel in den Becher. Ottmar tat es ihm gleich. 
 
   Dann würfelten beide. 
 
   Als Josephs Würfel eine 6 und der von Ottmar nur eine 4 anzeigte, grinste er. »Ich fang an!«, erklärte Joseph, ließ nun alle drei Würfel in den Becher fallen, schüttelte den Becher kräftig und knallte denselben anschließend mit einer derartigen Kraft auf das Tablett, dass der Druck dieses beinahe aus den Angeln gehoben hätte. Ottmar, der gleichzeitig seinen Wurf getätigt hatte, war hierbei etwas besonnener zu Werke gegangen. Seinen entgeisterten Blick bemerkte Joseph nicht. Der hatte den Becher bereits wieder in die Höhe gehoben und betrachtete gerade das Ergebnis seines Wurfes. Die Zahlen auf den Würfeln zeigten 4, 5 und 6 an. 
 
   »Große Straße im ersten! Ich lass‘ stehen!« 
 
   Ottmar machte ein zerknirschtes Gesicht. Josephs Vorgabe besagte, dass auch er keinen weiteren Wurf hatte, um Josephs Wurf zu übertrumpfen. Eine große Straße in einem Wurf zu übertrumpfen, war gar nicht so einfach. Da müsste er eigentlich schon mit einem Schock aufwarten. Er hob seinen Knobelbecher an und lächelte in sich hinein. Bei ihm zeigte die Augen der Würfel 4, 1 und 1 an. 
 
   »Schock vier, mein Lieber! Damit geht die Runde an mich!« 
 
   Josephs Miene verfinsterte sich blitzartig. Verlieren war nicht seine Sache, kam es Ottmar in den Sinn, während er genüsslich registrierte, wie Joseph sich mürrisch vier Bierdeckel aus der Mitte nahm. 
 
   »Gestern Abend hatte ich zwei Schock Outs. Hintereinander! Die Jungs haben vielleicht dumm aus der Wäsche geguckt«, knurrte er verbissen und schwelgte in Erinnerungen.
 
   »Tja, Joseph, das Glück ist einem nicht immer hold. Mach weiter!«, drängte Ottmar. Beide wiederholten die Prozedur vom ersten Wurf und wiederum war es Joseph, der als Verlierer der ersten Runde, seinen Becher zuerst anheben durfte. Diesmal zeigten die Würfel 2,1 und 1 an. Joseph nahm den Würfel mit der Augenzahl 2 und ließ diesen zurück in den Becher gleiten. Dann würfelte er erneut und hob den Becher wieder an. Diesmal wurde die Augenzahl 6 sichtbar. »Schock 6 im zweiten! Ich lass‘ stehen!«, grinste er und war voller Hoffnung, dass diese Runde nun an ihn gehen würde. Ottmar hob seinen Becher an und begutachtete mit einem Wohlwollen sein Ergebnis. Unter dem Becher lagen drei Einsen. 
 
   »Schock Out! Im ersten! Damit geht das ganze Spiel an mich!« 
 
   »Anfängerglück!«, fauchte Joseph und wollte das Spiel schon für eine zweite Runde bereit machen. Doch Ottmar hielt ihn zurück: »Ein Spiel, haben wir gesagt.«
 
   »Eins ist keins! Nur noch einmal. Diesmal gewinne ich bestimmt«, maulte Joseph, doch Ottmar kannte keine Gnade. Heute würde Joseph seinen Willen nicht durchsetzen. »Nein, Joseph, heute geht es wirklich nicht. Ich muss noch viel erledigen«, antwortete Ottmar und zog sich bereits seine Jacke wieder über, während Joseph ihn dabei beobachtete und plötzlich wie aus dem nichts fragte: »Wie geht es eigentlich Susanne?«
 
   Diese Frage traf Ottmar wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Er wollte nicht an Susanne denken und auch nicht an Tobias Ruttmann. Aber vor allem wollte er jetzt, da er eigentlich jede Aufregung von seinem Freund fernhalten halten wollte, nicht mit Joseph über die Probleme mit seiner Tochter sprechen. Kurz entschlossen griff er zu einer Lüge: »Ich denke, ihr geht es ganz gut.« »Du denkst?«
 
   »Ja«, erwiderte Ottmar und machte sich startklar, »sie hat im Moment viel zu tun.«
 
   Da Joseph hierauf nichts mehr zu sagen hatte, hoffte Ottmar, dass er dessen Neugier befriedigt hatte. Aber um ganz sicher zu gehen, schob er noch schnell einen Satz hinterher: »Bleibt es dabei, dass du morgen entlassen wirst?«
 
   »Ja«, strahlte Joseph und verstaute das Schockbesteck wieder an seinem Platz, »obwohl, so schlecht war es hier eigentlich nicht! Bis auf das Essen; ich vermisse Waltrauds Zigeunerschnitzel!«
 
   »Bald kannst du dich ja wieder von ihr verwöhnen lassen«, versuchte Ottmar seinen Freund aufzumuntern. »Brauchst du sonst noch irgendwas? Soll ich dir später noch was zu lesen bringen?«
 
   »Nee, Ottmar. Lass‘ gut sein. Der Artikel über den Supervulkan hat mir schon gereicht. Außerdem bin ich hier bestens versorgt. Ich höre mir nachher die Sonntagsspiele der Bundesliga im Radio an und spiele vielleicht anschließend noch eine Partie schocken mit den Jungs von der Station C. Die rennen mir wenigstens nicht weg. Hast du übrigens gestern das Tor von Podolski gegen die Bazis gesehen? Damit hat er es diesen Affen vom Weißwurstäquator so richtig gezeigt! Ein Wahnsinnsfallrückzieher war das! Genauso wie Klaus Fischer 1977! Im Spiel gegen Finnland ... oder war es gegen die Schweiz? Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht mehr. Aber das Tor! Einfach Wahnsinn! Allein um das zu sehen, hatte es sich doch noch gelohnt, so lange aufzubleiben!«, rief Joseph begeistert auf. 
 
   »So spät wurde das Spiel noch übertragen?«, wunderte Ottmar sich, der von Fußballübertragungen im Fernsehen keine allzu große Ahnung hatte.
 
   »Es war eine Aufzeichnung vom Nachmittag«, setzte Joseph ihn in Kenntnis. »Wir waren im Aufenthaltsraum und sahen gerade den Vorbericht, als das Bild plötzlich schwarz wurde. Einer der Jungs von Station C meinte schon, die Kiste sei im Eimer. Aber dann stellte sich heraus, dass der Fernseher in Ordnung war. Es lag am Sender; die hatten irgendeine technische Panne. Daher verzögerten sich alle Sendungen um ungefähr eine Stunde.«
 
   »War das da, als die Frau hier aufgekreuzt war?«
 
   »Nee, Ottmar. Da war es schon viel später. Da war die Frau schon längst wieder weg. Die Übertragung begann erst gegen halb eins ... oder sogar noch ein bisschen später. Haste nicht gesehen, he?«, wollte Joseph wissen und sah seinen Freund an, als hätte dieser eine Todsünde begangen. 
 
   »Nein, so spät bin ich nicht mehr wach«, log Ottmar; aber was blieb ihm auch anderes übrig, wollte er die wahren Ereignisse doch vor seinem Freund auch weiter verborgen halten. »Welch ein Versäumnis! Unser Effzeh schlägt den FC Bayern und du hast es natürlich verpasst. Typisch Ottmar!«, klagte sein Freund und verdrehte ungläubig die Augen. Noch im selben Moment durchfuhr dieselben aber ein Lichtblick. »Du kannst aber auch in der Zeitung von diesem historischen Ereignis lesen«, ereiferte er sich plötzlich, griff nach dem ominösen Sonntagsexpress, der auf seinem Nachtschränkchen lag, und wollte diesen an Ottmar weitergeben. Als er die erwünschte Reaktion bei seinem Freund jedoch vermisste, verharrte Joseph in der Bewegung. Ottmar konnte Josephs Freude für Fußball nicht teilen. Für diesen Sport, und für eine Menge anderer Sportarten ebenso, hatte er absolut nichts übrig. Für ihn gab es sinnvollere Beschäftigungen, als 22 Idioten dabei zu beobachten, wie sie einem Lederball hinterher rannten. Als Joseph ihm die Zeitung jedoch mit begeisterter Miene direkt unter die Nase hielt, konnte er nicht anders und versprach ihm, dass er sich den Artikel vielleicht einmal durchlesen werde.
 
   »Vielleicht? Ganz sicher sogar!«, antwortete Joseph, dessen Begeisterung kein Ende zu nehmen schien. »Weißt du, Ottmar? Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Irgendwann werde ich dich doch noch für die schönste Sache der Welt begeistern können.« 
 
   Ottmar schien hiervon weniger überzeugt; wollte er, als er seinem Freund versprach, den Artikel zu lesen, diesem doch nur einen Gefallen tun.
 
   »Der Podolski ist ein wahrer Segen für den Effzeh!«, schwärmte Joseph und ging weiter voll in seinem Element auf. Als Ottmar dies schweigend hinnahm, schaute der Fußballverrückte ihn ungläubig an. »Aber du weißt bestimmt noch nicht mal, von wem ich da spreche? Dich interessiert eh nur Mord und Totschlag!«, stellte er halb resigniert fest, womit er Ottmar allerdings Unrecht tat. Denn dieser wusste sehr wohl, wer Lukas Podolski war und auch, dass dieser Spieler schon vor seinem Kurzengagement bei Bayern München für die Geißböcke eigentlich unersetzlich gewesen war. Seit seiner Rückkehr in die Domstadt war er jedoch der Star schlechthin und unterstützte seine Mannschaft mit vielen Toren. So wie auch wohl tags zuvor gegen die Rekordmeistermannschaft des FC Bayern München.
 
   Ottmar wollte allerdings eine tiefer gehende Diskussion über dieses Thema vermeiden und antwortete – auch weil er durch Josephs letzte Äußerung über Mord und Totschlag plötzlich daran erinnert wurde, was er noch alles vorhatte – daher nur: »Genau! Dann bis morgen, Joseph.« 
 
   Anschließend griff er die Zeitung und wandte sich der Tür zu, die just in diesem Moment von außen geöffnet wurde. Eine junge, schwarzhaarige Krankenschwester kam mit einem Tablett herein und grüßte freundlich, während sie dem Patienten das Mittagessen servierte. Amüsiert beobachtete Ottmar, wie Joseph jede Bewegung des Mädchens mit leuchtenden Augen verschlang. Dies musste Schwester Frederike sein. Ottmar konnte seinen Freund verstehen. Denn mit ihren weiblichen Konturen, die unter der engen Schwesterntracht mehr als deutlich zur Geltung kamen, würde sie wohl so manchem männlichen Kranken den Kopf verdrehen. 
 
   »Tschö, Joseph. Und lass‘ dich nicht als Föttchesföhler erwischen«, verabschiedete sich Ottmar in der Hoffnung, dass die junge Frau seinen Versuch, den Eifler Dialekt nachzuahmen, nicht deuten konnte. Seine Hoffnung wurde erfüllt. Schwester Friederike ließ sich nicht von ihrer Arbeit abhalten. Sein Freund hingegen hatte ihn genau verstanden. Das Grinsen auf seinem Gesicht wurde immer breiter. 
 
   »Bis morgen«, antwortete Joseph und fügte, noch bevor Ottmar die Zimmertür hinter sich geschlossen hatte, hinzu: »Ottmar, werde endlich Rentner und genieße das Leben!«
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 7
 
    
 
   Die letzten Worte seines Freundes noch im Ohr machte Ottmar sich wieder auf den Weg zum Ausgang. Doch als er diesen gerade passieren wollte, kam ihm ein neuer Gedanke und schon drehte er sich zu der Pförtnerin um. »Hallo, Schwester Ursula«, grüßte er sie, noch bevor er den Empfang erreicht hatte, »ich hätte da noch eine Frage.«
 
   »Was gibt es denn?«, wollte die Angesprochene ein wenig unwirsch wissen, als sie Ottmar erkannte. Sie kaute auf irgendetwas herum. Ottmar trat näher und bemerkte, dass sie den Schokopudding jetzt durch eine Tafel Vollmilchschokolade ersetzt hatte. Diese war aber auch schon zur Hälfte nicht mehr vorhanden. »Könnten Sie bitte mal nachsehen, wo der Mann liegt, der heute Nacht hier eingeliefert wurde?«
 
   »Ein Mann? Heute Nacht? ... War es ein Notfall?«
 
   »Ja, könnten Sie bitte mal in Ihrem Ding da nachsehen? Es wäre wirklich äußerst wichtig!«, bat Ottmar und zeigte dabei voller Ungeduld auf den Bildschirm, der zu ihrer rechten stand. »Wenn’s unbedingt sein muss«, antwortete Schwester Ursula mürrisch, kramte jedoch schon in ihren Unterlagen herum und schaute auch in ihrem Computer nach. »Welcher Mann soll es denn sein? Heute Nacht hatten wir drei Notfälle. Alle drei Einsätze betrafen Männer. Ein Motorradunfall, einer, der bei einer Schlägerei verletzt ...«
 
   »Wo?«
 
   »Wie bitte?!«
 
   »Wo fand diese Schlägerei statt?«
 
   Schwester Ursula schaute nochmals auf den Monitor und antwortete: »Das war am Bahnhof, hier in Kyllerstal. Genauer, in der Bahnunterführung. Die Sanitäter wurden gegen kurz nach ...« 
 
   »Der ist es«, ließ Ottmar die Frau ein weiteres Mal nicht weiter zu Wort kommen. »Bitte sagen Sie mir doch, wo er liegt?« 
 
   »Oben, im vierten Stock. Auf der Intensivstation! Da können Sie aber nicht hin. Oder sind Sie ein naher Angehöriger?«
 
   »Nein«, antwortete Ottmar und stellte sogleich fest, dass er sein Vorhaben, den Mann nach seinen Peinigern zu befragen, zumindest fürs Erste aufgeben musste. Falls wirklich erforderlich, würde sich hierzu bestimmt auch später noch Gelegenheit ergeben.
 
   ***
 
   Da die Zeit schon vorangeschritten war, und er an diesem Morgen noch nicht einmal gefrühstückt hatte, beschloss Ottmar, in der Cafeteria des Krankenhauses sein Mittagessen einzunehmen. Dies hatte er in der Vergangenheit schon öfter gemacht. Dabei lag sein Augenmerk aber nicht auf den billigen Preisen, die man hier für eine kleine, aber ausreichende, Mahlzeit forderte, sondern einzig und allein auf der Tatsache, dass es in ganz Kyllerstal keine bessere Linsensuppe gab. Diese, angereichert mit einem knackigen Wiener Würstchen, einem dicken Spritzer Senf und einem leckeren Körnerbrötchen als Beilage, war einfach unübertroffen. Und eben jene fast schon legendäre Linsensuppe stand an diesem Sonntag auf dem Menüplan. 
 
   Während er sich seine Mahlzeit schmecken ließ, überlegte Ottmar, wie er bei der Verteidigung von Bernd Kanz am besten zu Werke sollte. Für den Jungen sprach, dass er wohl nie selber zugeschlagen hatte. Diese Tatsache könnte Ottmar von Nutzen sein. Aber zunächst musste er zu dem Jungen durchdringen. Denn ohne Bernds Dazutun würde die ganze Angelegenheit noch weitaus schwerer werden, dachte er und nippte an dem Wasser, das er sich zu seiner Suppe bestellt hatte. Der Junge erinnerte ihn irgendwie an Sven. Bernd hatte mit der gleichen Abwehr reagiert, die auch Sven damals an sich gehabt hatte. Allerdings bestand der Unterschied darin, dass Ottmar seinem Sohn zunächst nicht geglaubt hatte. Wie hätte er das aber auch können? Als er Sven noch mit der Waffe in der Hand neben seiner Frau vorgefunden hatte, hätte er doch zu gar keinem anderen Schluss kommen können. Tobias war zu diesem Zeitpunkt gar nicht mehr in der Wohnung gewesen. Von seiner Beteiligung an dem Überfall auf Hannah Marzansky hatte Ottmar erst erfahren, als der Staatsanwalt ihm eine Mittäterschaft an diesem Vergehen angelastet hatte. Erst da war es Ottmar wie Schuppen von den Augen gefallen, dass nur Tobias seine Frau erschossen haben konnte. Danach hatte er dem überraschten Sven die Waffe in die Hand gedrückt und sich selber schnell aus dem Staub gemacht. Und Sven? Der war wahrscheinlich so entsetzt gewesen, als er plötzlich seine Mutter vor sich hatte liegen sehen, dass er an Flucht gar nicht gedacht hatte. Warum nur hatte er Ottmars Hilfe abgelehnt und ein derart negatives Verhalten in sich manifestiert, das seinem Vater selbst bis heute unbegreiflich war?
 
   Ebenso wie jetzt sein junger Mandant: Wütend. Ablehnend. Verachtend. 
 
   Für Sven konnte er nichts mehr tun. Auch wenn dies immer noch schmerzte, hielt er sich jetzt, da er merkte, dass er sich zu sehr von der Vergangenheit einnehmen ließ, dazu an, nach vorne zu schauen. Denn für Bernd konnte er noch etwas tun. Aber natürlich nur, wenn der Junge sein Verhalten rigoros ändern würde. Ohne dass Bernd endlich den Mund aufmachen würde, würde die engagierte Hauptkommissarin doch alles daran setzen, ihn des Mordes zu überführen. Wusste der Junge, was da auf ihn zukommen würde? Nein, genau das glaubte Ottmar nämlich nicht. Bernd konnte gar nicht wissen, welche Gesetze hinter den Gefängnismauern galten und was diese aus einem Menschen machen konnten. Denn viele, so hatte es auch Ottmar schon oft erlebt, waren nach ihrer Entlassung krimineller als vorher. 
 
   Warum erzählte er nicht, was wirklich geschehen war? Sein Schweigen musste mit seinen beiden Freunden zusammenhängen. Das war die einzige Möglichkeit. Carsten und Robert hatten Bernd wahrscheinlich so zugesetzt, dass er gar nicht mehr anders konnte, als ihnen nach dem Mund zu reden, beziehungsweise denselben zu halten, wenn sie es ihm vorschrieben. Und auch die Geschichte, die er ihm vom Verlauf des gestrigen Abends erzählt hatte, konnte so nicht stimmen. Da war Ottmar sich absolut sicher.
 
   Er selber hatte nach dem Überfall in der Bahnunterführung zwei Personen davon rennen sehen. Und auch wenn er von diesen Menschen die Gesichter nicht hatte sehen können, war es für ihn sonnenklar, dass es sich hierbei um Robert Poll und Carsten Janker handeln musste. Bernd hatte seine Freunde bei dem Gespräch in Ottmars Küche kurz vor seiner Verhaftung, wenn auch nicht namentlich, doch selber noch erwähnt. Welche Freunde hätte er denn sonst meinen können? Zwischen dem Verlassen der Kneipe und dem Überfall hatte gerade mal eine Viertelstunde gelegen. Dass Bernd in dieser kurzen Zeit zwei andere Kumpels getroffen haben könnte, erschien Ottmar noch logisch. Aber dass man dann in der Kürze der Zeit beschlossen hatte, zum Bahnhof zu gehen und dort den erstbesten Spätheimkehrer niederzuschlagen, war für Ottmar absolut ausgeschlossen.
 
   Er würde also auch mit diesen beiden Jungen unbedingt reden müssen. Egal welche Widerstände ihm hierbei noch drohten. 
 
   Doch vorher, so überlegte er weiter, während er den letzten Rest Linsensuppe von seinem Teller kratzte, würde er den Pfarrer, seinen Diakon und deren Haushälterin aufsuchen. Denn für den Aufbau seiner Verteidigung musste er auch in Erfahrung bringen, was die drei Zeugen, die seinen Mandanten so schwer belasteten, wirklich gesehen hatten. Außerdem konnte er bei der Gelegenheit auch gleich den Ort des Geschehens in Augenschein nehmen.
 
   ***
 
   Das Pfarrhaus, ein dreistöckiger Bau aus rotem Backstein, mit elfenbeinfarbigen Fenstern und grauroten Dachziegeln, lag etwas abseits der Kyllerstaler Innenstadt. Das Gebäude war gleich nach der Errichtung der Kirche zu Anfang des 20. Jahrhunderts neben St. Johannes erbaut worden und diente seit jeher dem jeweiligen Pfarrer der Gemeinde als sein privates Domizil. Pfarrer Justus Schemmerling hatte dieses Amt vor mehreren Jahren übernommen und, weil auch diese Stelle kurz nach dem Dahinscheiden des alten Pfarrers vakant geworden war, gleich den Diakon seiner alten Gemeinde, einen gewissen Anselm Conradi, in sein neues Amt eingeführt. 
 
   Die alte Haushälterin, Adelheid Großnagel, die die Wohnung im zweiten Obergeschoss des Pfarrhauses bewohnte, lebte schon seit ewigen Zeiten dort. Als Ottmar damals, nach Hannahs Tod, hergezogen war und kurz darauf die Bekanntschaft der alten Dame gemacht hatte, hatte sie ihm erzählt, dass sie in dem Haus wohnen würde, seit sie kurz nach Hitlers Machtergreifung Ende Januar 1933 bei dem damaligen Pfarrer als junges Mädchen ihre erste Anstellung als Hauswirtschafterin angenommen hatte. Seit jener Zeit hatte sie immer dort gelebt und ihr sehnlichster Wunsch war, dass sie dies auch könnte, bis sie irgendwann ihrem Schöpfer gegenübertreten müsse. Das Bistum in Köln war allerdings schon seit längerer Zeit der Auffassung, dass Adelheid Großnagel ihre Arbeit nicht mehr mit der notwendigen Sorgfalt verrichten könnte und wollte sie aus diesem Grund schon kurz nach dem Dienstantritt des neuen Pfarrers in einem kleinen Seniorenheim in Köln einquartieren. Doch Dank des unermüdlichen Einsatzes von Pfarrer Schemmerling war Adelheid bisher davon verschont geblieben. Allerdings nur, bis er dem Bistum gegenüber erklären würde, dass er die Dienste von ihr in Zukunft nicht mehr benötigte.
 
   Als Ottmar nun in der kalten Novembersonne vor dem Gebäude stand, betrachtete er den Bau, der zwei Weltkriege nahezu unbeschadet überstanden hatte. Voluminös grenzte er direkt an den Stadtpark, in dem nachts zuvor der Mord begangen worden war. Bevor er an der Tür des Pfarrhauses klingelte, wollte er sich noch einen Eindruck von dem Ort der Tat machen und ging in den Park hinein. Der Eingang war umrahmt von mehreren Tannen und Fichten. Ein breiter Weg, ausgelegt mit weißem Schotter, ermöglichte es, ihn bequem zu durchqueren. In der Mitte war eine riesige Rasenfläche, auf der sich im Laufe der Zeit neben einigen Blumen auch ein paar Pilze angesiedelt hatten. Unkraut fand sich dort jedoch ebenso wenig wie Müll oder sonstiger Unrat.
 
   Obwohl Ottmar seit Kindesbeinen mit der Natur stark verbunden war, konnte er diesem Stück Natur an diesem Morgen nichts abgewinnen. Das Wissen, das genau an dieser Stelle ein Mensch auf gewaltsame Weise zu Tode gekommen war, überflügelte die Freude, die er sonst bei diesem Anblick gehabt hätte. Er steuerte sofort auf die Holzbänke zu, die gleich am Anfang des Parks Gelegenheit zum Ausruhen boten. Seit letzter Nacht war diese Möglichkeit jedoch durch eine rot-weiße Absperrung, die zur Sicherung des Tatorts rings um die Holzbänke herum angebracht worden war, stark eingeschränkt. Ottmar ignorierte das Flatterband und trat einen Schritt näher. Seine Aufmerksamkeit richtete sich allein auf die mittlere der drei Holzbänke. Dies war nach Hauptkommissarin Obermeyer der Ort, an dem man die Frau tot aufgefunden hatte. Ohne Schwierigkeiten konnte er noch einige rotbraune Flecken an der Rückenlehne der Bank ausmachen. Diese setzten sich sehr gut von den weiß lackierten Holzlatten ab. Hierbei handelte es sich ganz offenbar um das Blut der Toten. Ottmar schloss die Augen und versuchte, sich den Ablauf der Tat vorzustellen. Das Mädchen muss direkt vor der Bank gestanden haben. Durch den Schlag, den ihr der Täter versetzt hatte, war sie umgefallen und mit dem Hinterkopf auf die Rückenlehne der Bank aufgeschlagen. Ob tatsächlich dieser Schlag oder doch erst der Zusammenstoß mit der Rückenlehne der Bank todesursächlich gewesen war, würde die Obduktion der Leiche klären. Soweit ließ sich der Tathergang mit dem Foto, das Ottmar immer noch bei sich trug, in Einklang bringen. Und auch die Platzwunde am Hinterkopf bestätigte diese Version. 
 
   Eine andere Frage war aber, was die Frau hier im Park, beziehungsweise überhaupt hier in Kyllerstal, zu der Zeit gemacht hatte? Für die Vermutung der Hauptkommissarin, dass sie sich hier mit Bernd getroffen hatte, gab es nicht den geringsten Beweis. Und nach dem Gespräch mit ihm glaubte Ottmar noch einmal mehr nicht daran. Der Junge hatte nicht gelogen. In der Tatnacht war er wirklich nicht hier gewesen. Und auch mit dem Tod dieser Frau hatte er überhaupt nichts zu tun, war Ottmar sich sicher und öffnete wieder die Augen. Die Geschichte der Unbekannten und ihre Ermordung musste eine ganz andere sein. Aber welche? Ottmar wusste, dass sie aus Köln gekommen war. Er hatte ihre Spur von Franz‘ kleiner Kneipe bis zum Krankenhaus zurückverfolgen können. Aber weder wusste er, warum sie in dem Lokal den Streit mit den Jungen gehabt hatte, noch konnte ihm jemand sagen, was sie im Krankenhaus gewollt hatte. Und auch nicht, warum sie anschließend hier in den Park gekommen war. Vielleicht war ja Schwester Lissy eine Spur, kam es ihm in den Sinn, als er an sein Gespräch mit Joseph dachte. Ja genau, mit dieser Krankenschwester würde er auch noch unbedingt reden müssen.
 
   Ottmar sah sich in der unmittelbaren Umgebung der Parkbänke um. Weitere Anzeichen, die darauf deuteten, dass hier in der letzten Nacht ein Mord geschehen war, konnte er nicht ausmachen. Dies hatte er aber auch nicht ernsthaft in Erwägung gezogen. Denn hätte der Täter hier irgendwelche Gegenstände zurückgelassen oder hätte es andere Spuren gegeben, die einen Hinweis auf seine Identität gegeben hätten, wären der Polizei diese Beweise doch gewiss schon am Morgen aufgefallen und Hauptkommissarin Obermeyer hätte ihm davon erzählt.
 
   Sein Blick schweifte nochmals zum Pfarrhaus, insbesondere zu den sechs Fenstern, die direkt auf den Park hinausgingen. Mit prüfendem Blick verfolgte Ottmar den Weg von den Fenstern bis hin zum ersten Grün des Parks. Hatten die Augen der drei Zeugen auch diesen Weg genommen, als sie den Mord beobachtet hatten? 
 
   Bei den Fenstern der ersten beiden Stockwerke war Ottmar sich gar nicht so sicher, ob Bäume und Sträucher nicht doch so hoch waren und nicht doch so dicht beieinanderstanden, dass einem hierdurch jeglicher Blick auf den Park verwehrt sein könnte. Er würde dieses noch einer genaueren Begutachtung unterziehen müssen. Am besten, indem er selber aus diesen Fenstern herausschaute. Bei der obersten Wohnung hingegen war er sich ganz sicher. Dort wohnte die Haushälterin. Dass Bäume und Gebüsch bei seiner Prüfung kein Hindernis darstellen würden, wusste Ottmar nur zu gut. Wie oft hatte er selber schon dort oben gesessen und den Ausblick auf den Park bei einer schönen, heißen Tasse Earl Grey genossen. Auch die Holzbänke – und gerade jene, auf der die Frau zu Tode gekommen war – konnte man von dort oben ohne Einschränkung sehen.
 
    
 
   »Hallo! Was machen Sie denn da?«, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme hinter Ottmar. Als er sich umsah, erblickte er einen Mann in einem knöchellangen Gewand aus naturfarbenen Leinen. Über die linke Schulter trug er eine lilafarbene Schärpe mit einem Kreuz an ihrem einen Ende. Ottmar, von Haus aus streng katholisch und bei seinem Freund Joseph schon lange als regelmäßiger Kirchgänger geoutet, wusste natürlich sofort: Dies war eine Albe, die Kleidung eines Diakons während der heiligen Messe. Aber auch ohne seine Berufskleidung hätte Ottmar den Mann der Kirche erkannt. Er sah Anselm Conradi nicht nur fast jede Woche bei seinen Gotteshausbesuchen, sondern begegnete ihm ab und zu auch beim Bäcker oder im Discounter.
 
   »Guten Tag, Herr Diakon«, grüßte er den Mann, der jetzt geradewegs auf ihn zukam. »Ach ... Herr Marzansky, Sie sind es. Und ich dachte schon ... Jetzt habe ich Sie aber erkannt. Nutzen Sie auch die trockene Phase, die uns der Herrgott für einige, wenige Stunden geschenkt hat?«
 
   »Ja, allerdings. Heute scheint es der alte Petrus wirklich gut mit uns zu meinen.«
 
   »Das Unwetter der vergangenen Nacht hatte es aber auch wirklich in sich gehabt. Ganz abscheulich, dieser Regen.«
 
   Was den Regen anging, konnte Ottmar seinem Gesprächspartner nur zustimmen. Das Unwetter, von dem der Diakon noch gesprochen hatte, hatte Ottmar jedoch als weitaus harmloser empfunden. »Ja«, bestätigte er dennoch kurz, während er zu dem strahlend blauen Himmel hinaufblickte, »aber zumindest in den nächsten Stunden bleiben wir von weiterem Regen verschont.«
 
   »Ich habe Sie heute Morgen vermisst. Sie waren nicht bei der heiligen Messe«, redete der Diakon Ottmar, allerdings ohne eine Silbe des Vorwurfes, ins Gewissen. »Das stimmt«, gab Ottmar mit ehrlichem Bedauern zu und seufzte leicht in sich hinein. »Dabei war es gerade heute Morgen sehr schön«, schwärmte der Diakon, »wir haben die Messe ganz im Sinne unserer Kleinsten gestaltet. Das war wirklich sehr schön anzusehen.« 
 
   »Das kann ich mir vorstellen«, meinte Ottmar und registrierte die leuchtenden Augen des Diakons, als der mit Begeisterung weiter darüber berichtete, dass einige Schüler der 5. und 6. Klasse die Fürbitten vorgelesen und anschließend sogar bei der Eucharistiefeier mitgewirkt hatten. 
 
   »Es ist sicher ein gutes Zeichen, dass auch unsere Jüngsten noch an den Herrgott glauben und sogar dazu bereit sind, solche Aufgaben zu übernehmen«, gab Ottmar anschließend genau die Antwort, die der Diakon hören wollte.
 
   »Das ist wahr«, bestätigte der nämlich daraufhin, wobei das Leuchten in seinen Augen immer strahlender wurde. »Wissen Sie, Herr Marzansky, ich liebe Kinder über alles. Sie sind unsere Zukunft und darum sollte man ihnen alles bieten, was der Herrgott hier auf Erden für sie bereitgestellt hat ... Es macht mich immer etwas traurig, wenn ich daran denke, dass ich nie eigene Kinder haben werde ...«
 
   »... aber Sie als Diakon dürften doch ...«, warf Ottmar ein und wollte noch weiter mit seinem Wissen prahlen. Doch das traurige Gesicht Anselm Conradis hielt ihn zurück. »Das ist natürlich kein Problem. Meine Stellung in der Kirche steht mir dabei nicht im Wege; aber ein körperliches Leiden.«
 
   »Wie das?«, kam es aus Ottmar heraus, noch bevor ihm bewusst wurde, dass er hier vielleicht zu tief in die Intimsphäre des Diakons eindringen würde. Doch der Diakon schien ihm das nicht weiter übel zu nehmen. 
 
   »Ich hatte als Fünfjähriger Mumps mit der Folgewirkung, dass ich zeugungsunfähig wurde. Außerdem glaube ich auch nicht mehr, dass ich noch eine Frau finde, die zu mir passt.« 
 
   »Aber, aber, Herr Diakon. Sie sind doch noch jung«, widersprach Ottmar und war kurz davor dem Mann auf die Schulter zu klopfen, konnte sich aber gerade noch beherrschen. 
 
   »Wer weiß, vielleicht, irgendwann. Bis jetzt ist mir die Richtige noch nicht über den Weg gelaufen. Und bis dahin freue ich mich umso mehr über Erlebnisse wie heute Morgen. Herr Marzansky, Sie haben da wirklich etwas verpasst.«
 
   »Das tut mir aufrichtig leid, Herr Diakon«, brachte Ottmar sein Bedauern erneut zum Ausdruck, »aber heute ging es wirklich nicht. Da musste ich mich einer anderen Aufgabe widmen.«
 
   »Eine andere Aufgabe?«, wollte Anselm Conradi wissen und runzelte die Stirn. »Gibt es denn eine wichtigere Aufgabe, als Gott zu dienen oder ihm in seinem Haus einen Besuch abzustatten?« Obwohl seine Worte einen anklagenden Beigeschmack hatten, konnte Ottmar im Gesicht des Diakons erkennen, dass der Mann nicht wirklich mit einer ernsthaften Antwort gerechnet hatte. Dennoch antwortete er leicht ausweichend: »Manchmal passieren Dinge, die einem keine andere Wahl lassen. Dann gibt es in der Tat Aufgaben, die einem zumindest wichtiger erscheinen.« 
 
   Anselm Conradi nickte zustimmend, als wüsste er, wovon Ottmar sprach. »Und diese wichtige Aufgabe hat Sie heute Nachmittag hier in den Park geführt?«
 
   »So ist es, Herr Diakon.«
 
   »Darf man denn fragen, worum es geht?«
 
   »Man darf. Es geht um den Mord, der hier heute Nacht verübt wurde«, setzte Ottmar seinen Gegenüber über seine Anwesenheit im Park in Kenntnis. »Wie ich gehört habe, sind ja auch Sie in diese Sache involviert?« 
 
   »Hat man Ihnen schon berichtet? Ja ... allerdings. Eine wahrlich schreckliche Geschichte«, gab der Mann der Kirche teilnehmend zur Antwort und schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe es immer noch nicht richtig begriffen, Herr Marzansky. Wir wurden ja quasi Zeugen dieser gräulichen Tat. Wenn ich nur wüsste, was den Jungen zu solch einer Tat veranlasst haben könnte? Der arme Junge! Das arme Mädchen! Ich werde für ihre Seelen beten.«
 
   »Ja,...«, meinte auch Ottmar und wollte dem Diakon den Grund seines Besuches näher erläutern. Anselm Conradi hatte dem Seelenheil von Opfer und Täter jedoch noch etwas hinzuzufügen: »Das Leben eines anderen zu nehmen ist doch wohl das Verwerflichste, was wir Menschen uns gegenseitig antun können. Das Leben, ein Geschenk Gottes! In nur einem Moment ... einfach ... ausgelöscht! Das ist doch ... das ist doch ... unbegreiflich, oder?«
 
   »So ist es. Aber dennoch glaube ich nicht, dass der Junge den Mord begangen hat.«
 
   »Sie sind der Meinung, dass der Junge unschuldig ist?«
 
   »Ebendies, und ich werde die Unschuld meines Mandanten auch beweisen«, antwortete Ottmar und wirkte hierbei doch recht überzeugend.
 
   Der Diakon schaute ihn mit irritierter Miene an: »Verzeihung ... habe ich Sie richtig verstanden? Sie sprechen von Ihrem Mandanten? Reden Sie etwa von dem Jungen, den die Polizei verhaftet hat? Meinen Sie den Sohn des Bäckers Kanz? Wie heißt er noch gleich?«
 
   »Bernd. Und ja. Bernd Kanz ist mein Mandant.«
 
   »Verzeihen Sie nochmals, Herr Marzansky. Aber sind Sie denn mit solcherlei Dingen vertraut? Ein Anwalt, der muss doch Kenntnis ...«
 
   Erst in diesem Moment wurde es Ottmar wieder bewusst, dass lange noch nicht jeder hier in Kyllerstal über seine Vergangenheit als Strafverteidiger in Köln Bescheid wusste. Er sah aber auch keinen Grund, gegenüber dem Diakon ein Geheimnis daraus zu machen. »Es ist zwar lange her, aber vor meiner Zeit als Rentner habe ich als Strafverteidiger gearbeitet und viel Spaß daran gehabt«, erklärte er daher ohne große Verlegenheit und beobachtete, wie die Augen seines Gegenübers größer und größer wurden. »Das habe ich nicht gewusst, Herr Marzansky. Verzeihen Sie daher meine indiskrete Frage«, entschuldigte er sich. Ottmar quittierte dies mit einem Lächeln und registrierte still, dass der Diakon der zweite Mensch an diesem Morgen war, der ihm die Verteidigung des Jungen nicht zutraute, weil er ihn für zu alt hielt. Wie hatte die Hauptkommissarin ihn noch genannt? Seniorendetektiv? Hatte der Diakon eine ähnliche Meinung von ihm?
 
   »Ist schon gut«, nahm Ottmar die Entschuldigung an. »Seit heute Morgen bin ich jedenfalls der Anwalt von Bernd Kanz. Und deshalb würde ich jetzt gerne mit Ihnen und natürlich auch mit Pfarrer Schemmerling sprechen. Er hat doch wohl auch gegen den Jungen ausgesagt, oder?« »Oh! Der Herr Pfarrer hat dem Jungen damit sicherlich nichts Böses anhaben wollen. Er hat nur, wie auch ich, seine Pflicht getan«, antwortete der Diakon entschieden. »Aber wollen wir nicht hineingehen? Im Pfarrhaus erwartet Sie sicherlich eine schöne Tasse Earl Grey. Und außerdem können Sie dort auch mit Pfarrer Schemmerling sprechen. Ich denke, seine Mittagsruhe dürfte jetzt vorbei sein.« 
 
   Ottmar freute sich, dass der Diakon seine Vorliebe für den leckersten aller schwarzen Tees kannte, und war natürlich mit dem Vorschlag Conradis einverstanden. So folgte er ihm ins Pfarrhaus. 
 
   »Der Pfarrer hat hier im Erdgeschoss seine Wohnung. Direkt darüber liegt meine und ganz oben wohnt die liebe Frau Großnagel, die uns, trotz ihrer zweiundneunzig Jahre, bei der Hausarbeit noch ein wenig zur Hand geht«, erklärte Anselm Conradi überflüssigerweise. Denn dank der Geschwätzigkeit Adelheids war Ottmar längst und bestens über die Wohnverhältnisse in diesem Haus informiert. Der Diakon führte Ottmar über eine alte, aber vollkommen intakte, Holztreppe in das erste Obergeschoss. Dort angelangt bat er seinen Besuch, in einem der Sessel in der Wohnstube, Platz zu nehmen.
 
   »Ich schau mal eben, ob Pfarrer Schemmerling schon wieder unter den Wachen weilt. Kann ich Ihnen den versprochenen Tee anbieten oder vielleicht doch etwas anderes?«
 
   Ottmar, der sich im Laufe des Vormittags schon mit allerlei Flüssigkeit versorgt hatte, lehnte das Angebot dankend ab. Dem Problem, dem er im Krankenhaus mit seiner Blase ausgeliefert war, wollte er sich nicht noch mal stellen müssen. Diakon Conradi ließ ihn daher unversorgt und allein in seiner kleinen Wohnstube zurück, um nach dem Pfarrer zu sehen. Statt jedoch unverrichteter Dinge auf die beiden zu warten, wollte Ottmar die Gelegenheit nutzen und die erste Sache überprüfen, die ihm nicht ganz koscher vorkam: die Fenster, aus denen Pfarrer Schemmerling und Diakon Conradi den Mord möglicherweise beobachtet hatten. Er stand auf und wandte sich an das eine der beiden Fenster, zu dessen rechter Seite eine große Fotografie von Papst Benedikt XVI hing. Er schaute hinaus und fand bestätigt, was er sich insgeheim schon gedacht hatte: Ein dicker Baum, seiner gewiss nicht laienhaften Einschätzung nach eine alte Buche, versperrte dem Betrachter den freien Blick auf den Park und ebenso auf die mittlere der drei Bänke, deren genauen Lage man von diesem Punkt aus nur erahnen konnte. Von hier aus hatten Pfarrer Schemmerling und Diakon Conradi den Mord ganz gewiss nicht beobachtet. Ottmar schritt durch das Zimmer und wandte sich nun dem anderen Fenster zu. Sein Blickwinkel veränderte sich natürlich entsprechend. Doch auch von seinem neuen Standort aus war es ihm unmöglich den Tatort zu sehen. Derselbe Baum verdeckte auch von hier jede Sicht auf den Ort, an dem die junge Frau zu Tode gekommen war. Und auch der Weg bis zum Eingang des Parks war von diesem Fenster nicht einsehbar, da er von anderen Bäumen und einem dicken Gebüsch verdeckt wurde.
 
   Nein, von dieser Stelle aus hatten der Pfarrer und sein Diakon Bernd mit Sicherheit nicht sehen können. Und wenn das von hier aus nicht möglich war, dann bestimmt auch nicht aus den Fenstern der darunterliegenden Wohnung. 
 
    
 
   Ottmar war gespannt, wie sie ihm das erklären würden.
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 8
 
    
 
   Guten Tag, Herr Marzansky«, erscholl plötzlich eine sonore Bassstimme hinter ihm und ließ Ottmar sofort leicht zusammenzucken. Als er sich umblickte, hatte er sich aber schon wieder voll im Griff. Pfarrer Justus Schemmerling hatte, gefolgt von dem Diakon, den Raum betreten. Das Priestergewand, das er gewiss zur Messe getragen hatte, hatte er durch eine Winterhose und ein Holzfällerhemd ersetzt. Um den Hals trug er zudem einen Wollschal.
 
   »Guten Tag, Herr Pfarrer«, grüßte Ottmar zurück und vermied es durch seine gelassene Art den Eindruck des Ertappten zu hinterlassen. Zumindest hoffte er dieses. 
 
   »Wie geht es Ihnen?«
 
   »Danke der Nachfrage. Verzeihen Sie bitte, wenn ich Ihnen nicht die Hand gebe, aber mich plagt leider eine Erkältung und außerdem habe ich entsetzliche Halsschmerzen. Ich hoffe, bei Ihnen ist aber noch alles in Ordnung?«, erklärte der Geistliche, während er ein Taschentuch aus der Hosentasche holte und sich die Nase putzte. »Ja, Herr Pfarrer. Mir geht es ausgezeichnet. Die Grippe hat an meiner Tür bisher noch nicht angeklopft. Toi! Toi! Toi!«
 
   »Ich wünschte, ich könnte das auch sagen, aber 
leider ...« Ein Hustenanfall störte den Geistlichen. »... Hören Sie, Herr Marzansky, ich würde mich gerne so schnell wie möglich wieder zurückziehen. Sagen Sie uns bitte, wie wir Ihnen helfen können.«
 
   Ottmar hatte den unterschwelligen Wink, dass er unerwünscht war, verstanden. Trotzdem nahm er sich vor, nicht eher zu gehen, bis die beiden Männer ihm erklärt hatten, wie sie den Mord unter den gegebenen Umständen hatten beobachten können.
 
   »Herr Conradi wird Ihnen gesagt haben, worum es geht. Ich denke, wir brauchen nur wenige Minuten.« »Hoffen wir es ...«, antwortete der Pfarrer, von einem weiteren Hustenanfall überrascht, und bedeutete dem Gast ohne weitere Worte, Platz zu nehmen. Dieser Aufforderung leistete Ottmar Folge, jedoch nicht, ohne ein schwarzes Büchlein und einen Kugelschreiber aus der Innentasche seiner Jacke hervorzuholen. Diese Utensilien hatte er ständig bei sich, weil ihm schon seit längerer Zeit aufgefallen war, dass er mehr und mehr dazu neigte, gerade wichtige Termine einfach zu vergessen. Ein Besuch bei seinem Hausarzt, Dr. Traube, im letzten Frühling hatte ihm aber bestätigt, dass er weder an Alzheimer noch an einer anderen, schweren Erkrankung leiden würde. Der Mediziner fand sogar eine ganz einfache Erklärung für Ottmars Manko: der fortschreitende – und wohl auch nicht mehr aufzuhaltende – Altersprozess. Um diesem aber wenigstens halbwegs entgegenzutreten, hatte Ottmar stets Block und Kugelschreiber bei sich und so in jeder Situation gleich griffbereit. Eine Tatsache, die ihm in diesem Moment wie gerufen kam. 
 
   Der Pfarrer und sein junger Mitarbeiter nahmen in den Sesseln ihm gegenüber Platz. »Wenn Sie einverstanden sind, mache ich mir während unserer Unterhaltung ein paar Notizen. Dann vergesse ich später auch nichts«, glaubte Ottmar eine Erklärung für sein Tun abgeben zu müssen. Doch weder der Pfarrer noch Diakon Conradi hatten etwas dagegen einzuwenden. »Es geht um den Mord, der heute Nacht quasi vor Ihren Augen verübt wurde«, leitete Ottmar das Gespräch ein, wurde jedoch sofort von dem Pfarrer unterbrochen.  »Herr Marzansky, noch eine Frage vorweg. Herr Conradi sagte mir zwar, dass Sie früher einmal Strafverteidiger waren. Aber sind Sie nicht schon lange Rentner?«
 
   »Seit beinahe zehn Jahren«, bestätigte Ottmar. 
 
   »Wie kommt es dann, dass Sie den Jungen anwaltlich vertreten? Gibt es hier in der Eifel keine anderen fähigen Anwälte mehr?«
 
   »Doch, bestimmt sogar. Aber der Vater des Jungen hat mich gebeten, mich dieser Aufgabe anzunehmen«, antwortete Ottmar weiter freundlich, musste aber insgeheim daran denken, dass der Geistliche nun schon der dritte Mensch an diesem Tag war, der ihn auf die Tatsache ansprach, dass ein alter Mann wieder am Berufsalltag teilnahm. Anderseits, wem wollte er das auch verdenken? Hobbydetektive seines Alters gab es schließlich nicht wie das Laub im Kyllerstaler Forst!
 
   Die Männer nahmen Ottmars Information hin, ohne weiter darauf einzugehen, dass sie ihn für eine derartige Arbeit zu alt hielten. Der Pfarrer bat ihn stattdessen freundlich, aber unter dem nochmaligen Hinweis, das Gespräch wegen seiner Erkältung nicht unnötig in die Länge zu ziehen, seine Fragen zu stellen. »Es geht wirklich ganz schnell, Herr Pfarrer. Ich möchte eigentlich nur wissen, was gestern Abend passiert ist«, bat Ottmar die beiden Männer um einen detaillierten Bericht. »Kein Problem, Herr Marzansky. Was wollen Sie genau wissen?«, erklärte der Pfarrer seine Bereitschaft und griff erneut zu seinem Taschentuch.
 
   »Wie lief der gestrige Abend ab? Beginnen Sie bitte am frühen Abend.«
 
   »Die Abendmesse fand gegen halb acht ihren Abschluss. Danach haben Herr Conradi und ich gemeinsam zu Abend gegessen ...«
 
   »Wie spät war es da ... ungefähr?«, wollte Ottmar wissen und notierte sich schon die ersten Informationen. Der Pfarrer zuckte zunächst mit den Schultern und sah dann fragend zu seinem Diakon. »Mit dem Essen waren wir so gegen halb zehn fertig. Anschließend haben wir in der Kirche noch alles zusammengeräumt. Da war es circa elf Uhr.«
 
   »Und danach?«
 
   »Da haben wir ferngesehen. Das aktuelle Sportstudio lief gerade.«
 
   »Wo befanden Sie sich da?«
 
   »Hier. Wir haben uns von diesem Fernseher die Sportsendung angesehen«, erklärte Conradi und zeigte auf den Fernseher in einer Ecke des Zimmers.  »Und bis zu diesem Zeitpunkt war Ihnen noch nichts aufgefallen?«
 
   Beide Männer schüttelten mit dem Kopf. »Nein, da noch nicht. Erst ungefähr eine Stunde später. Im Fernsehen wurde die Partie Köln gegen Bayern übertragen. Der Schweinsteiger hatte gerade das 1:0 für die Bayern geschossen, als wir plötzlich laute Rufe von draußen hörten.« 
 
   »Woher kamen die Rufe?« 
 
   »Aus dem Park«, antworteten Justus Schemmerling und Anselm Conradi fast gleichzeitig.  Ottmar notierte, während er weiter den Ausführungen folgte. 
 
   »Was waren das für Rufe?«
 
   »Wie meinen Sie das, Herr Marzansky?« Der Pfarrer schniefte und griff erneut zum Taschentuch, noch bevor der Nieser aus ihm herausdrang. »War es ein Mann oder eine Frau?« 
 
   »Eine Frau. Es war eindeutig eine junge Frauenstimme, die wir da um Hilfe hatten rufen hören«, gab der Diakon bereitwillig Auskunft.  
 
   »Konnten Sie verstehen, was die Frau genau rief?« 
 
   »Ja, sie rief um Hilfe! Sonst habe ich nichts bemerkt.«  
 
   Der Blick des Diakons ging zum Pfarrer. Aber auch ihm war nichts weiter aufgefallen. 
 
   »Und da war es kurz nach zwölf?«, vergewisserte sich Ottmar noch mal, um ganz sicher zu gehen. »Ja, um ganz genau zu sein, Herr Marzansky, es war zehn nach zwölf. So müsste es auch in dem Polizeiprotokoll stehen.« 
 
   Ottmar nickte und notierte sich die genaue Uhrzeit. Dann fragte er: »Und weiter?«
 
   »Wir wollten natürlich sehen, was da vor sich ging und sind beide so schnell wie möglich hinaus in den Park«, erklärte Anselm Conradi weiter. 
 
   »Nachdem Sie aus dem Fenster gesehen haben?«, wollte Ottmar mit einer gewissen Spannung in seiner Stimme wissen. Doch der Diakon schaute ihn nur irritiert an und fragte: »Wie bitte?«
 
   »Haben Sie Bernd Kanz von einem dieser Fenster gesehen?«, wurde Ottmar deutlicher und zeigte nacheinander auf die beiden Fenster in seinem Rücken. »Aus den Fenstern? Nein, Herr Marzansky, von hier aus kann man den Park nicht gut einsehen. Darum sind wir natürlich sofort hinunter auf die Straße gelaufen. Da hat der Pfarrer den Jungen gesehen, wie er schon auf der Flucht aus dem Park war«, erklärte der Diakon und faltete seine Hände zum Gebet zusammen. Ottmar registrierte mit einem Seitenblick, dass Justus Schemmerling diese Aussage nickend bestätigte, und seufzte unmerklich. Seine Theorie, dass die beiden Männer vor ihm etwas aussagen würden, was zweifelsfrei gar nicht hätte sein können, war wie ein windiges Kartenhaus zusammengebrochen. So würde er die Aussage der beiden nicht erschüttern können. Aber ein Versuch war es wert! Trotz dieser kleinen Niederlage fühlte Ottmar sich, wie bei einer Zeugenbefragung vor Gericht und genoss es.
 
   »Wie lange hat das gedauert?« 
 
   »Eine Minute. Vielleicht auch zwei. Da standen wir im Park«, antwortete der Diakon.
 
   »Hatte es da noch geregnet?«
 
   Beide Männer schüttelten erneut gleichzeitig den Kopf. 
 
   »Ist das denn wichtig?«, wollte der Pfarrer wissen und kämpfte schon wieder mit seiner tropfenden Nase. »Das weiß ich noch nicht«, war Ottmars knappe Antwort, während er sich eine entsprechende Notiz machte. »Was geschah weiter?«
 
   »Wir liefen sofort in den Park. Dort sah ich dann das Mädchen auf der Bank liegen. Mir fiel sofort auf, dass sie verletzt war. Und der Pfarrer sah den Jungen weglaufen«, berichtete Anselm Conradi aufgeregt. »Sie selber haben ihn nicht gesehen?«
 
   »Nein, ich habe nachgesehen, ob man dem Mädchen noch helfen konnte. Außerdem habe ich per Handy den Notarzt gerufen. Aber es war wohl schon alles zu spät! Sie muss wohl da schon tot gewesen sein, wie uns der Arzt später erklärt hatte«, erzählte der Diakon weiter und wirkte sehr mitgenommen.
 
   »Aber Sie haben den Täter gesehen, Pfarrer Schemmerling?« 
 
   Der Angesprochene nickte: »Ja, aber nur kurz. Es ging alles so wahnsinnig schnell.«
 
   »Und trotzdem wollen Sie Bernd Kanz erkannt haben?«
 
   Ein leichtes Lächeln huschte um die Lippen des Pfarrers. »Ich verstehe, dass Sie alles versuchen, um Ihren Mandanten zu entlasten. Aber der Statur nach war er es. Ich kenne den Jungen. Dieselbe Größe und derselbe Körperumfang. Und diese blaugelbe Jacke, die er auch sonst immer trägt.«
 
   Die blaugelbe Jacke! Schon wieder störte sich Ottmar daran. Denn diese Jacke war natürlich der Haken. An ebendiese Jacke konnte auch er sich noch gut erinnern. Bernd hatte sie auch getragen als der Junge mit ihm vor den Stufen zur Bahnunterführung zusammengestoßen war. Und auch später, als Bernd bei ihm in der Wohnung war, hatte der Junge diese Jacke noch getragen. Woher hätte aber der Pfarrer wissen können, dass er sie ausgerechnet in dieser Nacht getragen hatte, wenn er ihn nicht selber darin gesehen hatte?
 
   »Sie haben bei der Polizei aber auch zu Protokoll gegeben, Sie hätten zwei Personen gesehen. Was ist mit dem anderen? Wer ist das denn gewesen?«
 
   »Den zweiten Täter habe ich überhaupt nicht gesehen, Herr Marzansky.«
 
   »Und wie kommen Sie dann darauf, dass es zwei Täter waren?« 
 
   »Weil jemand aus der Dunkelheit rief: ‚Da ist jemand! Verschwinde, Bernd! Sieh zu, dass du wegkommst!‘ Daher bin ich mir auch so sicher, dass der eine nur Bernd Kanz gewesen sein konnte.« 
 
   »Haben Sie bei der Polizei erwähnt, dass der andere Junge Bernd gerufen hatte?«
 
   Der Pfarrer überlegte kurz. Dann antwortete er: »Ich glaube nicht. Es muss mir wohl entfallen sein. Wenn Sie es trotzdem infrage stellen, dass ich den Jungen gesehen habe, können Sie sich auch gerne an unsere Haushälterin wenden. Frau Großnagel hat den Jungen ja sogar eindeutig erkannt.« 
 
   »Richtig. Mit der Zeugin würde ich mich auch noch gern unterhalten. Ist sie da?«
 
   »Ich weiß nicht. Manchmal hält sie nachmittags zu dieser Zeit ihren Mittagsschlaf«, antwortete der Pfarrer mit dem Taschentuch im Anschlag, wandte sich aber sogleich an den Diakon. »Herr Conradi, seien Sie doch bitte so freundlich und schauen einmal nach, ob die alte Dame wach ist?« 
 
   »Aber, sicher.« Anselm Conradi erhob sich sofort und ging hinaus.
 
   »Wissen Sie, Herr Marzansky, Sie dürfen die Aussage der alten Dame nicht ganz so ernst nehmen. Sie ist alt und ihre Wahrnehmung täuscht sie manchmal.«
 
   »Aber Sie selber sagten doch gerade, sie hätte den Jungen eindeutig erkannt. Bei der Polizei hat sie ja auch zu Protokoll gegeben, dass der Junge direkt im Licht einer Laterne gestanden hätte.« Der Hausherr erhob sich und wanderte im Zimmer auf und ab, während er das Taschentuch in seiner linken Hosentasche verschwinden ließ und stattdessen in seiner Brusttasche nach seiner Pfeife kramte. Der Fluch der Sucht war eine Geisel, ging es Ottmar durch den Kopf. Der Pfarrer hustete sich gerade zwar die Seele aus dem Leib, konnte aber auf seine gewohnte Portion Tabak trotzdem nicht verzichten. Nachdem die Pfeife entzündet war und der süßliche Duft sich innerhalb kürzester Zeit im Zimmer ausbreitete, kam der Pfarrer auf Ottmars letzte Bemerkung zurück. »Ich bin auch felsenfest überzeugt davon, dass sie den Jungen gesehen hat. Was ich meine, betrifft eine andere Sache.« 
 
   Ottmar spitzte die Ohren. »Wovon sprechen Sie, Herr Pfarrer?«, tat er ahnungslos, obwohl ihm schon schwante, worauf der Pfarrer hinauswollte. Dieser zögerte einen kurzen Moment. Dann aber fragte er: »Wissen Sie von dem Kind, das sie gehört haben will?« 
 
   »Ja, die Hauptkommissarin erwähnte so etwas. Sie sagte aber auch, dass Sie und Herr Conradi kein Kind gehört hätten.« 
 
   »Eben, Herr Marzansky. Da war auch kein Kind. Niemand außer der Frau hat da letzte Nacht geschrien. Ich weiß nicht, was Frau Großnagel mit ihrer Aussage bezweckt.« 
 
   »Warum sollte sie etwas sagen, was nicht stimmt?«, forschte Ottmar weiter. 
 
   Der Pfarrer zuckte nur mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ihre Wahrnehmung ist in dem hohen Alter sicher nicht mehr die Beste. Absichtlich gelogen hat sie bestimmt nicht. Das traue ich gerade dieser Frau nicht zu. Vielleicht will sie sich aber auch nur wichtigmachen.«
 
   Ottmar kam diese Szene doch sehr bekannt vor. Auch Frau Obermeyer hatte ihn auf die mangelnde Wahrnehmung von Adelheid Großnagel hingewiesen, als es um die Aussage des Kindes betreffend ging. Die Auskunft, dass sie Bernd in der Nacht erkannt haben wollte, schien aber auch der Pfarrer ebenso wie die Polizistin nicht in Zweifel zu ziehen. War das nur ein Zufall?
 
   »Sie hat es gar nicht nötig, sich wichtigzumachen«, widersprach Ottmar vehement der letzten Äußerung des Kirchenmannes.
 
   Der Pfarrer paffte ein paarmal an seiner Pfeife und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Hm ... Sie haben wohl recht. Vielleicht hat sie gestern Abend wirklich ein Kind gehört. Aber mit dieser Sache hat das sicherlich nichts zu tun.« Ottmar ließ die letzten Sätze des Pfarrers unkommentiert. Spekulationen brachten ihn nicht weiter, dachte er und setzte auf die Unterhaltung mit der alten Frau. Etwas anderes interessierte ihn im Moment weit mehr.
 
   »Warum glauben Sie, hat der Junge das Mädchen umgebracht?« 
 
   Pfarrer Schemmerling zog ein weiteres Mal an seiner Pfeife und zuckte mit den Schultern. »Sie wissen doch selber, wie die Jugend heutzutage ist. Im Grunde geht es doch immer nur um Sex. Etwas anderes haben die Jungen doch gar nicht mehr im Kopf.« 
 
   »Meinen Sie wirklich? Trauen Sie der Jugend von heute so wenig zu?«, wollte Ottmar wissen und war erstaunt, als sein Gegenüber nickte. Gerade nach den Ereignissen in seiner Küche, hielt er selber zwar auch nicht viel von Leuten wie Bernd oder seinen Freunden, hätte aber eine solche Reaktion bei einem Pfarrer niemals erwartet. 
 
   »Ja, Herr Marzansky. Das glaube ich. Das ist übrigens meine persönliche Meinung, und nicht die der Kirche«, räumte er jedes sich auch nur anbahnende Missverständnis sofort aus dem Weg. »Ich bin mehr als fest davon überzeugt, dass Männer und Frauen sich eigentlich überhaupt nicht verstehen. Der heilige Bund der Ehe ist doch eine Farce. Männer und Frauen sind zu verschieden. Sie haben andere Interessen und Vorlieben. Er liebt Fußball und Autos; sie mag kochen und schicke Sachen zum Anziehen und beide missachten die Interessen des anderen. Sie gehen noch nicht mal mehr aufeinander zu, kurzum... sie verstehen sich nicht. Sie können etwas sagen und reden doch aneinander vorbei. Nur im Bett da klappt es ... vielleicht! Und ebendies hat sich auch auf unsere Kinder übertragen. Da ist nichts, was man miteinander teilen könnte. Alles was Männlein und Weiblein bewegt, definiert sich über das, was im Bett abläuft. Daran sind zum Teil aber auch die Medien schuld. Worauf ich eigentlich hinaus will ... vielleicht wollte er und sie nicht. Darüber sind sie in Streit geraten und dann hat er sie umgebracht. So einfach!«
 
   Ottmar wollte sich gerade danach erkundigen, wieso ein Kirchenmann so offen über Sex sprach, wo insbesondere dieses Kapitel für die Kirche doch ein so großes Tabuthema war, als Anselm Conradi im Schlepptau mit Adelheid Großnagel wieder die Wohnung betrat. Die alte Frau trug eine altmodische Bluse mit einem Blumenmuster, einen Rock mit einem ebenso scheußlichen Muster und über die Schultern eine schwarze Stola. Auf dem Kopf trug sie ein dunkles Kopftuch. 
 
   »Guten Tag, Herr Marzansky. Ich glaube, wir haben uns schon eine Ewigkeit nicht mehr getroffen, oder?«, begrüßte sie Ottmar mit fester Stimme und hielt ihm ihre knochige Hand, die von Altersflecken übersät war, entgegen. Ottmar ergriff sie und spürte sofort ihren harten Händedruck. Auch wenn es äußerlich nicht so wirkte, so war Ottmar sofort klar, dass in diesem Körper noch eine Menge Leben steckte. 
 
   »So ist es wohl, Frau Großnagel. Das liegt aber wohl mehr daran, dass Sie sich immer rarer in der Stadt machen.« 
 
   »Ach, wissen Sie, Herr Marzansky. Ich habe hier alles, was ich brauche.«
 
   »Frau Großnagel, kann ich Ihnen einen Tee oder einen Kaffee anbieten?«, unterbrach Anselm Conradi die Begrüßungszeremonie. »Nein, nein, Herr Diakon. Lassen Sie’s gut sein. Ich habe gerade erst eine Tasse getrunken. Das reicht mir bis heute Abend. Dann trinke ich meinen Kamillentee und gut iss. Nur sitzen würde ich ganz gerne.«
 
   »Wie unaufmerksam von mir ... aber bitte Frau Großnagel, nehmen Sie doch auf dem Sofa Platz«, bot der Diakon ihr eine Sitzgelegenheit an, die sie sofort dankend annahm.
 
   Nachdem seine Haushälterin sich gesetzt hatte, wandte sich der Pfarrer an sie: »Herr Marzansky verteidigt den jungen Kanz, Frau Großnagel. Er möchte von Ihnen nur bestätigt wissen, dass Sie den Jungen gestern Abend gesehen ...«
 
   »Verzeihen Sie, Herr Pfarrer, wenn ich Sie unterbreche, aber ich möchte nicht, dass Frau Großnagel mir bestätigt, dass Sie den jungen Kanz gesehen hat, sondern ich möchte von ihr wissen, was Sie gestern Abend gegen kurz nach zwölf gesehen hat.«
 
   »Ist das nicht dasselbe?«, wollte der Pfarrer etwas irritiert wissen.
 
   »Nicht unbedingt«, war Ottmars knappe Antwort, ohne den Pfarrer anzusehen. Dann wandte er sich der Frau zu: »Also, Frau Großnagel, was ist Ihnen letzte Nacht aufgefallen?« 
 
   »Ich habe gestern noch das Wort zum Sonntag gesehen. Das weiß ich noch. Dann muss ich aber im Sessel eingenickt sein. Wissen Sie, Herr Marzansky, das passiert mir in letzter Zeit öfter. Ich glaube, ich werde langsam alt«, kicherte sie kurz in sich hinein, um aber gleich darauf wieder ernst zu werden: »... jedenfalls bin ich dann irgendwann wieder aufgewacht, weil ich laute Rufe hörte ...«
 
   »Woher kamen die Rufe?«
 
   »Ich weiß nicht genau«, antwortete Adelheid Großnagel. »Ich nehme mal an, aus dem Park. Es war einfach schrecklich!« 
 
   »War es ein Mann oder eine Frau?«
 
   »Eine Frau. Es war ganz deutlich eine Frauenstimme. Auf mein Gehör kann ich mich noch hundertprozentig verlassen.« 
 
   »Haben Sie dann auch hören können, was diese Frau gerufen hat?«
 
   »Sie hat um Hilfe gerufen. Immer wieder rief sie: ‚Hilfe! Hilfe! Lass‘ mich in Ruhe!‘ Dann bin ich zu meinem Fenster. Sie wissen ja, von dort hat man einen einwandfreien Blick auf den Park.«
 
   »Und was haben Sie aus ihrem Fenster gesehen?«
 
   »Dort unten stand der junge Kanz. Ich konnte ihn ganz deutlich erkennen, da er direkt im Licht einer Laterne stand. Den Bengel kenne ich schon seit seiner Geburt. Er war es. Da bin ich mir absolut sicher, Herr Marzansky.«
 
   »Da soll noch ein zweiter Täter gewesen sein. Haben Sie den auch gesehen?«, stellte Ottmar seine nächste Frage, während er weiter über die Aussagen der Zeugen nachdachte und alle Informationen in seinem Büchlein festhielt. Adelheid Großnagel schaute von Ottmar zum Pfarrer. Dann schüttelte sie mit dem Kopf. »Nein, Herr Marzansky. Da war nur der junge Kanz. Und das tote Mädchen. Und der Herr Pfarrer und der Herr Diakon standen an der Bank. Aber sonst war da niemand.«
 
   »Heute Morgen haben Sie bei der Polizei ausgesagt, dass Sie ein Kind schreien gehört hätten. Was war das für ein Kind?«
 
   »Ein Kind?«, rief sie erschrocken aus und wirkte plötzlich etwas zerstreut. Doch nach einem weiteren Blick zum Pfarrer war sie sofort wieder klar: »Oh, ja! Ich weiß, ich sagte, ich hätte gestern Nacht ein Kind gehört. Aber das müssen Sie entschuldigen, Herr Marzansky, da habe ich mich wohl getäuscht. Die ganze Aufregung wegen dieser Frau ... ich nehme an, das war einfach zu viel für meine Nerven.«
 
   »Was soll das heißen, Frau Großnagel?«, wollte Ottmar wissen und sah verwundert von seinem Notizblock auf. 
 
   »Da war kein Kind gestern Abend. Ich habe mir das Ganze noch mal durch den Kopf gehen lassen und nachgedacht, aber ich habe wirklich kein Kind gesehen oder gehört. Ich kann Ihnen jetzt auch nicht mehr sagen, was ich da gehört haben will. Ich habe mich einfach getäuscht, Herr Marzansky. Nur Bernd und diese Frau, die ich nicht kannte, waren da im Park. Armer Junge! Armes Mädchen! Ich werde für sie beide beten.«
 
   ***
 
   Das Haus des Arztes Dr. Joachim Poll, welches er zusammen mit seiner Familie bewohnte, stand dem Bau einer herrschaftlichen Villa in nichts nach. Auch die große Rasenfläche verstärkte diesen Eindruck. Ottmar registrierte sie, als er den Weg entlang schritt und durch die offenstehende Pforte einen flüchtigen Blick auf das Grün im Garten werfen konnte. Kurz nachdem er sich zwischen dem schmiedeeisernen Türklopfer und der altmodischen Klingel für Letzteres entschieden hatte, öffnete ihm eine rundliche Frau, mit einem rotweißen Kopftuch und einer grün-weiß-karierten Küchenschürze um ihren Oberkörper gebunden, die schwere Eichentür. Dies war ganz offensichtlich die Haushälterin. »Was wollen Sie?«, fragte sie mit schriller Stimme und schwenkte den Staubwedel in ihrer Hand derart bedrohlich, als wolle sie Ottmar damit erschlagen. »Ich würde gern mit Herrn Robert Poll und mit seinem Vater sprechen«, brachte Ottmar sein Anliegen, wegen der Haltung der Frau, leicht konsterniert hervor. 
 
   »In welcher Angelegenheit? Wenn ich fragen darf?«
 
   »Richten Sie bitte Herrn Doktor Poll aus, dass es um die Vorfälle heute Nacht geht. Ich spreche von dem Überfall in der Bahnunterführung und der Verhaftung eines Freundes seines Sohnes.«
 
   »Ich glaube nicht, dass die Herrschaften gestört werden wollen. Der Doktor ist ein viel beschäftigter Mann. Außerdem ist es Sonntagnachmittag und da ...«
 
   »Lass‘ den Herrn eintreten, Luise«, kam eine tiefe Stimme aus dem hinteren Teil der Wohnung, worauf Luise sich zunächst erschrocken umdrehte, dann aber mit hochgezogenen Augenbrauen und einem tiefen Seufzer einen kleinen Schritt zur Seite trat, um den Besucher eintreten zu lassen. Gleich darauf tauchte ein hochgewachsener, schlanker Mann mit braunen Haaren, einem akkurat geschnittenen Vollbart und einer Hornbrille auf der Nase auf. Er hatte eine sehr gepflegte Erscheinung, die durch seine Kleidung noch unterstrichen wurde. Zu einer dunklen Jeans und einem schneeweißen Hemd trug er ein helles Sakko, das garantiert nicht von der Stange war. Was Ottmar aber ganz besonders ins Auge stach, war ein blau-weiß-rot kariertes Halstuch, welches die gesamte Halspartie des Arztes umgab. Dieses passte nämlich überhaupt nicht zu dem sonst so positiven Outfit des Arztes. Noch während er auf Ottmar zukam, streckte der Mediziner ihm seine Hand entgegen. »Herr Marzansky, nehme ich an? Mein Name ist Doktor Joachim Poll. Ich bin der Vater von Robert. Kommen Sie doch bitte herein«, begrüßte er ihn freundlich und machte eine einladende Handbewegung. Luise und ihr Staubwedel verschwanden unterdessen wieder von der Bildfläche. 
 
   »Ja, gerne. Woher wissen Sie, wer ich bin und warum ich Sie aufsuche?« 
 
   Ohne zu antworten, ging der Arzt voran; Ottmar folgte ihm. Sie kamen in ein Wohnzimmer, das ungefähr die Größe von Ottmars gesamter Wohnung hatte. »Kriminalhauptkommissarin Obermeyer hat Sie schon avisiert«, erklärte Doktor Poll seinem verblüfften Gast, dass er bereits bestens informiert war. »Sie erklärte mir außerdem, dass Sie die Interessen des jungen Kanz vertreten und aus diesem Grund auch mit meinem Sohn sprechen wollen.«
 
   »So ist es. Natürlich nur, wenn Sie es erlauben.«
 
   »Nur zu ... der Junge kann Ihnen bestimmt einiges über seine Eskapaden berichten. Wirklich eine dumme Sache, die die Jungs da angerichtet haben. Aber Robert wird dafür geradestehen. Jetzt gibt es kein Pardon mehr. Er muss endlich erwachsen werden.« 
 
   Ottmar verstand nicht so recht und verstärkte diesen Eindruck gegenüber dem Hausherrn durch seinen irritierten Blick. Der Doktor konnte sich ein leichtes Lächeln nicht verkneifen. »Sie fragen sich, woher ich weiß, dass mein Filius an der Sache heute Nacht in der Bahnunterführung beteiligt war, Herr Marzansky?«
 
   »Ehrlich gesagt, ja«, gestand Ottmar immer noch verblüfft. Außerdem hatte er mit so einem Entgegenkommen überhaupt nicht gerechnet. »Das Opfer war Robert zum Verhängnis geworden«, erklärte Dr. Poll bereitwillig. »Es handelt sich um Ludger Guntram. Der alte Mann liegt im Krankenhaus auf meiner Station. Er ist übrigens mein alter Klassenlehrer und zu Roberts Pech hat er ihn letzte Nacht erkannt. Als ich ihn heute Morgen bei der Visite sah, erzählte er mir sofort von Roberts Missetat. Ich habe mich dann sofort mit der Polizei in Verbindung gesetzt.«
 
   »Geht es Herrn Guntram denn schon wieder besser?«
 
   »Ja, zumindest etwas. Über den Berg ist er aber auch jetzt noch nicht. Zur Sicherheit haben wir ihn auf die Intensivstation verlegt. Aber ich denke, letztendlich sah es böser aus, als es wirklich war.«
 
   »Wissen Sie, ob er Anzeige erstatten will?«
 
   »Sie fragen wegen Ihres Mandanten, Herr Marzansky?«
 
   Ottmar bestätigte durch stummes Kopfnicken. »Nein, das will er nicht. Er hat das als einen dummen Jungenstreich abgetan. Was ich nicht verstehe. Ich habe ihm versichert, dass Robert mit so etwas nicht durchkommen wird. Ich habe eben auch schon mit der Hauptkommissarin darüber gesprochen. Robert wird sich noch heute bei der Polizei stellen. Unser Anwalt, Dr. Erwin Jansen, weiß schon Bescheid. Er wird Robert zur Vernehmung begleiten und ihm zu einem umfänglichen Geständnis raten. Vielleicht verschafft das dem Jungen einige Pluspunkte. Und wenn nicht, dann hat er es nicht anders verdient.« 
 
   Ottmar war die Schärfe, die in diesen Worten lag, nicht entgangen. Der Arzt machte keinen Hehl daraus, dass er die kriminelle Aktion seines Sohnes nicht guthieß.
 
   »Du warst also heute Nacht dabei?«, wandte Ottmar sich nun an den Jungen, während er aus der Innentasche seiner Jacke wieder sein kleines Büchlein und seinen Schreiber hervorholte. Er beobachtete Robert, der zusammengekauert wie ein Häufchen Elend auf einer Ledercouch im hinteren Teil des Zimmers saß und bisher noch nicht ein Wort gesprochen hatte. Auch Ottmars erste Frage änderte hieran nichts. Weder antwortete er, noch sah er Ottmar an. So eine passive Haltung konnte sein Vater aber nicht dulden. »Ich kann dir nur raten, jetzt den Mund aufzumachen!«, fuhr er Robert an und drohte ihm gleichzeitig mit dem erhobenen Finger. »Sonst werde ich dafür sorgen, dass Dr. Jansen heute Nachmittag nicht im Polizeirevier auftaucht. Überlege es dir also gut, mein Sohn!«
 
   »Was soll ich denn noch sagen?«, wimmerte der Junge endlich; sah aber immer noch nicht auf. »Jetzt ist doch eh alles egal!« 
 
   »Du kannst froh sein, dass es Herrn Guntram wieder besser geht. Sonst hättet ihr drei jetzt einen Mord am Hals.«
 
   »Wieso drei?«, wollte Robert wissen und schaute seinen Vater aus tränenüberströmten Augen an. »Robert, hör‘ auf, Carsten Janker zu decken. Jeder hier im Dorf weiß, dass ihr drei immer zusammenhängt. Und dass ihr gestern zusammen in der Kneipe wart, ist der Polizei auch schon von mehreren Zeugen bestätigt worden. Wem willst du denn noch weismachen, dass du und Bernd die Sache allein durchgezogen habt?«
 
   »Carsten war gestern nur in der Kneipe dabei. Danach haben wir uns getrennt. Das ist die Wahrheit!«, beteuerte der Jungen und wischte sich die Tränen aus den Augen.
 
   »Was ist denn danach passiert?«, wollte Ottmar wissen und nahm, nach entsprechender Aufforderung des Hausherrn, in einem Sessel direkt gegenüber der Couch Platz.
 
   »Bernd und ich ... nun, wir sind zur Bahnunterführung. Da kam uns dieser alte Knacker entgegen. Wir hatten uns gedacht, dass der bestimmt genug Kohle hat, und dann ...« 
 
   »Genug Kohle?«, schrie Joachim Poll auf. »Bekommst du nicht genug Taschengeld? Reichen 200 Euro im Monat etwa nicht ...?« Kopfschüttelnd brach er ab. 
 
   »Ihr wart also nur zu zweit? Du und Bernd Kanz?«, ignorierte Ottmar den durchaus verständlichen Einwand des Vaters. »Ja«, antwortete Robert. »Und als ich euch erwischt habe. Wo seit ihr dann hin?«  »Wir sind zunächst in verschiedene Richtungen. Ich bin am anderen Ende der Bahnunterführung wieder raus, an der Kirche vorbei und dann in einem Bogen über die Hauptstraße wieder zurück zur Fußgängerzone. Am Springbrunnen haben Bernd und ich uns dann wieder getroffen. Wir haben uns das Geld geteilt. Dann sind wir nach Hause. Jeder für sich.« »Und warum bist du dir sicher, dass Bernd zum Springbrunnen laufen würde. Habt ihr euch dort verabredet, falls in der Bahnunterführung etwas schief läuft?«
 
   »Ja, das haben wir. Bernd war sogar noch vor uns ... 
äh ... vor mir da!«
 
   Ottmar überlegte. Mit Robert hatte er einen weiteren Zeugen, der bestätigte, dass Bernd nicht durch die Marktpassage zum Park bei St. Johannes gelaufen war, um dort die Frau zu erschlagen. Nur würde dieser Zeuge für Hauptkommissarin Obermeyer wahrscheinlich ebenso unglaubwürdig sein, wie sein Mandant. 
 
   »Du sagtest, du bist an der Kirche und am Park vorbeigekommen. Hast du dort jemanden gesehen? Oder hat dort jemand gerufen?«
 
   »Ich habe niemanden gesehen. Und auch nicht gehört. Nicht auf der Straße und auch nicht im Park. Da war niemand!«, wiederholte Robert beharrlich und schaute seinen Vater an. »Vater, das musst du mir glauben. Es ist die Wahrheit.«
 
   »Wie spät war es denn, als du am Park vorbeigelaufen bist?«
 
   »Kurz nach zwölf! Die Glocken hatten vielleicht fünf Minuten vorher geläutet!«
 
   »Du weißt, worauf ich hinaus will?«, wollte Ottmar wissen. 
 
   Robert nickte. »Ja, auf die Frau, die im Park erschlagen wurde. Da haben die Bullen ... äh ... die Polizei auch schon nachgefragt. Aber das waren wir nicht. Damit haben wir wirklich nichts zu tun. Weder Bernd noch ich. Da will uns irgendjemand etwas anhängen.« Ottmar ließ diese Aussage zunächst auf sich beruhen, behielt aber im Hinterkopf, dass es sich durchaus so zugetragen haben konnte. »Wem verkauft ihr eigentlich die Uhren und den Schmuck, den ihr den Leuten abnehmt?«, hoffte Ottmar nun endlich bestätigt zu bekommen, dass Tobias Ruttmann der unbekannte Hehler war. Doch Robert schüttelte nur mit dem Kopf. »Den Typen habe ich nie kennengelernt. Und Bernd kennt ihn auch nicht. Das hat Carsten ganz allein ...« Erschrocken starrte der Junge plötzlich von Ottmar zu seinem Vater. Schlagartig war ihm bewusst geworden, dass er mit seinen letzten Worten seinen Freund doch noch verraten hatte.
 
   In die darauffolgende Stille hörte Ottmar plötzlich Schritte in seinem Rücken. Als er sich umblickte, sah er eine junge Frau, die in der Tür stand und langsam den Raum betrat. 
 
   »Herr Marzansky, darf ich Ihnen meine Lebensgefährtin Isabell vorstellen? Isabell, das ist Herr Marzansky, der Verteidiger, von dem ich dir erzählt habe.« 
 
   Wie es sich gehörte, stand Ottmar auf und ging auf die Frau zu, die ihm mit einem Lächeln entgegenkam und die Hand gab. Ottmar schätzte, dass sie bedeutend jünger war, als Dr. Poll. 
 
   »Guten Tag, Herr Marzansky. Schön, Sie kennenzulernen. Ich heiße Isabell Richartz«, begrüßte die Freundin des Hausherrn ihn mit einer angenehmen Stimme und reichte dem Besucher die Hand. »Ich dachte, Sie wären verheiratet, Herr Dr. Poll«, wandte Ottmar sich, nachdem er die Begrüßung erwidert hatte, etwas konsterniert an den Arzt; wohl wissend, dass ihn das eigentlich gar nichts anging.
 
   »Mutter hat er rausgeschmissen!«, schrie Robert verächtlich aus dem Hintergrund auf und erhob sich abrupt. »Dafür ist die jetzt da!« 
 
   Der Junge kam auf die kleine Gruppe zugestürmt. Vor Ottmar machte er kurz halt und fragte: »Haben Sie sonst noch Fragen? Oder kann ich jetzt gehen?«
 
   »Nein, geh‘ ruhig. Ich denke, die Polizei wird nachher noch genügend Fragen an dich haben.« 
 
   Daraufhin verließ Robert das Zimmer. Die Lebensgefährtin seines Vaters würdigte er keines Blickes.
 
   ***
 
   Der Besuch bei Bürgermeister Helmut Janker, der gerade mal zwei Häuser weiter wohnte als der Chefarzt, war für Ottmar alles andere als erfreulich. Weder mit Carsten wollte man ihn sprechen lassen noch wollte sich Helmut Janker für Ottmar Zeit nehmen. Ganz im Gegenteil. Der feine Herr Bürgermeister ließ Ottmar noch an der Haustür durch seine Frau Hildegard mitteilen, dass er im Moment ganz andere Probleme hätte.
 
   »Welche denn? Immerhin geht es doch um Ihren Sohn«, fragte Ottmar die Frau, die vornehm wirken wollte, es aber gerade wegen ihres plumpen Auftretens nicht war.
 
   »Carsten ist ein guter Junge, der irgendwann in die Fußstapfen seines Vaters treten wird. Was soll er denn angestellt haben?« 
 
   »Sie haben von dem Überfall in der Bahnunterführung gehört?« 
 
   »Ja, im Radio natürlich. Aber sonst wurde bei uns nicht weiter darüber gesprochen. Soweit ich weiß, hat die Polizei die Sache aber in die Hand genommen. Was wollen Sie also von uns?«
 
   »Vielleicht sollten wir das besser drinnen besprechen. Ihr Mann ist doch sicher auch zu Hause?« 
 
   »Wie war noch Ihr Name?«, giftete Frau Janker Ottmar an, statt auf seinen Vorschlag einzugehen. 
 
   »Marzansky. Ottmar Marzansky. Ich bin ...« Weiter kam er nicht.
 
   »Hören Sie, Herr Marzansky. Carsten war gestern in der kleinen Kneipe. Er lag aber spätestens um viertel nach zwölf in seinem Bett. Das kann ich Ihnen bestätigen. Über den Überfall wissen wir nur das, was im Radio gebracht wurde. Auch mein Mann wird Ihnen nichts anderes dazu sagen können. Ich bin sicher, dass die Hauptkommissarin sein vollstes Vertrauen genießt. Und auch wenn es Sie nichts angeht, Herr Marzansky, aber Helmut muss gleich, wie übrigens alle Bürgermeister dieses Landkreises, nach Daun zu einer Krisensitzung. Es geht um den bevorstehenden Vulkanausbruch am Laacher See!«
 
   »Sie sprechen von dem Artikel, der heute Morgen in der Zeitung stand«, erinnerte sich Ottmar an den Zeitungsbericht, den Joseph ihm gezeigt hatte. »Ja, glauben Sie denn wirklich, dass man das ernst nehmen muss?« 
 
   »Aber ganz gewiss. Wir leben hier schließlich in einer Region, wo man beinahe täglich mit so etwas rechnen muss«, antwortete Frau Janker beflissen und mit wichtiger Miene. »Und nach den Experten, die sich schon seit Jahren mit dieser Thematik beschäftigen, steht so ein Ausbruch wohl unmittelbar bevor. Helmut und die anderen Bürgermeister müssen sich jetzt darüber Gedanken machen, wie die Menschen in dieser Region am besten geschützt werden können. Er meint, dass hier sogar alles evakuiert werden müsste! Da müssen natürlich entsprechende Vorbereitungen getroffen werden. Sie werden sicher verstehen, dass er da gewiss keine Zeit hat, um sich mit einem Mann zu unterhalten, der außer ein bisschen Detektivspielen sonst nichts Vernünftiges im Kopf hat!« 
 
   Ottmar ärgerte sich zwar über den Seitenhieb, hielt es aber ratsamer, nicht darauf einzugehen, um nicht mehr als unbedingt nötig mit der Frau streiten zu müssen. Die ganze Aufregung um den angeblichen Ausbruch des Supervulkans unter dem Laacher See konnte er immer noch nicht verstehen. Nach wie vor war er fest davon überzeugt, dass es dazu gar nicht kommen würde. Zum Glück war sein Freund Joseph nicht Zeuge dieser kleinen Unterhaltung geworden. Er hätte sich sonst nur unnötig über die ganze Sache aufgeregt. Ottmar hatte außerdem den Verdacht, dass Frau Janker nicht von dem überzeugt war, was sie ihm da gerade hatte weismachen wollen. Vielleicht nutzten die Jankers ja die Schlagzeile des Sonntagsexpress, um von Carstens Schandtat abzulenken?
 
   »Aber immerhin geht es um seinen Sohn. Carsten 
hat ...«
 
   »Papperlapapp! Carsten hat im Bett gelegen und nichts Dummes angestellt. Und mit Ihren Denunzierungen werden Sie nicht weit kommen, Herr Marzansky. Das verspreche ich Ihnen. Sobald Helmut wieder etwas Zeit hat, wird er die Anwaltskammer über Ihr unmögliches Vorgehen informieren. Und wenn Sie meinem Sohn etwas anhängen wollen, bekommen Sie richtigen Ärger, Herr Marzansky!« echauffierte sich Hildegard Janker, drohte ihm kurz mit der Faust, drehte sich um und schlug ihm dann – ohne dass Ottmar noch etwas auf die Vorwürfe hätte erwidern können – die Haustür vor der Nase zu. 
 
   Noch durch die geschlossene Tür hörte er sie aber weiter schwadronieren: »Und nun machen Sie endlich, dass Sie fortkommen! Sonst rufe ich die Polizei und Sie bekommen eine Anzeige wegen Landfriedensdiebstahl! ... Oder wie das heißt ...«
 
   Die Sache mit der Polizei wäre vielleicht gar keine so schlechte Idee, dachte Ottmar im Stillen, verkniff es sich aber, auch nur einen Ton zu sagen. Ein anderer Punkt interessierte ihn viel mehr. Wenn Carsten Janker gestern wirklich nach dem Kneipenbesuch direkt nach Hause gegangen war und über den Überfall im Hause Janker gar nicht gesprochen worden war, woher wusste die Frau dann, was Ottmar von ihrem Sohn wollte, geschweige denn, dass er wieder als Anwalt tätig war? Von der Hauptkommissarin konnte sie dies nicht wissen. Die Polizei hatte, weil Bernd beharrlich darauf bestand, dass Carsten und Robert nicht bei dem Überfall dabei waren, keine Handhabe gegen Carsten vorzugehen. Bei Robert sah das natürlich anders aus. Denn er war ja schließlich von seinem Vater dazu gedrängt worden, sich zu stellen. Nur durch Robert oder seinen Vater konnten die Jankers also von Ottmars Einmischung erfahren haben. Verständlicherweise fragte sich Ottmar nun, warum Robert oder auch sein Vater die Jankers hierüber hätten informieren sollen, wenn deren Filius in die ganze Sache doch gar nicht involviert war. Außerdem gab es da ja noch Roberts Geständnis, dass allein Carsten es gewesen war, der die Verhandlungen mit dem unbekannten Hehler in Köln geführt hatte. 
 
   Warum sollte er dies tun, wenn er mit den Überfällen angeblich nichts zu tun hatte?
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 9
 
    
 
   Weil alles irgendwie durcheinander war, und so wie es war, auch absolut keinen Sinn ergab, beschloss Ottmar, zu Hause in seiner Küche noch mal alles in Ruhe zu analysieren. Dort würde er es sich bei einer Tasse Earl Grey gut gehen lassen und anschließend sondieren, was in den letzten Stunden geschehen war und was seine ersten Befragungen ergeben hatten. Vielleicht würde er so einen Ansatz finden, um eine Verteidigung für seinen Mandanten aufbauen zu können. Ein anderes Problem waren seine Füße, die mittlerweile auch ihr Recht forderten. Während der ganztägigen Rennerei durch den Ort hatten sie ihm die Treue gehalten, aber nun schmerzten sie und sehnten sich nach einem erfrischenden Fußbad. Und ebendieses würde er ihnen auch können, sobald er gleich wieder zu Hause wäre. Eine leise, helle Stimme hinter ihm ließ ihn jedoch plötzlich wieder aufhorchen.
 
   »Hallo, Sie! Sie sind bestimmt der Vater, oder?«
 
   Als Ottmar sich der Richtung zuwandte, aus der die Stimme kam, sah er sich einem Männlein gegenüber, das noch um einiges älter sein musste, als er selber. Der Mann stand in dem Vorgarten des Hauses, das Ottmar soeben passiert hatte, und musterte den Vorübergehenden mit einem scharfen Blick. »Drostenberg, der Name. Herbert Drostenberg. Ich hoffe, Sie haben dem feinen Arzt von drüben mal kräftig die Leviten gelesen!«, sagte er und ballte die Hand zur Faust. Ottmar sah sich um und stellte fest, dass Drostenbergs Haus direkt gegenüber dem der Familie Poll lag. »Entschuldigen Sie, Herr Drostenberg. Wovon reden Sie?«, wollte Ottmar wissen und war vollkommen verwirrt. »Na, von ihr natürlich! Von seiner Frau! Rausgeschmissen hat er sie! Jawoll!« »Reden Sie von Frau Poll?«, fragte Ottmar weiter, merkte jedoch sofort, dass diese Frage eigentlich überflüssig war. 
 
   »Ja, sicher. Sie sind doch ihr Vater? Der Vater der Frau, oder?« 
 
   Nach dem merkwürdigen Abgang des Sohnes hatte Dr. Poll es für nötig befunden, Ottmar hierfür eine Entschuldigung zu liefern. Und so hatte er erfahren, dass der Arzt seine Frau vor gut einem Monat für seine Freundin verlassen hatte. Isabell Richartz und er liebten sich. Doch für das Aus seiner Ehe sei sie bestimmt nicht der Grund gewesen. Hier habe es schon lange vorher nicht mehr gestimmt, weil sowohl er als auch seine Frau Miranda Fehler gemacht hätten, die nicht wieder gut zu machen seien. Sein Sohn hatte das offensichtlich nicht so locker hingenommen und Partei für die Mutter ergriffen. Anders war seine ablehnende Haltung gegen die Frau, die nun eine Art Mutterersatz für ihn darstellen sollte, nicht zu deuten. Als nun das Männlein vor ihm stand und ihn auf Frau Poll ansprach, kam es Ottmar in den Sinn, dass dieser Aspekt für seine Ermittlungen doch noch wichtig werden könnte. Er konnte nicht sagen, warum er diesen Eindruck hatte; aber sicher konnte es nicht schaden, zu hören, was der gesprächige Nachbar ihm zu erzählen hatte. Am Ende würde Ottmar dabei mehr herauskommen, als dem Arzt lieb war. 
 
   »Nein, mein Name ist Marzansky«, antwortete Ottmar nun und registrierte sofort den etwas verstörten Blick des kleinen Männleins. »Ich arbeite als Rechtsanwalt. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich trotzdem gerne erfahren, was Sie über Ihre Nachbarn zu sagen haben.« »Das will ich gerne tun«, antwortete Drostenberg und unterstrich seine Bereitwilligkeit zum Reden durch das Öffnen des Gartentores und eine einladende Geste mit der Hand. 
 
   »Aber wollen Sie nicht eintreten? Ich habe auch einen vorzüglichen Wein in meinem Keller. Den müssen Sie probieren!« Obwohl Ottmar kein Sinn danach stand, den vorzüglichen Wein des Mannes zu probieren, folgte er ihm, weil seine Neugier ihm keine Ruhe ließ.
 
   Herbert Drostenberg führte ihn in ein Wohnzimmer, das in seiner Einrichtung der einer urigen Weinstube glich. Der Fußboden war mit einem gemusterten Laminat ausgelegt, das aus Weinfässern, Weinreben, Weinflaschen und Weintrauben bestand. An den Wänden waren aufwendige Regale angebracht, die zum Teil mit kleinen Weinständern, einigen Sträuchern und getrockneten Rosen ausgelegt waren. Dazwischen waren allerlei Utensilien, die man gewiss auch in einer guten Weinstube nicht missen würde. Überall lagen Weinöffner der unterschiedlichsten Sorte und auch ein paar Weingläser dienten dem Ganzen als Dekoration.
 
   Dieses alles verleitete Ottmar zu der Frage, ob Herbert Drostenberg eventuell Winzer sei. 
 
   »Das nicht«, war die Antwort des Mannes. »Aber ich liebe es einfach, guten Wein zu trinken. Eine Art Hobby, wenn Sie so wollen.« 
 
   Er lächelte Ottmar an, wobei seine gelben Zähne mehr als seinem Gegenüber lieb war, zum Vorschein kamen. Als er Ottmar in einem gemütlichen Ohrensessel einen Platz angeboten hatte, fuhr er weiter fort: »Auch wenn man es mir nicht ansieht, ich kann es mir leisten, so zu leben und guten Wein zu trinken. Das Erbe meiner verstorbenen Frau ermöglicht es mir. Und da ich sonst keine Hobbys habe, bin ich nach ihrem Tod hierhergezogen und genieße das Weintrinken in vollen Zügen. Möchten Sie lieber einen Rotwein oder einen Weißwein? Ich habe einen sehr guten Rotwein von einem Weingut an der Ahr. Eines der besten Weinanbaugebiete hier bei uns! Oder bevorzugen Sie lieber einen weicheren Riesling von der Mosel?«, fragte Herbert Drostenberg und war im selben Moment aufgestanden und an einen der Weinständer herangetreten. Nun sah er seinen Gast erwartungsvoll an. Doch Ottmar lehnte sowohl den Wein von der Ahr als auch den von der Mosel dankend ab. »Wissen Sie, ich liebe beide Weine! Ich fühle mich an dem einen Ort ebenso zu Hause wie an dem anderen«, schwärmte der kleine Mann und schenkte sich selber ein Glas Rotwein ein. 
 
   »Warum sind Sie dann ausgerechnet in diesen Teil der Eifel gezogen?«, wollte Ottmar wissen und registrierte das Lächeln auf den Lippen seines Gegenübers. 
 
   »Ehrlich gesagt konnte ich mich nicht entscheiden. Darum habe ich in etwa die Mitte gewählt. Und hier in Kyllerstal fühle ich mich ausgesprochen wohl ... Ich habe auch einen Rosé aus dem Jahr 2008! Ein wirklich vorzüglicher Jahrgang!« Er wurde es nicht leid, Ottmar einen Wein nach dem anderen anzubieten. Doch der Besucher blieb weiter standhaft: »Danke! Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Herr Drostenberg. Aber ich bin kein leidenschaftlicher Weintrinker.«
 
   »Das sollten Sie noch mal überdenken, Herr ... Herr ... wie war noch mal Ihr Name?«
 
   »Marzansky, Herr Drostenberg. Ich möchte nicht unhöflich erscheinen und weiß Ihre Gastfreundschaft sicherlich zu schätzen; aber Sie wollten mir etwas über den Arzt und seine Familie erzählen.«
 
   »Ja, richtig«, erinnerte sich das Männlein, das wieder Platz genommen hatte und nun ganz in seinem Ohrensessel eingetaucht war. Ohne Überbrückung wechselte er das Thema, nachdem er an seinem Glas Rotwein genippt hatte: »Seit einigen Wochen herrscht da drüben nämlich nur noch Sodom und Gomorrha! Seit seine Frau dahintergekommen ist, dass der feine Herr Doktor eine andere hat.«
 
   »Und Sie haben alles mitbekommen?«, fragte Ottmar und bereute diese Frage sofort, als er Drostenbergs beleidigtes Gesicht sah. »Ich bin niemand, der mit dem Ohr an den Wänden anderer Leute hängt!«, antwortete er in einer Tonlage, die diesen Eindruck unterstrich. »Aber das eine oder andere bekommt man als aufmerksamer Nachbar eben doch mit.«
 
   »Ich wollte Ihnen da wirklich nichts unterstellen«, entschuldigte sich Ottmar höflich und entnahm es der aufhellenden Miene, dass sein Gastgeber diese angenommen hatte. »Darf ich Sie dann fragen, was Sie, in Ihrer Eigenschaft als aufmerksamer Nachbar, beobachtet haben?«
 
   »Es war genau am Freitag vor vier Wochen. Da kam Miranda Poll wutentbrannt aus dem Haus gelaufen und schrie die ganze Zeit: ‚Ich verlasse dich! Du Schuft! Wie kannst du es wagen, mir so etwas anzutun? Und dann auch noch in unserem Haus! Selbst unser Bett ist dir nicht heilig.‘ Dann rannte sie mitten auf die Straße und schrie pausenlos weiter.« 
 
   Hier legte Drostenberg, dessen Stimme nun der eines begeisterten Geschichtenerzählers glich,  eine bedächtige Pause ein. 
 
   »Und dann war Ruhe?«, wollte Ottmar wissen, als die Pause kein Ende zu nehmen schien.
 
   »Von wegen! Er kam sofort hinterher und wollte sie beruhigen. Vor allem aber wollte er, dass sie still ist. Von den Nachbarn sollte ja niemand etwas mitbekommen. Und dabei, und da können Sie sicher sein, stand die ganze Nachbarschaft eh schon hinter den Fenstern. Alle haben diese Szene mit angesehen. Alle haben mitbekommen, dass der feine Dr. Poll seine Frau aus dem Haus geschmissen hat.«
 
   »Aber er wollte sie doch beruhigen, sagten Sie gerade?«
 
   »Ja-a! Anfangs! Aber sie ließ sich nicht beruhigen. Sie stand auf der Straße, schlug ihm ins Gesicht und hämmerte dauernd gegen seine Brust ... Wie eine Irre! Bis es ihm schließlich zu bunt wurde.« 
 
   Wieder eine Pause.
 
   »Was passierte dann?«
 
   »Er ging zurück ins Haus und ließ sie einfach stehen.«
 
   »Und was machte Frau Poll?«
 
    »Sie hatte die ganze Zeit weinend auf der Straße gestanden. Kurz darauf war sie dann zusammengebrochen.«
 
   »Und niemand hat sich um Frau Poll gekümmert?«
 
   »Doch, doch! Ich wollte schon die Polizei rufen. Doch nach einigen Minuten kam Frau Renneisen herbei. Sie kümmerte sich dann um Frau Poll. Bis plötzlich der feine Herr Doktor wieder auftauchte. Mit einem Koffer in der Hand. Den schmiss er in hohem Bogen aus der Tür und knallte dieselbe dann hinter sich zu.«
 
   »Und dann war Ruhe?«, fragte Ottmar und beobachtete, wie Herbert Drostenberg sich immer mehr in die Geschichte hineinsteigerte. 
 
   »Ja. Zwei Tage später ist die schöne Isabell, wie sie bei uns Nachbarn genannt wird, bei ihm eingezogen. Und letzte Woche hat Frau Poll ihre letzten Sachen aus dem Haus geholt.«
 
   »Wissen Sie, wo sie hin ist?«
 
   Drostenberg zuckte mit den Schultern. »Nein. Aber vielleicht weiß die Irmie etwas?«
 
   »Irmie?«, fragte Ottmar verwundert.
 
   »Ja, Irmgard Renneisen. Sie hat sich um Frau Poll gekümmert.«
 
   »Was ist denn mit Robert? Wurde es so beschlossen, dass er bei seinem Vater bleibt?«
 
   »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Aber vielleicht weiß Irmie ja mehr.«
 
   Ottmar sah nachdenklich an die Wand. Er überlegte, inwieweit ihm diese Information von Nutzen sein könnte und ob er daher vielleicht auch noch Irmgard Renneisen aufsuchen sollte. Schließlich kam er aber zu dem Ergebnis, dass dies zumindest im Moment nicht wichtig sei, da er jetzt noch keinen Zusammenhang zwischen dem Rosenkrieg im Hause Poll und dem Mord im Park erkennen konnte. Frau Renneisen würde er gegebenenfalls auch noch zu einem späteren Zeitpunkt befragen können. So verabschiedete er sich von Herbert Drostenberg und dankte ihm für das sehr informative Gespräch. Drostenberg drückte nochmals seine Freude über Ottmars Besuch aus und konnte es sich nicht verkneifen, Ottmar zu einer kleinen Weinprobe an die Ahr einzuladen. Höflich, wie er war, sagte Ottmar, er werde sich das einmal überlegen. Denn irgendwie tat ihm das Männlein leid. Er musste sehr einsam sein.
 
   ***
 
   Als er sich nun wieder auf den Heimweg machte, merkte er erneut, wie tief die Müdigkeit in seinen Knochen steckte. Gleich zu Hause würde er es sich nur noch gut gehen lassen. Ein Bad für die Füße, eine Tasse Earl Grey für die Seele und sonst nichts als Ruhe. Genau das hatte er sich jetzt verdient! Doch schon bald sollte er erfahren, dass aus seinem Vorhaben nichts werden würde. Denn als Ottmar gegen kurz nach halb fünf seine Wohnung in der Nordstraße 12a betreten hatte und – Schuhe und Socken bereits ausgezogen – gerade im Begriff war, das Fußbad aus dem Badezimmer zu holen, klingelte sein Telefon. Müde und mit schmerzenden Füßen schlurfte er zu dem kleinen, grauen Kasten in der Diele und hoffte insgeheim, dass Susanne am anderen Ende der Leitung war. 
 
   »Marzansky«, meldete er sich mit klopfendem Herzen. 
 
   Schlagartig folgte die Ernüchterung. Denn es war nicht seine Tochter, die ihn anrief.
 
   »Guten Tag, Herr Marzansky. Hauptkommissarin Obermeyer hier. Ich hoffe, ich störe Sie nicht.«
 
   »Mitnichten«, gab Ottmar zurück und war mit einem Schlag wieder hellwach. Schon nach dem Gespräch, das er am Morgen mit ihr in der Wachstube geführt hatte, hatte Ottmar es sich geschworen, dass er vor dieser Frau niemals eine Schwäche zugeben würde. 
 
   »Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er und achtete dabei darauf, dass seine Stimme betont freundlich war.
 
   »Gar nicht! Aber ich habe Neuigkeiten, die uns vielleicht beide weiterhelfen«, antwortete  die Frauenstimme vom anderen Ende und klang recht gut gelaunt.
 
   »Hat Robert Poll sich gestellt?«
 
   »Ja, er war eben mit seinem Verteidiger da. Was den Überfall in der Bahnunterführung angeht, hat der Junge alles gestanden.« 
 
   »Den Überfall auf Herrn Guntram konnte er auch schlecht leugnen. Schließlich hatte der alte Herr ihn ja erkannt.« 
 
   »Genau. Sein Pech war, dass es sich bei dem Opfer um den Klassenlehrer seines Vaters handelte«, antwortete Frau Obermeyer leicht triumphierend, »aber dass sowohl er, als auch Bernd Kanz etwas mit dem Mord an der Frau zu tun haben sollen, bestreiten beide nach wie vor.«
 
   »Ich glaube, dass die Jungen die Wahrheit sagen.«
 
   »Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung, wenn Sie hören, dass Roberts Aussage in einem wichtigen Punkt einen Haken hat?« 
 
   »Einen Haken? Wieso?«
 
   »Der Junge hat ausgesagt, er habe nichts gehört, als er am Park vorbeigekommen ist.« Ottmar erinnerte sich: »Ja, das hat er mir gegenüber auch ausgesagt.«
 
   »Das kann so nicht stimmen! Nach seinen eigenen Angaben war er um kurz nach zwölf dort. Zu dieser Zeit muss auch die Frau im Park überfallen und ermordet worden sein. Die Zeugen haben die Frau genau um zehn Minuten nach Mitternacht gefunden.« 
 
   »Was schließen Sie daraus?« 
 
   »Wäre der Junge wirklich zu der von ihm angegebenen Zeit dort vorbeigekommen, hätte er zumindest ihre Rufe hören müssen ...« 
 
   »Sie glauben also, dass Robert Poll lügt?« 
 
   »Allerdings. Zumal Adelheid Großnagel Bernd Kanz eindeutig identifiziert hat. Robert und Bernd waren es, die geflüchtet sind. Außerdem hat der Bäckersohn ja auch versucht, Sie umzubringen!« 
 
   Ottmar war von dieser Geschichte ganz und gar nicht überzeugt. Er konnte aber nicht sagen, wieso er diesen Eindruck hatte. Und im Moment hatte er der Hauptkommissarin auch nichts entgegenzusetzen. Seine Nachforschungen mussten noch weitergehen, kam es ihm in den Sinn, während er der Polizistin weiter zuhörte.
 
   »Aber wir haben noch mehr. Während des Verhörs hat Robert sich nämlich verplappert und indirekt zugegeben, dass auch Carsten Janker an der Tat beteiligt war.« 
 
   Ottmar kam Roberts Ausrutscher in den Sinn. Da nicht nur sein Vater, sondern auch Ottmar dies mitbekommen hatte, machte es auch keinen Sinn noch weiter zu lügen. »Dann hilft es Carsten jetzt auch nicht mehr, dass Bernd ihn daraus halten wollte.« 
 
   »Bernd hat nach Roberts Aussage auch geredet und alles zugegeben. Er hat sogar bestätigt, dass Carsten der Kopf des Trios ist. Nun kriegen wir alle drei dran!«
 
   »Na, dann ist der Überfall in der Bahnunterführung doch so gut wie aufgeklärt. Wenn Carsten Janker auch noch gesteht, können Sie die Akte zu machen.«
 
   »So ist es«, bestätigte die Polizistin erfreut, »ich habe bereits zwei Beamte zum Haus des Bürgermeisters geschickt. Carsten wird gerade in diesen Minuten verhaftet.« 
 
   »Haben Sie von den Jungen denn auch irgendetwas über diesen Hehler erfahren können?« »Nein, Herr Marzansky. Aber wir hoffen, dass Carsten uns etwas über ihn sagen kann. Laut Robert war er es, der sich mit diesem Mann in Köln getroffen hat.«
 
   Dann geht es Tobias vielleicht schon bald an den Kragen und Susanne wird endlich erkennen, mit was für einem Menschen sie sich da eingelassen hat, dachte Ottmar still in sich hinein. »Dann gratuliere ich Ihnen zu Ihrem Erfolg, Frau Hauptkommissarin«, wollte er sich schon verabschieden. Doch die Polizeichefin von Kyllerstal schien mit dem Überbringen von guten Nachrichten immer noch nicht am Ende angelangt zu sein. 
 
   »Und auch was die Identifizierung der Toten angeht, sind wir nun einen wichtigen Schritt weiter gekommen«, informierte sie ihren Gesprächspartner weiter. 
 
   »Erzählen Sie!«, forderte Ottmar und war wieder ganz Ohr. 
 
   »Die Kollegen in Daun haben das Handy, das wir bei der Toten gefunden haben, auswerten können. Durch den Abgleich der Mobilfunknummer bei dem Netzbetreiber wissen wir nun, dass es sich um eine Sandra Meinhard handelt. Es war aber nur eine einzige Nummer darauf gespeichert. Der Anschluss hierzu gehört einer Frau mit dem Namen Kathrin Breitner. Sie kommt aus Köln.« 
 
   »Und haben Sie auch in Erfahrung bringen können, um wen es sich bei dieser Frau Breitner handelt?« 
 
   »Aber sicher! Wir haben natürlich dort angerufen und sie gefragt, ob ihr eine Frau namens Sandra Meinhard bekannt ist.« 
 
   »Und?«
 
   »Kathrin Breitner ist ihre Schwester. Das ist aber immer noch nicht alles, Herr Marzansky«, setzte Obermeyer ihren Gesprächspartner weiter triumphierend von ihren Ermittlungsergebnissen in Kenntnis. 
 
   »Haben Sie den Beweis für die Unschuld meines Mandanten gefunden?«, hoffte Ottmar.
 
   »Das nicht, Herr Marzansky. Aber einen anderen Hinweis.«
 
   »Und der wäre?«
 
   »Die Obduktion der Leiche ist abgeschlossen. Ich warte nur noch auf den abschließenden Bericht. Aber eines kann ich Ihnen jetzt schon verraten: Die Frau hat noch kurz vor ihrem Tod ein Kind zur Welt gebracht.«
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 10
 
    
 
   Als Hauptkommissarin Obermeyer ihn im Weiteren darüber informierte, dass Kathrin Breitner ihr Kommen noch für den Sonntagabend angekündigt hatte und ihn außerdem fragte, ob er an diesem Gespräch teilnehmen wollte, war Ottmars Müdigkeit endgültig wie weggeblasen. Rasch zog er sich Socken und Schuhe über, schlüpfte in seine alte Jacke und stellte sich vor die Tür, weil die Polizistin ihm freundlicherweise angeboten hatte, einen Wagen zu schicken, der ihn zur Polizeistation hin und nach der Unterhaltung mit der Schwester der Ermordeten auch wieder zurück nach Hause bringen würde.
 
   ***
 
   Gegen viertel nach fünf erreichte der Streifenwagen die Polizeistation. Die Schwester war noch nicht eingetroffen, sodass Ottmar die verbleibende Zeit noch nutzen konnte, um sich mit der Hauptkommissarin auszutauschen. Er berichtete zunächst von seinen Gesprächen im Pfarrhaus, bei Familie Poll und auch von der Zurückweisung durch die Frau des Bürgermeisters. Das Gespräch mit Herbert Drostenberg hielt Ottmar zumindest zum jetzigen Zeitpunkt für noch nicht erwähnenswert und verlor aus diesem Grunde auch keine Silbe darüber. Die Hauptkommissarin unterrichtete Ottmar anschließend ihrerseits noch mal detailliert von dem Verhör mit Robert Poll. 
 
   »Und Sie gehen trotzdem davon aus, dass er die Unwahrheit gesagt hat?«, wollte Ottmar anschließend wissen. 
 
   Rosalind Obermeyer nickte: »Ja, in einigen Punkten schon. Die Aussage deckt sich teilweise mit der der Zeugen. Nur dass Robert nicht an dem Park vorbeigekommen ist, sondern dass er und Bernd aus demselben geflohen sind. So passt dann es dann wieder zusammen, dass sie die Frau nicht gehört haben wollen.« »Aber die Jungen sind doch von der Bahnunterführung in unterschiedliche Richtungen geflohen. Warum sollten sie sich ausgerechnet in dem Park wieder getroffen haben? Weder Robert noch Bernd wohnen in dieser Richtung«, gab Ottmar zu bedenken, fand bei der Hauptkommissarin jedoch kein Gehör.  »Sie waren in Panik. Da macht man schon mal Sachen, die sinnlos sind. Die ganze Wahrheit werden wir eh erst erfahren, wenn beide Jungen auch in dem Mordfall umfassende Geständnisse abgelegt haben«, antwortete sie in einem Ton, der Ottmar wissen lassen sollte, dass diese Diskussion für sie beendet war. Da Ottmar noch keine Argumente gegen diese These hatte, sah er selber aber auch keinen Grund, weiter mit der Frau zu streiten. »Wann sind Sie denn gewahr geworden, dass Herr Guntram wieder vernehmungsfähig ist? Gestern war er doch noch im Koma, oder?«, erkundigte sich Ottmar daher, um dem Gespräch eine andere Richtung zu geben. »Das ist richtig. Und Herr Guntram war auch heute Nachmittag noch nicht ansprechbar. Aber als er bei seiner Einlieferung Dr. Poll gesehen hatte, hatte er ihm gegenüber ausgesagt, dass er seinen Sohn Robert bei dem Überfall erkannt hätte. Daraufhin hatte Dr. Poll uns informiert und seinem Sohn geraten, sich zu stellen.« 
 
   »Und was ist mit Carsten Janker? Ist der auch schon hier?«
 
   Rosalind verharrte einen Moment. Dann musste sie aber kleinlaut zugeben, dass Carsten den beiden Beamten, die ihn hatten festnehmen sollen, entwischt war. Ein klares Schuldeingeständnis, wie sie selber fand, und war überdies zuversichtlich, dass man den Flüchtenden innerhalb der nächsten Stunden gewiss dingfest machen könne.  »Wie ich eben schon am Telefon erwähnte, ist die Obduktion von Sandra Meinhard inzwischen abgeschlossen. Jetzt habe ich auch den Bericht«, versuchte sie dann schnell auf ein für sie erfolgreicheres Thema umzuschwenken und schob Ottmar ein Schriftstück über den Tisch. 
 
   »Sie wurde also definitiv nicht vergewaltigt?«, stellte dieser nach flüchtiger Lektüre des Berichtes fest.
 
   »Nein. Ihre Kleidung war – bis auf die aufgeknöpfte Bluse – unversehrt. Auf ihrer Brust waren ein paar Hämatome. Aber ansonsten waren an ihrem ganzen Körper keine Spuren, die bei einer Vergewaltigung typisch wären. Keine Hämatome im Intimbereich, keine Spuren von Sperma in der Vagina. Und auch sonst nichts! Selbst ein Vergewaltigungsversuch kann aufgrund der unversehrten Kleidung mit nahezu hundertprozentiger Sicherheit ausgeschlossen werden«, erläuterte die Hauptkommissarin. 
 
   »Und was glauben Sie, war dann das Motiv?«, fragte Ottmar und kramte in der Innentasche seiner Jacke nach seinem Büchlein und einem Kugelschreiber. Als er beides zur Hand hatte, machte er sich stichwortartige Notizen über das Ergebnis des Gerichtsmediziners. 
 
   »Ich habe keine Ahnung, Herr Marzansky«, antwortete Rosalind und wirkte leicht ratlos. »Vielleicht hängt der Mord ja auch mit dem Kind zusammen, das sie vor vier bis fünf Wochen entbunden hat.«
 
   »Ach ja, ... das Kind. Sie denken an den Kindsvater? Halten Sie ihn für den Mörder?«
 
   »Ist der Gedanke so abwegig, dass Bernd wegen ...«
 
   »Moment mal, ...« Abrupt stoppte Ottmar seine Aufzeichnungen und verharrte in der Bewegung. »Sie glauben Bernd ist der Vater?« 
 
   »Ja, warum denn nicht. Wir nehmen an, dass diese Sandra Meinhard ihn hier in Kyllerstal treffen wollte. Was hätte sie sonst hier machen sollen? Und wenn es sich wirklich so verhalten hat, dann kann der Junge auch durchaus ihr Mörder sein. Halten Sie das für völlig ausgeschlossen? Oder haben Sie eine andere Idee, Herr Marzansky?«, beantwortete die Hauptkommissarin die Frage. »Nein, für völlig ausgeschlossen halte ich das natürlich nicht und im Moment fällt mir auch nichts anderes dazu ein, Frau Obermeyer. Aber ehrlich gesagt, ...« 
 
   »Der Streit in der Kneipe könnte sich zum Beispiel um dieses Kind gedreht haben. Das Mädchen wollte von Bernd Unterhalt für das Kind. Er wollte oder konnte ihr nichts geben und schon haben wir ein erstklassiges Mordmotiv.« 
 
   »Haben Sie den Jungen danach befragt?« 
 
   »Ja, er streitet dies natürlich ab. Aber das muss ja nichts heißen.« 
 
   »Wie meinen Sie das?«
 
   »Wenn wir das Kind erst hier haben, wird eine DNA-Analyse ganz schnell bestätigen, wer der Vater des Kindes ist. Dann bleibt dem Jungen gar nichts mehr anderes übrig, als zu sagen, dass er derjenige welcher ist«, schien Rosalind sich sehr sicher zu sein. Doch Ottmar sah auch jetzt noch nicht alle Unklarheiten beseitigt; zumal ihm jetzt, wo klar war, dass Sandra Meinhard ein Kind zur Welt hatte, auch wieder die Aussage der alten Adelheid Großnagel einfiel. Sie hatte doch auch ein Kind gehört. Zumindest hatte sie dies zunächst ausgesagt. War dies Sandras Kind? Und warum hatte sie diese Aussage wieder zurückgezogen? Dafür musste es doch eine plausiblere Erklärung geben, als dass sie sich einfach nur getäuscht hatte. Oder?
 
   »Wo ist das Kind denn im Moment? Es wird doch kaum ...«
 
   »Wir nehmen an, dass es in Köln bei dieser Kathrin Breitner ist. Sie ist ja die Tante. Gleich können wir uns aber auch direkt bei ihr erkundigen. Dann wissen wir es ganz genau.«
 
   »Sie haben sie noch nicht danach befragt?«
 
   »Nein. Sie weiß auch nicht, dass ihre Schwester nicht mehr am Leben ist. Ich hielt es für das Beste, sie nicht am Telefon darauf anzusprechen.«
 
   »Ja, das war bestimmt besser«, pflichtete Ottmar der Kriminalhauptkommissarin bei. »Wie haben Sie ihr aber dann erklärt, dass sie an einem Sonntagabend hier nach Kyllerstal kommen soll?«
 
   »Ich habe sie nur gefragt, ob ihr eine Sandra Meinhard bekannt ist? Daraufhin sagte sie ja und erklärte sofort, dass sie hierherkommen würde.« 
 
   »Ohne weitere Fragen zu stellen?«
 
   »Allerdings«, erwiderte die Hauptkommissarin schulterzuckend. Da sie so nicht in Erklärungsnot geraten war, konnte ihr dies nur recht sein. Aber auch Ottmar hinterfragte das Verhalten der Schwester nicht weiter, da ihm plötzlich eine andere Sache weitaus wichtiger erschien. »Was hat sich eigentlich aus dem Schlüssel für das Schließfach am Bahnhof in Köln ergeben? Wissen Sie jetzt, was sich darin befand?«
 
   »Das werden Sie nie erraten, Herr Marzansky.«
 
   »Dann erzählen Sie es mir doch einfach«, forderte der ehemalige Strafverteidiger lächelnd, hielt seinen Kugelschreiber bereit und spitzte die Ohren. »In dem Schließfach war eine Tasche. Und in dieser Tasche fanden wir einen größeren Geldbetrag!« 
 
   »Wie groß?«
 
   »50.000 Euro! Keinen Cent weniger«, antwortete Rosalind in demselben Moment, als sich die Tür zu ihrem Büro öffnete und ein Polizist in Uniform hereintrat. »Verzeihen Sie, Frau Hauptkommissarin. Hier ist eine Dame aus Köln, die Sie gern sprechen möchte. Sie meinte, Sie würden sie erwarten.« 
 
   »Ja, danke, Herr Eberlein. Lassen Sie die Dame bitte eintreten.«
 
   Polizeiobermeister Konstantin Eberlein trat einen Schritt zur Seite und ließ eine junge Frau an sich vorbei. Als sie eingetreten war, wollte er die Bürotür sofort wieder von außen schließen, doch die harsche Stimme seiner Chefin hielt ihn zurück: »Bleiben Sie bitte, Herr Eberlein. Ich möchte, dass Sie auch an diesem Gespräch teilnehmen.« »Wie Sie meinen«, antwortete der Angesprochene nur, schloss die Tür von innen und nahm anschließend auf dem freien Stuhl neben Ottmar Platz. 
 
   Der Hauptkommissarin mochte es wohl ähnlich ergehen, wie Ottmar, als sie der Schwester von Sandra Meinhard nun direkt gegenüberstand. Denn diese Frau war beinahe ein Ebenbild der Toten. Das gleiche, schmale Gesicht mit den kräftigen, leicht hervorstehenden Wangenknochen, der Mund ebenso klein und schmal wie das der Toten und auch bei ihr bestimmten die mandelförmigen Augen den Gesamteindruck. Während die Tote allerdings rote Haare hatte, hatte diese Frau einen brünetten Schopf, der am Hinterkopf mit einer Haarspange zusammengehalten wurde. Die Frau wirkte zudem auch deutlich eleganter gekleidet als die Tote. Den Mantel und die Hose, die sie trug, mussten beinahe ein Vermögen gekostet haben, ging es Ottmar durch den Kopf, während sich die Frau mit selbstsicherem Gang auf die Polizistin zubewegte, ihre Hand ergriff und sich sogleich vorstellte: »Mein Name ist Breitner. Ich bin die Schwester von Sandra Meinhard.«
 
   »Guten Tag, Frau Breitner. Ich bin Kriminalhauptkommissarin Obermeyer. Wir haben miteinander telefoniert. Verzeihen Sie, dass ich Sie so anstarre, aber Sie und Ihre Schwester ...« »Sandra ist meine Zwillingsschwester«, erklärte die Angesprochene mit einem Lächeln. »Sie haben mich angerufen. Wegen ihr? Wo ist sie? Wieso werde ich von der Polizei informiert? Hat sie was angestellt? Hat Ihr Anruf etwas mit dem Mann zu tun, den Sandy hier in Kyllerstal aufsuchen wollte?« 
 
   »Bitte, setzen Sie sich doch, Frau Breitner«, bot Rosalind der Besucherin einen Platz an. »Was für einen Mann wollte sie aufsuchen?« Ottmar war aufgesprungen und hatte den missbilligenden Blick der Hauptkommissarin ignoriert. War dieses Treffen mit dem Mann eine erste Spur zum Mörder? Er wollte sofort nachhaken, aber der überraschte Blick von Kathrin Breitner ließ ihn auf der Stelle verstummen. »Wer sind Sie denn?«
 
   »Frau Breitner, Herr Marzansky ist Anwalt und ...«, versuchte Rosalind Ottmar vorzustellen. Doch die Angesprochene fiel ihr, ohne den Blick von Ottmar abzuwenden, sofort ins Wort: »Sie sind Anwalt? Sind Sie auch wegen meiner Schwester hier? Hat Sandra Schwierigkeiten mit der Polizei?« 
 
   Ottmar wollte hierauf etwas erwidern, doch Rosalind kam ihm zuvor und ergriff erneut das Wort: »Herr Marzansky ist nicht hier als Verteidiger Ihrer Schwester ...« 
 
   »Wo ist sie?«, fragte die Frau erneut, diesmal allerdings mit einem leicht nervösen Unterton. Die Tatsache, dass sie ihre Schwester immer noch nicht sah, behagte ihr offenbar ganz und gar nicht. »Frau Breitner, ich muss Ihnen etwas sagen ... Leider gibt es einen traurigen Anlass für unsere Zusammenkunft. Wollen Sie nicht vielleicht doch Platz nehmen?«
 
   »Nun sagen Sie mir schon, was mit Sandra ist«, forderte Frau Breitner, ohne auf die Einladung einzugehen. »Sie wollte gestern hierher. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört! Ich mache mir wirklich große Sorgen. Was ist mit ihr? Wo ist sie?« 
 
   »Frau Breitner, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Schwester nicht mehr am Leben ist!« 
 
   Einige Sekunden war es in dem kleinen Dienstzimmer totenstill. Ottmar hatte die Frau genau beobachtet, als Rosalind sie vom Tod ihrer Schwester unterrichtet hatte. Damit hatte sie wirklich nicht gerechnet. Das sah er ihr sofort an. Ihr Gesicht hatte sich zunächst versteinert und jegliches Blut war ihm entwichen. Kalkweiß hatte sie erst die Polizistin, dann ihren Kollegen Eberlein und schließlich auch Ottmar aus ungläubigen Augen angesehen. Tief betroffen sank sie anschließend auf den zuvor angebotenen Besucherstuhl nieder. Im nächsten Moment saß sie nur da und suchte mit zittrigen Händen verzweifelt in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch. 
 
   »Sandy ... ist ... tot?«, brachte sie die Worte nur zögerlich hervor, als könne sie sich das Unfassbare so begreiflich machen. Ottmar suchte nach Worten des Trostes. Aber alles, was ihm einfiel, klang so banal, dass er es vorzog, besser nichts zu sagen. Auch die Polizisten schwiegen und sahen die kleine Person in der Mitte des Raumes nur mitfühlend an.
 
   »Das kann nicht sein. Sandy kann doch nicht tot sein! Wir haben uns doch gerade erst wieder gefunden. Nach all den Jahren hatten wir uns endlich wieder. Und jetzt? Da ... da kann sie doch nicht jetzt schon wieder fort sein. Das kann doch nicht wahr sein!«, brachte Frau Breitner schließlich äußerst leise hervor. 
 
   »Wir haben Ihre Schwester heute um kurz nach Mitternacht gefunden, Frau Breitner. Tut mir wirklich sehr leid, Ihnen diese ...« 
 
   »Aber wie kann das sein? Sandra war erst 23. Ebenso wie ich. Sie war genau zwei Minuten jünger als ich. Sie ... Sie kann doch nicht ... tot sein. Mit 23 stirbt man doch nicht so einfach! Wenn sie krank gewesen wäre ... das hätte sie mir doch bestimmt ... und warum wurde ich überhaupt von der Polizei verständigt? Hatte sie einen Unfall? Oder hat dieser Mann etwas damit zu tun? Haben Sie herausgefunden, wer das ist? Ich verstehe das nicht! Ich verstehe überhaupt nichts mehr! Was hat das alles zu bedeuten? ... Nun sagen Sie schon endlich ...« 
 
   Sowohl für Ottmar als auch für Rosalind war offensichtlich, dass Frau Breitner im Moment keinen klaren Gedanken fassen konnte. Vollkommen wirr und völlig zusammenhanglos sprudelten die Worte nur einfach so aus ihr heraus. »Sie wurde ermordet!«, offenbarte die Polizistin der Schwester endlich die schonungslose Wahrheit und erst diese Nachricht schockierte sie richtig. 
 
   »Ermordet? Er-mor-det? ... Jemand hat sie umge-bracht! Der Mann? Oder wer war es?«, fragte sie und schaute Rosalind direkt in die Augen. »Warum? Wie? Was ist ... das alles kann doch nicht wahr...!« Dann brachen die Tränen aus ihr heraus und sie wurde von einem Heulkrampf übermannt.
 
   Nachdem einige Sekunden vergangen waren, erhob Rosalind behutsam ihre Stimme: »Mein herzliches Beileid! Es tut mir wirklich leid, Frau Breitner.«  Ottmar sah es der Polizistin an. Sie hatte schwer zu kämpfen, aber irgendwie schaffte sie es, ihre Fassung zu bewahren. 
 
   »Wie? Wie hat man sie ... getötet?«, wollte Kathrin Breitner mit weinerlicher Stimme wissen, nachdem sie sich wieder etwas beruhigt hatte. »Sie wurde erschlagen!«
 
   »Mein Gott! Sie ... sie wurde erschlagen? Und Sie sind sich wirklich sicher, dass es sich bei dieser Frau um Sandra handelt? Vielleicht war es ja auch eine andere Frau, die Sie da gefunden haben. Ich kann das alles immer noch nicht glauben! Das alles, ... das kann doch nicht wahr sein! Wer sollte denn so etwas tun?«, sagte sie leise und mehr zu sich selbst, während sie fortwährend mit ihren Tränen kämpfte. »Ihre Nummer war in dem Handy gespeichert, das wir bei der Toten gefunden haben. Außerdem ist die Ähnlichkeit ...« 
 
   »Das Handy kann ihr ja auch gestohlen worden sein«, schöpfte Kathrin plötzlich Zuversicht. »Aber warum meldet sie sich nicht?« 
 
   »Ich habe hier ein Foto von ihrer Schwester. Fühlen Sie sich stark genug ...?«
 
   »Ja, ... ja, ich will es sehen«, antwortete die Frau entschlossen und nahm das Foto, das die Polizistin ihr hinhielt. Sie starrte einen Moment auf ihr Ebenbild und legte das Foto dann wortlos vor sich auf den Schreibtisch zurück. Ihre letzte Hoffnung war gestorben. Angesichts der Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrer Schwester konnte es ja auch keinen Zweifel geben. Dennoch dauerte es einige Augenblicke, bis die Frau bestätigte: »Ja, ... ja, das ist Sandy. Das ist meine Schwester. Mein Gott! ... Wer tut so etwas?« 
 
   »Genaueres wissen wir noch nicht. Aber wir haben einen Verdächtigen. Deshalb ist Herr Marzan ...«
 
   »Einen Verdächtigen?! Sie wissen, wer es getan hat? Ist es der Mann, zu dem Sandy gestern Abend wollte? Haben Sie den Kerl? Hat er gestanden? Ist er schon hinter Schloss und Riegel?«
 
   »Ja, aber ...«, fing Rosalind an, doch an dieser Stelle hielt Ottmar es für dringend geboten, dass er sich in das Gespräch einschaltete. »Frau Breitner. Ein junger Mann ist verhaftet worden, der nach diversen Zeugenaussagen die Tat begangen haben soll! Er leugnet aber, etwas mit dem Mord zu tun zu haben. Ich bin im Übrigen sein Verteidiger und von seiner Unschuld überzeugt.«
 
   Nun wandte Kathrin sich direkt an Ottmar und schluchzte plötzlich laut auf: »Wie können Sie ihn für unschuldig halten, wo es doch offenbar Zeugen für diese Tat gibt?«
 
   »Für die Tat selber gibt es keine Zeugen. Die Zeugen haben lediglich ausgesagt, dass ein Mann vom Tatort weggelaufen sei, der die Statur meines Mandanten hatte. Mehr nicht! Es ist daher nicht sicher, ob der Verdächtige wirklich der Täter ist«, stellte Ottmar klar. »Was nämlich fehlt, ist ein Motiv. Ihre Schwester war hier im Ort völlig unbekannt. Warum hätte mein Mandant sie umbringen sollen?« 
 
   »Sie suchen ein Motiv? Sie brauchen wirklich ein Motiv, wenn ein Mann eine junge Frau nachts in einem Park überfällt und sie erschlägt? Offensichtlich wollte er sich doch wohl ... an 
ihr ... vergehen! Oder?«, lieferte Kathrin ihm zumindest einen Grund für den Mord. »Hierfür fehlt aber jeder Anhaltspunkt«, schaltete sich nun Rosalind wieder in das Gespräch ein. »Ihre Schwester wurde definitiv nicht vergewaltigt. Selbst der Versuch kann nahezu vollkommen ausgeschlossen werden.« 
 
   »Woher wollen Sie das wissen? Waren Sie etwa dabei?« 
 
   Aus der anfänglichen Trauer war urplötzlich ohnmächtige Wut geboren. Die letzten Worte schrie Kathrin fast schon in boshaftem Ton heraus.  
 
   »Die Kleidung Ihrer Schwester ist unversehrt. Und auch die Obduktion gab uns keinen Hinweis auf ein Sexualdelikt. An ihrem ganzen Körper ließen sich keine Spuren finden, die darauf deuten, dass man Ihre Schwester in irgendeiner Form belästigt hätte ...« 
 
   »Sie ist tot! Was reden Sie da von Belästigung?«
 
   »Das tut uns wirklich sehr leid, Frau Breitner. Dennoch war es keine Vergewaltigung. Es muss ein anderes Motiv geben ... Ist Ihnen vielleicht der Name Bernd Kanz bekannt?« 
 
   Kathrin beruhigte sich wieder etwas. Sie trocknete sich mit einem Tempo die Tränen und überlegte einen kurzen Moment. Dann schien sie sich wieder etwas im Griff zu haben. »Nein. Den Namen habe ich noch nie gehört. Wer soll das sein?«, antwortete sie schließlich und schüttelte den Kopf. »Ist das der Täter? Hat der meine kleine ...« 
 
   »Der mutmaßliche Täter! Aber da uns noch kein Geständnis vorliegt, müssen wir ganz sicher sein. Wenn Sie den jungen Mann nicht kennen, dann vielleicht Ihre Eltern ... Wo können wir die erreichen? Auch in Köln?«
 
   »Meine Eltern ...?«, begann Kathrin und schaute die Hauptkommissarin verständnislos an. »Frau Breitner, wir müssen wissen, ob der junge Mann eine nähere Beziehung zu Ihrer Schwester hatte. Nach unseren Informationen hatte Ihre Schwester nämlich kurz vor Ihrem Tod Streit mit ihm.« »Und da sollen meine Eltern ... entschuldigen Sie bitte, ich bin nur so durcheinander ... Aber Mama und Papa werden Ihnen da auch nicht weiter helfen können ... Sie sind schon lange tot. Sandy und ich wurden in Waisenhäusern groß. Und zwar getrennt voneinander. Erst letzte ... erst letzte Woche ... es ist noch keine sieben Tage her ...« 
 
   Ein erneuter Heulkrampf übermannte die junge Frau für einige Sekunden. Bitterlich weinte sie in sich hinein. Als sie sich wieder etwas beruhigt hatte, fuhr sie schluchzend fort: »Erst letzte Woche haben wir uns wieder getroffen. Erst da habe ich erfahren, wie schrecklich es Sandy die ganze Zeit über ergangen ist ... und nun ... nun ist sie ... tot!«
 
   »Dann kann uns also niemand sagen, ob Bernd Kanz der Vater des Kindes ...?« 
 
   »Nein, diesen Bernd ... kenne ich nicht. Das habe ich Ihnen ... Das Kind! Was ist eigentlich mit dem Kind? Wo ist es überhaupt?«, schoss es völlig überraschend aus Kathrin heraus. Wie vom Blitz getroffen, hatte sie sich von ihrem Stuhl erhoben und beugte sich nun über den Schreibtisch zu der Hauptkommissarin: »Sagen Sie mir bitte, dass Sie das Kind haben! Wo ist Sandys Tochter?«
 
   »Sandras Tochter? Ja, ... ist es denn nicht bei Ihnen?«
 
   »Wieso bei mir? Sandy hatte es ...! Mein Gott! Bitte lass‘ es nicht wahr sein! Bitte ...!« Abrupt stoppte sie und suchte Halt auf ihrem Stuhl. 
 
   »Was ist mit dem Kind? Wo ist es?«, fragte Ottmar im Rücken der Schwester. Doch diese schüttelte nur den Kopf, schlug die Hände vor die Augen und sackte in sich zusammen. »Wenn Sie es nicht haben, dann muss er es noch haben«, kam es leise über ihre Lippen. »Verdammt, er hat es noch!« 
 
   Ottmar registrierte, wie die beiden Polizisten sich ratlos ansahen. 
 
   »Frau Breitner, bitte erklären Sie uns das!«, forderte Ottmar und stand auf, um der Frau die Hand auf die Schulter zu legen. »Wer ist er? Der Vater des Kindes?«
 
   »Sandy wollte sich die Kleine gestern zurückholen! Deshalb war sie ja hier in Kyllerstal. Jetzt wo wieder alles gut war, sollte auch das Kind wieder ... Deshalb hatte sie ja den Mann noch mal aufsuchen wollen! Sie wollte das Kind zurück!« 
 
   »Welcher Mann? Der Vater? Wieso Kind zurückholen?«, wollte die Hauptkommissarin konsterniert wissen. 
 
   »Wer ist dieser Mann? Bitte nennen Sie uns seinen Namen. Nur dann können wir Ihnen helfen!«, unterstützte Ottmar sie. Doch Kathrin sah nur von einem zum anderen und zögerte. Irgendetwas war da im Busch, durchfuhr es Ottmar. Die Frau weiß etwas, ist sich aber unschlüssig darüber, ob sie es erzählen soll. War es wirklich so schlimm?
 
   »Frau Breitner ... « Rosalind versuchte Augenkontakt zu der Frau aufzubauen. Doch diese wich geschickt aus. »Das Ganze ist nicht so leicht. Ich weiß nicht, ob Sie verstehen. Ob Sie begreifen können, warum Sandy es getan hat. Ich selber hatte ja auch Schwierigkeiten damit.« 
 
   »Sie reden in Rätseln. Erzählen Sie uns doch bitte, was wir begreifen sollen!«, forderte die Hauptkommissarin die trauernde Schwester auf. Doch die Angesprochene sah kopfschüttelnd aus dem Fenster. »Nein, das kann ich nicht. Wirklich nicht! Wenn nur das Kind ...«
 
   »Vielleicht ist es einfacher für Sie, wenn Sie am Anfang beginnen«, schlug Ottmar vor. »Sie sagten eben, Sie hätten sich nach langer Zeit wieder getroffen. Wie kam es überhaupt zu dieser Trennung?« 
 
   »Reden Sie! Dann finden wir den Mörder Ihrer Schwester ... und auch das Kind!«
 
   Kathrin zog die Stirn in Falten, als würde sie überlegen, abwägen, ob es besser war zu reden oder weiter zu schweigen. Schließlich war das Eis aber gebrochen: »Unsere Eltern starben schon sehr früh. Sandy und ich waren noch nicht einmal in der Schule. Wir kamen in ein Waisenhaus. Dort lebten wir lange. Und obwohl es wirklich sehr schwer war, fanden wir uns mit der Situation irgendwie ab. Wir hatten ja noch uns. Das änderte sich aber schlagartig, als ich zu Pflegeeltern kam und Sandy nicht. Damals waren wir gerade elf geworden. Von einem Tag auf den anderen wurden wir beide auseinandergerissen und hatten niemanden mehr.«
 
   »Warum wurden denn nur Sie adoptiert?«
 
   »Diese Leute, die mich später auch adoptiert haben, hatten wirklich alles für mich getan. Sie haben mich wohl damals schon sehr lieb gehabt. Sandra war ihnen wohl zu wild und zu ungestüm. Jedenfalls wollten sie nur mich.«
 
   »Und die Leitung des Waisenhauses hat es einfach akzeptiert, dass Sie und Ihre Schwester getrennt wurden?«, fragte jetzt auch Konstantin.
 
   »Die haben geradezu darauf gedrängt, dass die Leute wenigstens mich nahmen. Das Waisenhaus stand kurz vor der Schließung, und wenn man vorher noch ein Kind vermitteln konnte, hatte man ein Kind weniger, das woanders untergebracht werden musste.«
 
   »Und wie ging es weiter?«, drängte die Hauptkommissarin. »Nun, ich hatte wirklich Glück mit meinen Adoptiveltern. Ich bekam Liebe, Zuneigung, Verständnis und eine wirklich gute Ausbildung. All das war meiner Schwester nie zuteilgeworden ... Arme Sandy!«
 
   »Hat Sie Ihnen das erzählt, als Sie sich wiedergetroffen haben?«, erkundigte sich Ottmar. »Ja«, nickte die Schwester, »Sandy hat mir alles erzählt.« 
 
   »Wie haben Sie sich denn wieder getroffen?«, fragte die Hauptkommissarin und Ottmar merkte ihr an, wie ungeduldig sie war. Aber er verstand sie. Schließlich ging es jetzt nicht nur um die Suche nach einem Mörder, sondern auch um ein verschwundenes Kind. Da war natürlich jede Sekunde kostbar. »Wir trafen uns ganz zufällig in einem Café. Als wäre es vorherbestimmt gewesen, liefen wir uns dort über den Weg. Da wir uns immer noch so ähnlich sahen, erkannten wir uns natürlich sofort. Wir konnten unser Glück kaum fassen und redeten über vier Stunden dort. Dann nahm ich Sandy mit zu uns nach Haus.« 
 
   »Zu uns?«
 
   »Ja«, nickte Kathrin, »zu meinem Mann und mir. Dort sollte sie zumindest fürs Erste bleiben.« 
 
   »Wie sollen wir das verstehen, Frau Breitner? Wo wohnte Ihre Schwester denn vorher?«
 
   Wieder zögerte die junge Frau und wog erneut ab, ob sie weitererzählen sollte oder nicht. Schließlich fuhr sie aber fort: »Sandy hatte es nicht so gut getroffen wie ich. Das fing schon bei den diversen Pflegefamilien an. Bei keiner hatte sie sich so richtig wohlgefühlt. Nie war Geld für eine Ausbildung oder sonstiges da. Und bei der letzten Familie versuchte ihr Pflegevater auch noch ständig in ihr Bett zu kommen und 
sie ... Für Sandy muss das alles die Hölle auf Erden gewesen sein. Mit sechszehn haute sie dann ab und suchte sich einen Job. Sie arbeitete mal hier und mal dort und landete schließlich auch in dieser Kneipe in Chorweiler. Da bekam sie dann eine Stelle als Aushilfskellnerin. Diese Kneipe entpuppte sich jedoch ganz schnell als eine üble Spelunke! Die Männer, die dort jeden Abend ihr Bier tranken, zogen sie allein schon mit ihren Blicken ständig aus und machten ihr überdies auch noch eindeutige Angebote. Sandy nahm sie an. Natürlich nur des Geldes wegen. Sie fühlte sich absolut nicht wohl dort. Aber dann lernte sie diesen jungen Mann kennen ... und hatte plötzlich wieder Hoffnung ...«
 
   »Welchen jungen Mann?«, schoss die Hauptkommissarin zwischen Kathrins Ausführungen. »Er hieß Jan-Hendrik«, antwortete Kathrin kurz.
 
   »Kennen Sie diesen Jungen?«, wollte Konstatin Eberlein wissen, worauf Ottmar nur insgeheim dachte, dass dies doch wohl nicht sein könne, weil sie ihre Schwester erst vor Kurzem wieder getroffen hatte. Doch wider Erwarten nickte die Frau.  
 
   »Sandy hatte noch ein Foto von ihm. Sie hat es mir gezeigt und dann vor meinen Augen zerrissen. Aber das Gesicht des Jungen habe ich noch deutlich vor Augen ... Eigentlich sah er ganz nett aus.«
 
   »Können Sie ihn beschreiben?«, wollte Ottmar wissen.
 
   »Er hatte blonde Haare und ein schmales Gesicht. Und er muss deutlich jünger gewesen sein als Sandy.«
 
   »Und wie ging es weiter?«, fragte Rosalind.
 
   »Sie ging ein paarmal mit ihm aus und verliebte sich wohl auch ein bisschen in ihn. Für ihn war es aber wohl nur ein Abenteuer, als er mit ihr ins Bett sprang. Denn als sie schließlich schwanger geworden war, wollte er nichts mehr von ihr wissen. Er überließ sie und die Kleine einfach sich selbst ...« 
 
   An dieser Stelle stoppte Kathrin und fing erneut an zu schluchzen. 
 
   »Bitte, finden Sie das Kind! Bitte geben Sie es mir! Sie müssen diesen Mann unbedingt finden!«
 
   »Wer ist denn dieser Mann? Ist es der Kindsvater? Ist es dieser Jan-Hendrik?«
 
   Kathrin schaute die Hauptkommissarin mit großen Augen an. »Nein! Nein! Nicht der! Ich spreche von dem Mann, zu dem Sandy gestern Abend wollte! Der muss das Kind haben!«
 
   »Und das ist nicht der Vater?«
 
   »Nein! Den Mann von gestern kenne ich gar nicht. Ich weiß nichts über ihn.« Rosalind blickte ihren Kollegen und auch Ottmar konsterniert an. Nun verstand sie überhaupt nichts mehr. »Warum soll dieser unbekannte Mann das Kind Ihrer Schwester haben?« 
 
   »Sandy kannte ihn. Für Sandy war er kein Fremder. Sie hatte ihn schon Ende August kennengelernt. Das war noch vor der Geburt. Damals war sie so verzweifelt, dass sie Gottes Hilfe gesucht hatte und in einer Kirche beten wollte. Dort traf sie ihn. Sie sagte mir, es war ein Segen, als er plötzlich vor der Kirche auftauchte und ihr seine Hilfe anbot. Alles hat er für sie getan. Sie hatte all ihre Hoffnung in diesen Mann gesetzt. Erst recht, als er ihr dieses Angebot gemacht ...« »Von welchem Angebot sprechen Sie?«, unterbrach die Polizistin Kathrin ein weiteres Mal. Auch dieses Mal antwortete die Angesprochene nicht sofort. Sie zögerte, während ihre Augen nervös den Blick aus dem Fenster suchten. »Frau Breitner, Sie müssen es uns sagen! Was ist denn so schlimm, dass Sie darüber schweigen?«, versuchte Ottmar sie zum Reden zu bringen. 
 
   Als die Frau das Angebot erwähnt hatte, war plötzlich eine dunkle Vorahnung in ihm hochgestiegen. Die Offerte, das Geld im Schließfach, der Mann und Sandras Kind, das er angeblich haben sollte, ließen für ihn nur einen Schluss zu. Aber der war so unfassbar!  
 
   »Wofür waren die 50.000 Euro?«
 
   Kathrin sah erschrocken auf. »Sie ... Sie haben es gefunden?«
 
   »Allerdings. In einem Schließfach am Deutzer Bahnhof in Köln. Es waren genau 50.000 Euro. Woher hatte Ihre Schwester so viel Geld?«, wollte Rosalind wissen. Die Zusammenhänge der einzelnen Faktoren hatten sich ihr noch nicht offenbart. Kathrin sah sich hilflos im Raum um. Sie verdrehte die Augen zur Decke und wurde immer kribbeliger. 
 
   »Frau Breitner, antworten Sie bitte!«, verlangte die Hauptkommissarin. 
 
   »Sie, sie ... sie wollte es ja zurückgeben! Sie hat nicht einen Cent davon ausgegeben! Nein! Sie wollte dieses verdammte Geld nicht!«, platzte die junge Frau dann endlich heraus. 
 
   »Was heißt das? Sie wollte das Geld nicht?« 
 
   »Das Geld ... die 50.000 Euro. Sie waren für die Kleine. Für Sandras Kind! Er hat es ihr gegeben!«
 
   »Wie bitte?«
 
   Im Dienstzimmer der Hauptkommissarin war es mehrere Augenblicke mucksmäuschenstill. Damit hatte weder sie noch ihr Mitarbeiter gerechnet und auch Ottmar, der seine schlimmsten Befürchtungen nun bestätigt fand, schüttelte fassungslos den Kopf. Nicht wegen der Tat an sich, sondern wegen der verzweifelten Situation, in die ein Mensch geraten muss, dass er keinen anderen Ausweg mehr sah, als sein eigen Fleisch und Blut zu verkaufen. 
 
   »Sandra hatte doch kein Geld«, unterbrach Kathrin die Stille, als sie versuchte das Tun ihrer Schwester zu verteidigen. »Sie hatte auch keinen Platz für sich und die Kleine. Und der Kindsvater, dieser Jan-Hendrik, hat sich einen Teufel darum geschert. Sandy wusste doch gar nicht, wo sie mit der Kleinen hinsollte. Selbst ihre Mitbewohnerin wollte sie vor die Tür setzen, weil sie einfach zu wenig Platz hatten. Was sollte sie denn tun? ... Sie hatte doch gar keine andere Wahl. 
Außerdem ... der Kleinen würde es an nichts fehlen. Das hat dieser Typ Sandy versichert. Und nun ... nun ist das Kind weg und Sandy ... Sandy ist tot! Bitte finden Sie das Kind! Bitte helfen Sie mir!« Ein erneuter Heulkrampf übermannte die Frau, die im Moment weder ein noch aus wusste.
 
   »Das kann doch nicht wahr sein! Was ist denn mit Ihnen und Ihrem Mann? So wie Sie aussehen, haben Sie doch genug Geld an den Füßen. Sie hätten Mutter und Kind doch aufnehmen können!«  Tränenüberströmt schrie Kathrin sie an: »Ja, das hätten wir! Und wir hätten es gerne getan. Doch als Sandy und ich uns wiedergetroffen hatten, war schon alles vorbei. Da hatte er das Kind schon!«
 
   »Und Sie haben Ihrer Schwester dann geraten, sich das Kind zurückzuholen? Deshalb war Sandy gestern hier in Kyllerstal?«, riet Ottmar und traf damit voll ins Schwarze.
 
   »Ja, verdammt noch mal! Es ist alles meine Schuld. Ich hätte sie begleiten sollen. Aber sie wollte nicht ... Ich bin dafür verantwortlich. Sie wäre noch am Leben. Ihr wäre nichts passiert, wenn ich ihr nicht dazu geraten hätte. Wenn wir uns nur ein paar Tage früher getroffen hätten! Sie wäre noch ... und das Kind! Bitte finden Sie ...«
 
   Sie sprach nicht weiter, schlug wieder die Hände vors Gesicht, senkte den Kopf zwischen ihre Knie und heulte verzweifelt auf.
 
   »Dann ist doch alles klar, oder?«, meinte Ottmar leise und wandte sich an die Hauptkommissarin, die seinem Blick jedoch eher skeptisch begegnete. 
 
   »Sie gehen davon aus, dass dieser Mann der Mörder sein könnte?« 
 
   »Ja, aber sicher. Wenn es sich so verhalten hat, wie uns Frau Breitner gerade erzählt hat, hatte dieser Unbekannte doch wohl das deutlichste Motiv, oder?«
 
   »Das kann natürlich sein, Herr Marzansky. Wenn es sich wirklich so verhält, wie uns Frau Breitner gerade erzählt hat. Wir müssen der Sache natürlich nachgehen.«
 
   »Das wollte ich ...«
 
   »Jetzt fällt mir doch noch etwas zu diesem Mann ein«, fiel Kathrin Ottmar plötzlich ins Wort. »Sandy sprach davon, dass dieser Mann eine Narbe hat.« 
 
   »Eine Narbe? Wo?«, wollte Ottmar sofort wissen. 
 
   »Am Hals. Direkt unter dem Kehlkopf. Er ist dort bestimmt einmal operiert worden. Das ist doch eine Spur, oder?«
 
   »Ja«, bestätigte die Polizistin der verzweifelten Frau. »Das kann uns bei der Suche nach dem Kind zumindest ein wenig weiterhelfen.« 
 
   Noch im selben Moment griff sie zum Telefonhörer und bestellte die anderen Kollegen ins Büro. Als die beiden erschienen, gab die Chefin neben der neuen Information auch ihre Order aus. Man hatte zwar keine Hundertschaften zur Verfügung und war auch sonst hier in der Provinz personell nicht ausreichend besetzt; aber das würde sie nicht daran hindern zu tun, was getan werden musste. Nämlich, den Mann mit der Narbe und das Kind zu suchen, bis man sie gefunden hatte! Jeder einzelne Bürger würde befragt, jeder Winkel würde durchsucht und jeder Stein würde so oft umgedreht werden, bis man das ausgegebene Ziel erreicht hatte. Das war nach der Ansprache der Polizeichefin von Kyllerstal jedem im Raum ganz deutlich klar geworden. Und auch Ottmar erkannte mit Wohlwollen, dass die Kriminalhauptkommissarin nach dem unbekannten Mann und das Kind suchen ließ. Er selber war auch davon überzeugt, dass dies die richtige Spur war. Seiner Meinung nach war nämlich das Folgende geschehen: Weil sie sich nicht anders zu helfen wusste, hatte Sandra Meinhard ihr Kind an diesen Mann verkauft. Nachdem sie ihre Schwester wieder getroffen – und sich damit auch ihre persönliche Situation wieder enorm verbessert hatte – wollte sie es natürlich wieder zurückhaben. Ein Wunsch, mit dem der Käufer des Kindes offensichtlich nicht einverstanden gewesen war. Darüber war es zum Streit gekommen, in dessen Verlauf der Mann die junge Mutter niedergeschlagen hatte. Freilich, es war nur eine Theorie. Aber einen anderen Verdächtigen sah Ottmar im Moment nicht. Denn dass Bernd oder auch Robert die Frau erschlagen hatten, mochte er jetzt erst recht nicht mehr glauben. Sie waren mit Sicherheit keine Sonntagsschüler; aber Mörder waren sie auch nicht.
 
   ***
 
   Ottmar war so in seine Gedanken vertieft, dass er den lauten Tumult vorne in der Wachstube erst wahrnahm, als Hauptkommissarin Obermeyer sich ruckartig erhob und mit einem Satz bei der Tür war. »Was ist denn da los?«, rief sie und wollte die Tür zur Wachstube noch schließen, bevor Ottmar ihr folgen konnte. Doch er war schneller. 
 
   »Lasst mich!«, rief ein Junge mit blondem Haarschopf, der soeben von zwei Beamten mit Handschellen auf dem Rücken in das Polizeirevier geführt wurde. »Ich habe nichts gemacht! Ganz egal, was ihr von mir wollt! Ich bin unschuldig! Wenn mein Vater zurückkommt, gibt es richtig Ärger!«, schrie der Junge unentwegt und ließ sich absolut nicht beruhigen.  »Lasst ihm die Handschellen!«, befahl die Hauptkommissarin. »Was wollen Sie von mir?«, schrie der Junge sie an und wehrte sich, soweit es ihm in seiner Lage möglich war, immer noch mit Händen und Füßen gegen den Polizeigewahrsam. 
 
   »Herr Carsten Janker, ich beschuldige Sie, an dem Überfall auf Ludger Guntram in der Bahnunterführung beteiligt gewesen zu sein. Sie sind verhaftet und haben selbstverständlich das Recht, einen Rechtsbeistand Ihrer Wahl hinzuzuziehen«, tat die Polizistin ihre Pflicht. 
 
   »Ludger ... wer?«, versuchte der Junge den Ahnungslosen zu spielen. 
 
   »Das ist er!«, rief plötzlich eine Stimme aus dem Hintergrund und alle Augenpaare drehten sich zu der Frau herum, deren Kopf aus dem Dienstzimmer der Hauptkommissarin hervorlugte. 
 
   »Ich bin mir ganz sicher. Das ist er. Der Junge von dem Foto«, wiederholte Kathrin Breitner nochmals und brach erneut in Tränen aus. Auch Carsten erstarrte von einer Sekunde auf die andere, als er die Frau erblickte, und versuchte seine Fassung wieder zu finden. »Sandra? Was machst du hier? Ich dachte, du wärst ...«, fragte er so leise, dass man ihn fast nicht hören konnte. »Wer ist das?«, fragte Rosalind und schaute verwirrt von dem Jungen zur Frau und wieder zurück. »Frau Breitner? Wen haben Sie da in Carsten Janker erkannt?« 
 
   »Carsten ... wer ...?«, fragte Kathrin erstaunt und sah die Hauptkommissarin ebenso verwirrt an. »Wer soll das sein?« 
 
   »Das ist Carsten Janker, der Sohn unseres Bürgermeisters.« 
 
   »Aber, ... nein, das kann doch nicht sein. Das ... das ist doch Jan-Hendrik! Das ist doch der Vater von Sandras Kind!«, stellte die junge Frau fest.
 
   Dann brach sie heulend zusammen.
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 11
 
    
 
   Dass die Befragung von Carsten Janker ohne sein Beisein durchgeführt werden sollte, konnte Ottmar natürlich überhaupt nicht verstehen. Die Kriminalhauptkommissarin war jedoch eisern geblieben. Der Junge war nicht sein Mandant und daher hatte ein Außenstehender wie er auch keine Befugnis, der Arbeit der Polizei beizuwohnen. Auch sein Argument, dass dies alles gerade wegen des gemeinschaftlichen Überfalls auch seinen Mandanten betraf, ließ die Polizistin, ohne mit der Wimper zu zucken, nicht gelten. Stattdessen setzte sie aber ihr Versprechen in die Tat um und wies Polizeiwachtmeister Edwin Kroos an, den alten Mann wieder zu seiner Wohnung zu fahren. Murrend und vehement protestierend fügte Ottmar sich der Staatsgewalt und stieg letztendlich doch in den Streifenwagen ein.
 
   Für die Schwester der Toten hatte man in der Zwischenzeit einen Arzt geholt. Anschließend, nachdem sie sich wieder etwas beruhigt hatte, hatte man auch ihr nahegelegt, nicht an dem Verhör mit dem vermeintlichen Vater ihrer Nichte teilzunehmen. Im Gegensatz zu dem starrköpfigen Seniorendetektiv Ottmar hatte Rosalind mit ihr aber weniger Probleme. Folgsam begab sie sich in ärztliche Obhut und stellte keine weiteren Fragen. Die Aufklärung des Mordes war für sie ohnehin Sache der Polizei. Was ihr allerdings noch am Herzen lag, war die Suche nach ihrer Nichte. Nochmals flehte sie die Polizisten an, den Mann mit der Narbe und das Kind zu finden. Rosalind erklärte ihr daraufhin, dass sie alle mit vollem Engagement daran arbeiteten, und überließ sie dann weiter der Fürsorge des Arztes.
 
   ***
 
   Als man dann Helmut Janker, nach dem wichtigen Treffen mit seinen Bürgermeisterkollegen in Daun, endlich erreicht und ihn über die Verhaftung seines Sohnes informiert hatte, hatte der aufgebrachte Vater, wild in den Hörer brüllend, sein sofortiges Kommen angekündigt. Es dauerte dann auch keine zwanzig Minuten, bis er, mit einem unbekannten Mann im Gefolge, die Tür der Polizeidienststelle mit einem derartigen Gewaltakt aufschlug, dass diese schon aus den Angeln zu fallen drohte. »Wo? Wo ist er? Wo ist mein Sohn?«, schrie er Eberlein an, kaum dass er in der Tür stand.
 
   »Guten Abend, Herr Bürgermeister«, versuchte der Polizist trotz des Wutausbruchs höflich zu bleiben, »Ihr Sohn befindet sich gerade im Verhör mit Hauptkommissarin ...«
 
   »Wie kommen Sie dazu, ihn einfach festzunehmen? Sind wir hier in einem Polizeistaat? Carsten ist unschuldig! Der Junge ...« 
 
   »Seine Freunde Robert Poll und Bernd Kanz haben bereits zwei umfassende Geständnisse abgelegt. Dabei spielte auch ihr Sohn eine entscheidende Rolle.« 
 
   »Was wollen Sie denn damit sagen?«, brüllte der Vater weiter, während er an die Theke trat und mit seiner wulstigen Faust fest auf dieselbe schlug. »Beide haben unabhängig voneinander Ihren Sohn Carsten stark belastet!«, ließ der Polizist sich von dem Gebaren des Bürgermeisters nicht annähernd aus der Ruhe bringen. 
 
   »Das werden diese Nichtsnutze widerrufen! Dafür wird Dr. Ranz sorgen«, schrie Janker weiter und zeigte auf den Mann hinter sich, der offenbar der Rechtsanwalt der Familie war. Doch den Polizisten schien das nicht zu interessieren. Unbeeindruckt fuhr er fort: »Außerdem hat Frau Breitner Ihren Sohn als denjenigen erkannt, der mit dem Opfer ein Verhältnis hatte und der Vater ihres Kindes ...«
 
   »Was ist los?«, brüllte Helmut Janker weiter und griff bereits über die Theke, um dem Polizisten an die Gurgel zu gehen. Doch der besonnene Anwalt hinter ihm trat schnell einen Schritt vor, riss seinen Mandanten zurück und drängte ihn einen halben Meter von der Theke weg. Dann sprach er so leise auf den Bürgermeister ein, dass Konstantin nicht ein Wort verstand. Der gewünschte Effekt wurde aber erzielt. Denn nachdem Janker einige Male tief ein- und ausgeatmet hatte, wurde er sichtlich ruhiger und sein Gesicht nahm wieder eine halbwegs normale Gesichtsfarbe an. »Ihr Sohn hat bereits zugegeben ...«
 
   »Wo ist er?«, wiederholte der Bürgermeister seine Eingangsfrage, jetzt jedoch in einer deutlich ruhigeren Art und Weise. Konstantin zeigte auf die Tür zum Büro seiner Chefin. 
 
   »Frau Hauptkommissarin ...« 
 
   Ohne Vorwarnung öffnete Janker den Zugang zur Theke, stieß den überraschten Polizisten zur Seite und stürmte auf die angegebene Tür zu. In Sekundenbruchteilen war der Jähzorn in ihm zurückgekehrt.
 
   ***
 
   »Wie haben Sie Sandra Meinhard eigentlich ...?«, wollte Hauptkommissarin Obermeyer gerade in dem Moment von Carsten wissen, als dessen Vater und sein Anwalt in dem Dienstzimmer auftauchten.  Dahinter stand, die Arme hilflos gen Himmel gestreckt, ihr Kollege Eberlein. »Was geht hier vor?«, fuhr Janker die Hauptkommissarin in wütendem Ton an, um sich gleich darauf an seinen Sohn zu wenden: »Carsten! Du hast doch nichts gesagt, oder? Hat man dich zu irgendetwas gezwungen? Dr. Ranz ist hier und in weniger als fünf Minuten sind wir hier wieder raus. Und dieser ... dieser weibliche Columbo, ... diese Möchtegern-Kriminalistin ...« Bei seinen letzten Worten deutete er mit dem ausgestreckten Finger auf die Hauptkommissarin, die ihm jedoch im selben Moment das Wort abschnitt: »Das glaube ich nicht, Herr Bürgermeister.« 
 
   Verblüfft blickte der aufgebrachte Mann die Polizistin an. 
 
   »Wie bitte?«, donnerte es anschließend aus ihm heraus. »Ich glaube nicht, dass Ihr Sohn in weniger als fünf Minuten wieder hier raus ist.« Die gelassene Art, mit der die Hauptkommissarin diese Worte hervorbrachte, schien den Vater des geständigen Täters noch weiter auf die Palme zu bringen. »Wissen Sie eigentlich, wen Sie hier vor sich haben?«, brüllte er die Kommissarin an, wobei sein Gesicht die Röte einer überreifen Tomate annahm. 
 
   »Ich bin Bürgermeister Helmut Janker! Ich habe in diesem Kuhkaff das Sagen!«
 
   »Mir ist selbstverständlich bewusst, dass Sie das politische Oberhaupt von Kyllerstal sind. Aber auch dieses Amt gestattet Ihnen nicht, sich einfach über geltendes Recht hinwegzusetzen.« »Ich bin das Gesetz!«, erklärte Janker in einer Lautstärke, die beinahe das Trommelfell der Hauptkommissarin zum Platzen gebracht hätte. Aber auch hiervon ließ sie sich nicht einschüchtern, sondern bewahrte die Ruhe. »Die Polizei Kyllerstal untersteht, ebenso wie die Kommunalverwaltungen dieser Region, dem Landkreis. Sie sind also nicht autark, Herr Janker«, setzte sie ihm beinahe freundlich entgegen und provozierte ihn damit noch weiter.
 
   »Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie meine Anweisungen nicht ausführen wollen?«
 
   »Nein«, antwortete Rosalind und registrierte, wie Janker diese Antwort mit einem triumphierenden Blick zu Kenntnis nahm. »Ich will Ihnen damit zu verstehen geben, dass Sie überhaupt nicht in der Position sind, mir Anweisungen zu erteilen, Herr Bürgermeister.« 
 
   »Machen Sie sich lustig ...?«
 
   »Helmut!«, mischte sich nun Dr. Ranz ein. Bis zu diesem Moment hatte er das Streitgespräch stumm verfolgt. Doch nun musste er seinem erregten Auftraggeber unbedingt Einhalt gebieten. Er kannte seinen Freund. Wenn der sich erst einmal in Rage geredet hatte, war er nicht mehr zu bremsen. In seiner Wut würde er dann auch ohne Weiteres eine Anzeige wegen Beamtenbeleidigung riskieren. Im Grunde stand er ja schon kurz davor.  »So kommen wir wirklich nicht weiter!« 
 
   Der Anwalt drängte sich nun in den Vordergrund und schob den aufgebrachten Vater etwas unsanft beiseite. »Was hast du vor?«, keuchte Janker nach Atem ringend, ließ den Anwalt aber im Übrigen gewähren. »Geh‘ raus, Helmut! Lass‘ mich das hier regeln.«
 
   »Wie ... aber ich kann doch nicht ...?«
 
   »Helmut, geh‘ nach vorne in die Wachstube und lass‘ dir von dem Polizisten einen Kaffee oder noch besser einen Beruhigungstee geben. Ich kümmere mich um Carsten. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Die bestimmende Sprechweise seines Rechtsbeistands hatte einmal mehr Erfolg. Sein Mandant atmete wieder ein paar Mal tief ein und aus. Dann sagte er: »Wahrscheinlich hast du recht, Ernst. Du kannst besser mit diesen Leuten umgehen, als ich.«
 
    »Das glaube ich auch, Helmut«, antwortete Ranz eindringlich und schob ihn in Richtung Tür. »Alles andere hat keinen Sinn.« Mit einem letzten Blick auf seinen Sohn verließ Helmut Janker das Dienstzimmer und begab sich in die Wachstube.
 
   ***
 
   »Was werfen Sie dem Jungen denn konkret vor?«, fragte Dr. Ranz die Hauptkommissarin, nachdem sich die Gemüter wieder etwas beruhigt und Carsten die erforderliche Vollmacht für ihn unterschrieben hatte. »Den Überfall in der Bahnunterführung. Hat der Herr Bürgermeister Sie noch nicht darüber unterrichtet?«
 
   »Doch natürlich. Welche Beweise liegen denn gegen Carsten vor?«
 
   »Ihr Mandant hat bereits gestanden! Das genügt uns für den Anfang.«
 
   »Ist das Geständnis schon unterschrieben?« Der Verteidiger sah die Hauptkommissarin ganz ruhig an. »Nein. Soweit ...«
 
   »Dann wird er es widerrufen. Oder haben Sie noch andere Beweise, die gegen Carsten sprechen?«
 
    »Wir haben zwei Zeugen, die ihn belasten. Das dürfte für eine Anklage genügen.« 
 
   »Wer sind diese Zeugen?« 
 
   »Robert Poll und Bernd Kanz. Beide sind seine Freunde und wohl auch seine Komplizen. Sie haben bereits zugegeben, dass sie und Carsten den Überfall begangen haben und vom Tatort geflohen sind, als Herr Marzansky dem Überfallenen zu Hilfe eilte!«
 
   Ranz schaute den Jungen an. Einen Freispruch würde er bei dieser Beweislage kaum für ihn erzielen können. Das war ihm schon in dem Moment klar geworden, als Janker ihn am frühen Sonntagabend angerufen und ihm die ersten Informationen gegeben hatte. Nun galt es aber, den Schaden für seinen Mandanten möglichst gering zu halten. »Haben Sie schon mit der Staatsanwaltschaft in Daun sprechen können?« 
 
   »Natürlich. Sie ist bereits informiert. Wir warten noch auf den Rückruf von Staatsanwalt Exner. Ich kann Ihnen aber auch so sagen, dass die Anklage auf Raub und schwerer Körperverletzung lauten wird. Außerdem denke ich, dass der Ankläger auch auf versuchten Mord oder zumindest Totschlag plädieren wird.«
 
   »Versuchter Mord? Totschlag?«, wiederholte Dr. Ranz, wusste jedoch ebenso gut wie seine Kontrahentin, dass diese Möglichkeiten durchaus bestanden. Immerhin hätte der alte Mann auch tot sein können. »Aber einen Haftbefehl haben Sie im Moment noch nicht?«
 
   »Nein. Wie gesagt, der Staatsanwalt wollte sich hierzu noch melden. Der Haftbefehl ist aber auch eh nur pro 
forma ...« 
 
   »Pro forma ist gut«, widersprach Dr. Ranz, »Ihnen ist schon klar, dass Sie meinen Mandanten ohne einen solchen hier nicht bis zum Sankt Nimmerleinstag festhalten können, oder?« »Ihr Mandant ist volljährig. Gegen ihn besteht dringender Tatverdacht, Herr Dr. Ranz. Und auf eine ...«
 
   »Ohne eine entsprechende, richterliche Verfügung ist Carsten binnen 48 Stunden wieder auf freiem Fuß. Das ist Ihnen doch hoffentlich klar, oder?«, unterbrach der Anwalt die Polizistin ein weiteres Mal. »... Mordanklage muss er sich wahrscheinlich auch noch gefasst machen«, ignorierte Rosalind die Einlassung des Anwalts, die ihr ohnehin bekannt war.  
 
   »Ich hoffe Sie wissen ... Mord?!« 
 
   Rosalind konnte es dem Gesicht des Anwalts ansehen, dass seine selbstsichere Art einen herben Dämpfer erlitten hatte. Dr. Ranz sah verständnislos von der Polizistin zu seinem Mandanten. »Wieso Mord? Ich denke, wir sind hier wegen des Überfalls auf den alten Mann? Dein Vater sagte mir, er lebe noch.« 
 
   »Das ist auch richtig«, ergriff Rosalind wieder das Wort. »Der Überfall in der Bahnunterführung ist aber nur ein Anklagepunkt. Außerdem geht es auch um den Mord an einer jungen Frau.«
 
   Der Gesichtsausdruck ihres Gegenübers verfinsterte sich. Damit hatte Dr. Ranz ganz offensichtlich nicht gerechnet. »Reden Sie von dieser unbekannten Frau im Park? Die Frau, die man heute Morgen gefunden hat? ... Sie verdächtigen Carsten?«, fragte er mit echter Verwunderung und wechselte den Blick zwischen der Hauptkommissarin und dem Jungen.
 
   »Genau davon spreche ich. Carsten und diese Frau ...«
 
   »Aber, wenn ich richtig informiert bin, wurde da doch schon jemand verhaftet. Bernd Kanz, der Sohn des Bäckers hier im Ort.« 
 
   »Sie sind richtig informiert, Dr. Ranz. Bernd Kanz wurde zunächst auch des Mordes verdächtigt. Aber gerade nach der Entwicklung in den letzten Stunden ist die Sache nicht mehr ganz so klar, wie es am Anfang den Anschein hatte. Erst recht nicht, nachdem Bernd und Robert gegen Ihren Mandanten ausgesagt haben. Carsten hat die Tote nämlich auch gekannt, und zwar noch weitaus besser als sein Freund.« 
 
   »Was soll das heißen?«, fragte der Anwalt irritiert. 
 
   »Wie ich Ihnen soeben erklären wollte, hat Carsten mit dieser Frau ein Kind gezeugt. Ein Kind, das er dann gar nicht haben wollte. Damit hat er ein hinreichenderes Motiv für den Mord als sein Freund Bernd.« 
 
   Der Anwalt sah seinen Mandanten mit einem durchdringenden Blick an. Doch statt eines Protests bestätigte Carsten den Vorwurf der Polizistin: »Es ist wahr, Herr Dr. Ranz. Ich habe Sandra auch gekannt. Und Sandy meinte, es sei von mir ... das Kind, meine ich.« 
 
   »Sandra?« 
 
   Dr. Ranz schien aus der Fassung zu sein. Auf diese neuen Tatsachen war er natürlich nicht vorbereitet. »Ja, die tote Frau aus dem Park. Wir haben sie inzwischen identifizieren können. Es handelt sich um eine Sandra Meinhard aus Köln.« 
 
   »Was hast du mit dieser Frau zu tun?«, wollte der Anwalt wissen. »Ich dachte, es ging nur um diesen Überfall.« 
 
   Rosalind bemerkte, dass sich die Unruhe bei dem Anwalt noch breiter machte. »Wir waren gerade dabei das zu klären. Carsten wollte mir eben erzählen, wie er Sandra Meinhard kennengelernt hat.«
 
   »Carsten wird sicher nichts dagegen haben, wenn ich hier bleibe«, stellte der Anwalt fest. 
 
   »Nein, Sie sind doch mein Anwalt, oder?«
 
   »Ja, du musst mir nur noch die Vollmacht unterschreiben. Dann werde ich deine Interessen vertreten«, antwortete Dr. Ranz und holte aus seiner Aktentasche ein Schriftstück. Als die Formalität erledigt war, seufzte Rosalind innerlich auf.
 
   »Dann können wir jetzt ja endlich mit der Vernehmung fortfahren. Also Carsten, wie hast du Sandra Meinhard kennengelernt?« 
 
   »Immer wenn ich mit den Kumpels in Köln war, war ich in der Kneipe, in der sie bedient hat. Dort haben wir uns kennengelernt. Sie war sehr nett. Wir haben uns gut unterhalten. Deswegen bin ich dort auch öfter hin«, gab der Junge Auskunft.
 
   »Und Bernd und Robert waren immer dabei?«
 
   »In der Bar ja. Aber Sandy und ich haben uns dann öfter getroffen. Auch außerhalb dieser Bar, nachdem sie Feierabend hatte ... und irgendwann ist es dann passiert.«
 
   »Was?«, fragte Dr. Ranz. »Was ist passiert?«
 
   »Was soll schon passiert sein? Wir haben gevögelt! Nur ein einziges Mal ... aber das hat wohl schon ausgereicht.« 
 
   »Sie wurde schwanger? Etwa von dir?«, fragte Dr. Ranz immer noch zweifelnd. »Na, das hat sie zumindest letzten Samstag behauptet, als wir uns zufällig in der kleinen Kneipe getroffen haben. Sie meinte tatsächlich, ich oder mein Alter würden ihr Unterhalt für das Kind zahlen. Was kann ich denn dafür, wenn sie nicht die Pille nimmt?«
 
   Hatte Carsten wirklich gehofft, dass er bei der Polizistin oder seinem Anwalt so etwas wie Mitleid erregen würde, sah er sich sofort getäuscht. Rosalind setzte den Verdächtigen sogleich davon in Kenntnis, was Sandra Meinhard, allein aus purer Verzweiflung, mit ihrem Kind gemacht hatte. Sowohl der Junge als auch Dr. Ranz schauten sie darauf entgeistert an.  »Sie hat das Kind verkauft? Für ...für 50.000 Euro? ... An einen Fremden? ... Ja war das Mädchen denn des Wahnsinns?«, fand der Anwalt als Erster die Sprache wieder und schüttelte den Kopf.
 
   »Sie wusste weder ein noch aus. Sie war in einer absoluten Notsituation. Das Geld hätte ihre Probleme natürlich mit einem Schlag gelöst. Wenn wenigstens du zu ihr gehalten hättest ...«, wollte Rosalind dem Jungen ins Gewissen reden. Doch sein Anwalt kam ihr zuvor: »Und wegen des Kindes hattet ihr den Streit in der Kneipe?« 
 
   »Ja, ... das heißt ... nein!«, schien der Junge nun vollkommen durcheinander. 
 
   »Was soll das nun heißen, Carsten?« 
 
   »Sandy sprach von dem Kind. Ja, sie sagte es mir auf den Kopf zu. Aber dass sie ... nein, den ... Verkauf ... die 50.000 Euro ... diesen Mann ... all das hat sie mit keiner Silbe erwähnt.«
 
   »Dann weißt du auch nicht, wer dieser Mann gewesen sein könnte?«
 
   Carsten schüttelte den Kopf.
 
   »Sie hat dir überhaupt nichts von diesem Mann erzählt?«, hakte Rosalind nochmal nach. »Überlege bitte noch mal genau, Carsten. Es ist sehr wichtig für uns. Dieser Mann ... er hat höchstwahrscheinlich dein Kind!« 
 
   »Nein, ich schwöre es! Von diesem Mann hat sie mir nichts erzählt. Nur von dem Kind und das sie dringend Geld braucht. Sie wollte mir vor allen Leuten eine Szene machen!«
 
   »Aber alle Zeugen in der Kneipe haben doch ausgesagt, dass Bernd den Streit mit ihr hatte«, warf Dr. Ranz ein. Carsten registrierte die Frage seines Anwalts mit einem Lächeln. »Sandy kam in die Kneipe. Als sie mich sah, sprach sie mich sofort auf das Kind an. Ich sagte ihr, sie solle mich und meine Freunde damit in Ruhe lassen. Aber das tat sie nicht. Stattdessen setzte sie sich neben Bernd und textete ihn zu. Der hat natürlich für mich Partei ergriffen. Er ist halt ein echter Freund und hat ihr auf den Kopf zugesagt, dass sie falsch gewickelt sei, wenn sie glaube, dass ich oder mein Alter für ein bisschen Spaß ein Leben lang zahlen würden.«
 
   »Und wie ist dieser Streit ausgegangen?«
 
   »Das weiß ich nicht mehr genau. Es war ein ständiges Hin und Her. Ein Wort gab das andere. Bis Franz kam und sie endlich rausgeschmissen hat.« 
 
   »Hat sie euch gegenüber erwähnt, wo sie hinwollte?«, wollte die Hauptkommissarin wissen. Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, ... das heißt ... ich habe noch mitbekommen, wie sie Waltraud gefragt hat, wo es zum Krankenhaus geht. Dann war sie aber auch schon weg.« 
 
   »Und weiter? Was habt ihr danach gemacht?« 
 
   »Wir waren noch ein bisschen in der Kneipe und haben noch ein paar Kölsch gebechert. Als Robert dann bezahlen wollte, stellte er fest, dass er nur noch drei Euro hatte. Ich legte das Geld für ihn aus und schlug Bernd und ihm vor noch an der Bahnunterführung vorbei zugehen. Die letzte Bahn aus Köln würde bald kommen. Vielleicht ...« Carsten stoppte als Dr. Ranz ihm seine Hand auf die rechte Schulter legte. »Wenn es jetzt um den Überfall geht, brauchst du dich nicht selbst belasten, Carsten.«
 
   »Gut«, akzeptierte auch Rosalind. »Dann erzähl weiter, was nach dem Überfall geschah.« »Bernd lief plötzlich ohne etwas zu sagen die Treppen rauf. Robert und ich wunderten uns zunächst darüber. Doch dann hörten wir jemanden rufen und Schritte auf der Treppe. Da machten wir natürlich auch, dass wir fortkamen. Wir liefen über die Kyllerstaler Hauptstraße, an der Kirche vorbei. Durch die Marktpassage gelangten wir schließlich wieder in die Fußgängerzone und liefen weiter zum Springbrunnen. Dort wartete Bernd schon auf uns.«
 
   »Das deckt sich so ziemlich mit Roberts Aussage«, stellte die Hauptkommissarin fest. »Hast du denn jemanden gesehen, als ihr an dem Park vorbeigelaufen seid?« 
 
   »Nein. Niemanden. Und da war auch niemand. Als wir die Polizeisirene hörten, wollten wir natürlich nur schnell weg. Und Sandra haben wir nach dem Streit in der Kneipe auch nicht mehr gesehen. Das schwöre ich!« 
 
   »Und als ihr an der Kirche vorbei seid, habt ihr sie wirklich nicht gesehen oder rufen gehört? Oder den Pfarrer? Oder den Diakon?«, hakte Rosalind nach.
 
   Carsten wollte die Frage erneut verneinen, doch Dr. Ranz hielt ihn zurück. »Diese Fragen hat mein Mandant soeben beantwortet, Frau Hauptkommissarin. Sie sehen doch, er kann Ihnen nicht helfen.« Nachdenklich wandte Rosalind sich ihrem Schreibtisch zu. Als sie einige Schriftstücke überflogen hatte, sah sie wieder zu dem Jungen auf und fragte: »Wie spät war es eigentlich, als ihr am Park vorbeigelaufen seid?«
 
   »Es war kurz nach zwölf. Vielleicht fünf nach zwölf, später auf keinen Fall. Um viertel nach zwölf waren wir ja schon auf der anderen Seite beim Springbrunnen.«
 
   »Wenn das wirklich der Wahrheit entspricht und ihr nicht im Park wart, sondern nur vorbeigelaufen seid, frage ich mich nur, wie Adelheid Großnagel Bernd Kanz in dem Park erkennen konnte! Und zwar eindeutig!«, gab Rosalind zu bedenken und sah sowohl Carsten als auch seinen Anwalt scharf an. »Meiner Meinung nach kann es dafür nur zwei Erklärungen geben«, antwortete Dr. Ranz und fügte gleich darauf hinzu: »Entweder hat sie sich getäuscht oder sie lügt.« 
 
   »Herr Dr. Ranz, ich weiß nicht, ob Sie die alte Frau Großnagel kennen. Sie ist eine gottesfürchtige Frau, die sehr viel, wenn nicht sogar alles, auf die Wahrheit gibt. Lügen sind für sie eine Todsünde. Und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie vorsätzlich gegen dieses christliche Gebot verstößt.« 
 
   »Dann irrt sie sich eben! Sie ist eine alte Frau. Wie mir Herr Janker sagte, ist doch in ganz Kyllerstal bekannt, dass sie ständig Geschichten erzählt.« 
 
   Entmutigt sah die Polizistin den Verteidiger an. Er konnte in ihrem Gesicht lesen, dass ihr irgendetwas an seiner letzten Äußerung nicht gefiel. Wahrscheinlich passte diese Theorie nicht in ihr Anklageschema gegen seinen Mandanten. 
 
   »Kann sein. Es kann natürlich sein, dass Frau Großnagel sich täuscht«, stimmte Rosalind zu.  Doch dies reichte dem Anwalt nicht. »Wieso kann? Sie hat sich getäuscht! Sie muss sich getäuscht haben. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht!« 
 
   »Doch. Die gibt es. Auch wenn es Ihnen nicht recht ist, Herr Verteidiger, dürfen wir eine andere Möglichkeit ebenfalls nicht außer Acht lassen.« 
 
   »Und die wäre?«, tat der Anwalt ahnungslos. »Die Möglichkeit, dass Ihr Mandant lügt. Ebenso wie Robert Poll und Bernd Kanz. Schließlich hat ja auch der Pfarrer ausgesagt, dass er Bernd im Park erkannt hätte. Und der Mann hätte nun wirklich keinen Grund zum Lügen!«
 
   ***
 
   »Frau Hauptkommissarin, wir haben in ganz Kyllerstal jeden Stein zweimal umgedreht. In jedem Winkel und in jeder Ecke haben wir nachgesehen. Wir haben auch mit allen möglichen Leuten gesprochen und den Amselblick bis es dunkel wurde durchgekämmt! Auch im Kyllerstaler Forst sind wir gewesen. Wir sind aber nirgends fündig geworden. Außerdem sind wir zu wenige Leute. Nur zu dritt – eigentlich sogar nur Kollege Derwald und ich – schaffen wir es nicht. Mit ein bisschen Unterstützung könnten wir vielleicht mehr erreichen«, rechtfertigte Polizeiwachtmeister Kroos die Tatsache, dass er weder für die Suche nach dem Mann mit der Narbe noch für den Säugling, den der Mann bei sich haben sollte, einen Erfolg vermelden konnte. Rosalind sah ihren Kollegen niedergeschlagen an. Der Mord an Sandra Meinhard und der Überfall auf Ludger Guntram überforderten sie und ihre paar wenigen Kollegen ohnehin schon über die Maßen. Die Suche nach den zwei Menschen kam jetzt noch erschwerend hinzu. Sie wusste natürlich, dass sie sich auf jeden ihrer Kollegen verlassen konnte und jeder von ihnen alles tat, was in seiner Macht stand. Aber ihr war natürlich auch bewusst, dass die ganze Aktion mit den drei Polizisten, die ihr zur Verfügung standen, ein aussichtsloses Unterfangen war. Kollege Kroos hatte absolut recht, wenn er mehr Unterstützung forderte. Aber ebendies widerstrebte der Hauptkommissarin sehr. Hilfe von anderen anzunehmen war nicht ihr Ding. Sie hatte ihre Angelegenheiten stets selber in die Hand genommen und bisher immer noch erreicht, was sie sich vorgenommen hatte. Die Worte ‚falsch verstandener Ehrgeiz‘ existierten in ihrem Sprachschatz gar nicht. Hilfe anzunehmen war das Eingeständnis der Versager! Auch bei ihr würde es doch heißen, dass sie ihre Truppe nicht im Griff hätte. Und ehe sie sich versah, hätte hier jemand anders das Sagen. Dies musste sie unbedingt verhindern. Nicht nur für sich selbst, sondern auch zum Schutz für ihre Kollegen. Man wusste schließlich nie, für wen man seinen Platz räumen musste. Darum mussten sie auch jetzt die ihnen auferlegten Aufgaben ohne fremdes Zutun bewältigen. Sie mussten es in jedem Fall schaffen. »Aber irgendwo muss er doch sein«, versuchte sie daher nun auch ihren jüngsten Kollegen für ihre Sache einzunehmen. Doch sie sah es seiner unglücklichen Miene an, dass er nicht so dachte. »Es geht wirklich um jede Sekunde, Herr Kroos. Ich hoffe, das ist Ihnen klar! Das Kind ... vielleicht ist es längst tot!« 
 
   »Ja, Frau Obermeyer, ich weiß selbstverständlich, wie wichtig es ist, dass wir das Kind möglichst bald finden. Aber jetzt, wo es dunkel ist, macht eine weitere Suche wirklich keinen Sinn mehr.« 
 
   »Dann machen Sie gleich morgen früh weiter, Herr Kroos! Durchkämmen Sie den Amselblick und den Kyllerstaler Forst noch mal. Fragen Sie auch jeden, der Ihnen im Dorf begegnet. Morgen finden Sie den Mann oder das Kind oder vielleicht sogar beide.« 
 
   »Vielleicht sind sie aber auch schon längst über alle Berge. Niemand von den Befragten hat einen Mann und einen Säugling gesehen, von dem er nicht genau wusste, dass es sich hierbei um Vater und Kind handelt. Wo sollen wir also noch suchen? Außerdem ... wenn der Mann wirklich 50.000 Euro für das Kind bezahlt hat und wenn er der Mutter wirklich so ehrenhaft erschienen war, wird er es doch kaum irgendwo sich selbst überlassen!«, setzte Kroos seiner Chefin entgegen und wurde sich gleich darüber bewusst, dass er diesen Widerstand nicht oft aufbrachte. Rosalind sah ihn für einige Augenblicke nachdenklich an. Dann endlich antwortete sie: »Ich glaube nicht, dass er über alle Berge ist. Warum sollte er sich ausgerechnet hier mit der Mutter treffen, wenn er nicht irgendwie mit Kyllerstal verbunden wäre. Und auch Sandra Meinhard wusste, als sie am Samstagabend hierhergekommen war, genau, wo sie diesen Mann suchen sollte. Nämlich, hier bei uns in Kyllerstal. Darum glaube ich auch, dass er noch hier ist. Und morgen suchen Sie ihn weiter, Herr Kroos. Morgen ist ein neuer Tag!« 
 
   »Jawoll!«, brachte Kroos hervor und verließ ohne ein weiteres Wort das Büro seiner Vorgesetzten. Sein kurz aufgeblühter Widerstand war wie ein Kartenhaus zusammengebrochen. Er würde auch weiter seine Arbeit tun und überall suchen. Doch an seiner Einstellung änderte dies nichts. Er teilte die Euphorie seiner Chefin nicht. Er glaubte nicht, dass man sie noch finden würde. Weder den Mann noch das Kind.
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 12
 
    
 
   Nachdem ein Polizist ihn zu Hause abgesetzt hatte, waren seine wieder schmerzenden und mittlerweile auch dick angeschwollenen Füße endlich zu ihrem Recht gekommen. Das Fußbad war eine Wohltat erster Güte. Mit den Füßen plätschernd im lauwarmen Wasser und einer Tasse Earl Grey vor sich auf dem Tischchen stehend, saß Ottmar in seinem Sessel in der Wohnstube und genoss die ersten ruhigen Minuten dieses Tages. Die Augen fest geschlossen, hatte er sich ganz entspannt zurückgelehnt und zelebrierte es regelrecht, wie das Wasser die Haut streichelte und der Schmerz langsam aus seinen Füßen wich.
 
   Aber auch sonst war für Ottmar an diesem Sonntagabend die Welt wieder in Ordnung. Sein Mandant war nach der Aussage der Schwester der Ermordeten, sie kenne den Jungen nicht, fürs Erste aus dem Schneider. Außerdem hatte der Unbekannte ein weitaus plausibleres Motiv für den Mord, weil er der Mutter ihr Kind nicht zurückgeben wollte. Ob der Streit wirklich zu ihrer Ermordung geführt hatte oder ob der Mann mit dem Tod der jungen Frau tatsächlich nichts zu tun hatte, konnte ohne eine eingehende Befragung natürlich noch nicht geklärt werden. Dass Kommissarin Obermeyer aber ähnlich dachte wie er, merkte er daran, dass sie nach dem Mann suchen ließ. Er glaubte nämlich nicht, dass sie nur allein wegen des Kindes hinter ihm her war. Wenn sie ihn erst einmal hatte, müsste sie ihn ohnehin einem ausführlichen Verhör unterziehen. Und dann würde bestimmt die ganze Wahrheit ans Licht kommen. Aber auch mit der Verhaftung des Bürgermeistersohnes hatte sie ihm und seinem Mandanten einen Bärendienst erwiesen. Denn sollten Carsten und dieser Jan-Hendrik, von dem die Kathrin Breitner gesprochen hatte, wirklich ein und dieselbe Person sein, hätte der Junge einen nicht minder triftigen Grund für den Mord gehabt. Schon allein, um seinen Vater nicht zu enttäuschen, hätte Carsten den Mord begehen können. 
 
   Ja, diese Möglichkeit zog Ottmar durchaus in Betracht: Denn der ehrenwerte Helmut Janker hätte es doch sicherlich niemals geduldet, dass sich sein Filius von einer Frau, die ihren Lebensunterhalt in einer schmuddeligen Kölner Kneipe verdiente, mit einem Kind unter Druck setzen ließ. So eine fragwürdige Beziehung war nicht standesgemäß und würde schon aus diesem Grunde dem Herrn Bürgermeister bei der nächsten Kommunalwahl mit Sicherheit nicht förderlich sein. Aber auch sonst musste ihm die ganze Sache ein Dorn im Auge sein: Keine Messe versäumend, jeden Sonntag in der ersten Bank, jedes Lied aus dem Gotteslob voller Inbrunst mitsingend und jedes Jahr eine dicke Spende für die Innenausstattung des Gotteshauses oder sonstige Bedürfnisse der Kirche, war Janker doch der Vorzeigekatholik der ganzen Gemeinde! Und ausgerechnet sein Sohn würde ein Kind zeugen, ohne mit der Mutter zuvor den heiligen Bund der Ehe eingegangen zu sein! Nein, so einen Sündenfall durfte es in seiner Familie natürlich nicht geben. Das passte absolut nicht in die Karrierestruktur dieses Herrn. 
 
   Nicht, dass Ottmar es nicht gutgeheißen hätte, wenn man jeden Sonntag in die Kirche ging und diese nach Kräften auch mit Geld unterstützte, aber bei dem Bürgermeister war Ottmar sich sicher, dass dieser mit seinem Engagement nur ein Ziel verfolgte: Möglichst viele Stimmen auf sich zu ziehen, damit die nächste Wahl schon gewonnen war. Denn im Grunde war es doch so, dass Helmut Janker, wenn nicht alles, so doch sehr vieles bezahlte, was die Kirche in Kyllerstal ihr Eigen nannte. Seinen Reichtum gönnte Ottmar dem Mann natürlich. Damit hatte er absolut kein Problem. Aber das, was Janker mit dem Geld für die Kirche bezweckte, machte ihn zu einem schlechten Menschen. So kaufte dieser Mann nicht nur die Kirche, sondern auch die Menschen darin, und machte sie so von sich abhängig. Und als Carsten sein Problem auf seine Weise gelöst hatte und hierbei vom Pfarrer beobachtet worden war, hatte dieser endlich mal die Gelegenheit gehabt, sich für das alles ...
 
   Wie von der Tarantel gestochen, sprang Ottmar aus seinem Sessel hoch. Das Wasser aus der Wanne schwappte über und bildete auf dem Teppich im Nu einen kleinen See. Aber das war ihm in diesem Moment absolut egal. Er registrierte es noch nicht mal. Die Erkenntnis, die er gerade bei seinen Überlegungen gewonnen hatte, war so ungeheuerlich, dass sie eigentlich schon gar nicht mehr wahr sein konnte. Dennoch würde Ottmar auch diese in seinen Überlegungen mit einbeziehen müssen. Schließlich waren sie alle nur Menschen. Auch der Herr Pfarrer! Und daher hielt er es auch nicht für ausgeschlossen, dass ebendieser Herr Pfarrer eine Falschaussage zugunsten des größten Gönners der Kirche gemacht hatte. Nein, das durfte Ottmar keinesfalls als unmöglich abtun. Denn vielleicht hatte der Kirchenmann statt Bernd Kanz Carsten Janker mit dem Mädchen in dem Park gesehen. Das Geld, welches der Bürgermeister der Kirche jedes Jahr zugutekommen ließ, wäre für den Pfarrer jedenfalls ein ausreichender Grund, um die wahren Gegebenheiten zu verheimlichen. Und um einen Täter präsentieren zu können, hatte sein Mandant dafür büßen müssen. Doch diese Rechnung war ohne Ottmar gemacht worden. Er hatte Bernd eindeutig erkannt! Und er glaubte ihm. Der Junge konnte nicht der Täter sein. Aber Carsten! Carsten Janker hätte diesen Mord durchaus begehen können ...
 
   Das Telefon in der Diele hinderte Ottmar mit seinem schrillen Ton daran, sich Carsten weiter als Mörder von Sandra vorzustellen. Denn sofort, nachdem er fast mechanisch zur Uhr gesehen hatte, wurde er an den Abend zuvor erinnert. Seit Susannes Anruf waren fast genau einundzwanzig Stunden vergangen. Hatte seine Tochter es sich nun doch anders überlegt? Wollte sie ihm nun doch mitteilen, dass sie von Tobias endgültig genug hatte? Ottmars Hoffnung wuchs, während er mit immer noch nassen Füßen zum Telefon tappte. Sehr darauf bedacht, nicht auszurutschen! Den Sturz, den er am Vorabend gerade noch hatte verhindern können, wollte er auch heute nicht erleben. Als er den Hörer abgenommen und sich gemeldet hatte, musste er jedoch feststellen, dass es nicht seine Tochter war, die ihn jetzt noch sprechen wollte. 
 
   »Hallo, Ottmar, Anders hier.« 
 
   Die Stimme des Mannes am anderen Ende der Leitung kam Ottmar nur allzu bekannt vor. Freudestrahlend, aber auch leicht erschrocken, rief er sich sofort ins Gedächtnis, dass er sich ja mit Anders Maybach verabredet hatte, um von ihm etwas mehr über die kriminellen Aktivitäten des Liebhabers seiner Tochter zu erfahren. Oh Gott! Wegen des Telefonanrufes von Hauptkommissarin Obermeyer am früheren Abend hatte er dieses Treffen total vergessen. 
 
   »Anders? Wo bist du? Ich denke, du wolltest vorbeikommen.« 
 
   »Bin ich auch, lieber Ottmar. Ich stehe direkt vor deinem Haus.« 
 
   »Komm‘ rauf. Dann gibt es hier eine heiße Tasse Tee.« 
 
   »Nee, lieber nicht. Ehrlich gesagt knurrt mir der Magen und ich würde gern noch etwas essen. Und von deinem Tee bin ich früher schon nicht satt geworden.«
 
   Ottmar grinste in sich hinein. Er kannte die Scherze des Mannes, mit dem er mehrere Jahre zusammengearbeitet hatte. Anders Maybachs Qualitäten als Privatdetektiv hatten Ottmar während seiner Arbeit als Strafverteidiger fast immer die Informationen eingebracht, die er für eine souveräne Verteidigung seiner Mandanten benötigt hatte. Nie hatte der Freund versagt. Und auch wenn sie sich nach Ottmars Umzug in die Eifel nur noch bei Hannahs Beerdigung gesehen hatten, waren sie doch so etwas wie Freunde geblieben und standen zumindest telefonisch immer noch in Kontakt. »Bekommt man in dieser schönen Stadt um diese Zeit denn noch etwas zu beißen?«, fragte Anders, worauf Ottmar mit Freuden antwortete: »Warte, ich komme herunter. Bei Franz in der kleinen Kneipe bekommst du ganz bestimmt etwas. Wenn du Schnitzel liebst, wirst du Waltrauds Küche vergöttern.« 
 
   »Das hört sich gut an! Ich kenne weder Franz noch Waltraud. Aber ich kenne dich. Und wenn du jemandem etwas empfiehlst, hat es Hand und Fuß. Also beeil dich, alter Junge!«
 
   Ottmar ließ alles stehen und liegen, trocknete sich nur die Füße ab, sprang in seine Jacke, zog sich rasch Socken und Schuhe über und stand knappe fünf Minuten später vor dem antiquarischen Opel Ascona seines ehemaligen Mitarbeiters. »Komm‘ steig ein«, rief der Privatdetektiv aus dem Innern und stieß die Beifahrertür weit auf. Ottmar tat wie ihm geheißen. Normalerweise hätten sie die kurze Strecke auch zu Fuß gehen können. Aber gerade heute Abend war er froh, dass er hiervon verschont bleiben würde.
 
   ***
 
   Nachdem er Anders den kürzesten Weg Richtung Innenstadt beschrieben hatte, konnte er seine Neugier nicht mehr im Zaum halten. Er musste wissen, was sein Freund über den Mörder seiner Frau in Erfahrung gebracht hatte. Anders machte eine betrübte Miene. Etwas zögerlich antwortete er: »Nun, ich hatte ja noch nicht allzu viel Zeit ... Und ich weiß auch nicht, ob dir das, was ich bisher erfahren habe, gefallen wird, Ottmar. Vielleicht ist es nicht das, was du erwartet hast.« Ottmar schluckte, versuchte jedoch nach außen Ruhe und Gelassenheit auszustrahlen. Tief in seinem Herzen wusste er, dass er Tobias eines Tages kriegen würde. Eines Tages würde dieser Mensch endlich bekommen, was ihm schon lange zustand. 
 
   »Nun erzähl schon«, forderte er seinen Freund erneut auf, während sie an dem stockdunklen Park von St. Johannes vorbeifuhren und kurz darauf nach Ottmars Anweisung genau vor der kleinen Kneipe zum Stehen kamen.
 
   ***
 
   »Ich habe Tobias heute den ganzen Tag über beschattet. So, wie du es mir aufgetragen hast. Und sein erster Weg hat ihn direkt zu Susanne geführt«, erklärte Anders, kurz nachdem Ottmar seinen Gast bei Franz und Waltraud vorgestellt und sie die Getränke bestellt hatten. Auch wenn Ottmar durch das Telefonat mit seiner Tochter vorgewarnt war, war diese Nachricht doch ein Schock. Tobias und Susanne. Sie waren also wieder zusammen. Und er hatte es nicht verhindern können. »Du meinst also er und Susanne ...«, fing Ottmar an, brach jedoch mitten im Satz ab. Den Rest mochte er sich einfach nicht vorstellen. »Die beiden haben den ganzen Sonntag miteinander verbracht. Sie sind ein Paar. Sie waren sogar noch zusammen, als ich die Beschattung abbrechen musste, um hierher nach Kyllerstal zu kommen.« 
 
   »Dann ist es wohl doch wahr, oder?« 
 
   Ottmar schüttelte traurig den Kopf und sah seinen Freund mit leidenden Augen an. Er konnte immer noch nicht begreifen, was seiner Tochter an diesem Menschen lag. Bedeutete ihr dieser Mensch so viel, dass sie sich für ihn und sogar gegen ihren eigenen Vater entschied?
 
   Anders fühlte mit ihm. »Du glaubst immer noch, dass er Hannah erschossen hat, oder?«
 
   »Aber Anders, er muss es gewesen sein! Sven und Tobias wollten Hannah damals dazu überreden, ihnen unser ganzes Erspartes zu geben. Das brauchte dieser Ruttmann für seine Scheißdrogen. Nur die beiden waren im Haus, als Hannah damals niedergeschossen wurde.« 
 
   Eben, dachte Anders. Beide Jungen waren zur Tatzeit am Tatort gewesen. Und deshalb kam Sven ebenso für die Tat infrage wie Tobias. 
 
   Anders hatte seinerzeit auch den Prozess verfolgt und konnte sich daher ein neutrales Urteil bilden. Und dieses wich doch erheblich von Ottmars Version der Tatnacht ab. Unstrittig war nämlich, dass Tobias aus dem Haus gelaufen war und sofort das Weite gesucht hatte. Dies war von drei Nachbarn unabhängig voneinander zu Protokoll gegeben worden. Sie hatten den Jungen eindeutig erkannt, als er auf die Straße gelaufen war. Erst zwei Minuten später seien dann die Schüsse gefallen. Da war Tobias schon über alle Berge gewesen. Und Sven war es gewesen, den Ottmar selber mit der Waffe in der Hand neben seiner Mutter gefunden hatte. Sven. Nicht Tobias. Das waren die Fakten, die das Gericht damals als erwiesen angesehen hatte. Egal, in welche kriminellen Machenschaften Tobias auch verwickelt sein mochte, der Mörder von Ottmars Frau war er jedenfalls nicht. Aber dass dies auch seine Meinung war, konnte er dem Alten jetzt unmöglich sagen. Anders Maybach wusste, dass Ottmar Marzansky ihm diesen Verrat niemals verzeihen würde. Und darum wollte er ihm auch jetzt helfen. 
 
   »Was hast du vor, Ottmar?« 
 
   »Wir müssen herausfinden, was er vorhat«, meinte Ottmar und trank einen Schluck Eifler Landbier. Heute musste es Alkohol sein. Anders‘ Nachricht hatte ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. »Er hat sich sofort nach der Haftentlassung bei einer Spedition im Kölner Süden um eine Stelle bemüht. Ich habe mich bei der Gefängnisleitung in der JVA Ossendorf kundig gemacht«, berichtete Anders weiter von der Observierung. »Die wird er sicher nicht annehmen. Der hat ganz sicher etwas anderes vor. Er muss irgendwie an viel mehr Geld kommen, als er bei dieser Spedition verdienen würde. Seine Sucht muss ja irgendwie finanziert werden.«
 
   Auch das war etwas, dass Ottmar sich in seiner grenzenlosen Wut zusammengereimt hatte. Er war nämlich fest davon überzeugt, dass Tobias heroinabhängig sei und seine Tochter mit in den Strudel aus Sucht und Beschaffungskriminalität hineinziehen würde. Aber auch für diese These gab es nicht den geringsten Beweis. Damals nicht und heute auch nicht!  
 
   »Aber was? Was soll er sonst vorhaben, Ottmar?« 
 
   »Hier in Kyllerstal wurden drei Jungen geschnappt, die eben solche Überfälle begangen haben, wie damals Ruttmann und Sven. Weil die Jungen nicht wussten, wie sie die Wertsachen loswerden konnten, haben sie diese an einen Hehler in Köln weitergegeben. Zuerst war es nur eine Vermutung von mir, Anders. Aber inzwischen bin ich mir ganz sicher. Dieser Hehler, ... das kann nur Tobias sein!«
 
   »Wie kommst du denn darauf?«, wollte Anders überrascht wissen. Er hatte sich gerade dazu entschieden, ein Schnitzel mit Schinken, frittierten Zwiebeln und Fritten zu bestellen und hielt nach der Bedienung Ausschau, als Ottmar ihn mit seiner Theorie überfiel. Als er den Wirt Franz erblickte, winkte er ihn zu sich an den Tisch heran und gab seine Bestellung auf. Dann wandte er sich wieder an Ottmar: »Dafür hast du doch nicht den geringsten Beweis, oder?« »Dann müssen wir diesen Beweis eben finden. Tobias Ruttmann muss bestraft werden für das, was er meiner Hannah angetan hat!« 
 
   »Aber, Ottmar ...«, fing Anders an, als Franz mit zwei weiteren Eifler Landbieren an ihren Tisch trat. »Und morgen kommt Joseph wieder raus?«, erkundigte sich der Wirt bei Ottmar. Die Frage sollte beiläufig klingen, aber Ottmar hatte sofort den Verdacht, dass Franz ihn nur nach einem guten Kunden aushorchen wollte. »Ja, Franz. Morgen ist Joseph wieder auf dem Damm.« »Na, dann is‘ ja wieder alles im Lot«, schien er zufrieden und war schon wieder auf dem Weg zur Theke. Anders, der gerade im Begriff gewesen war, etwas Unbedachtes zu sagen, war für die kleine Unterbrechung dankbar. 
 
   »Wie willst du das anstellen? Wie sollen wir diesen Beweis erbringen?«
 
   »Dabei muss du mir helfen, Anders. Ich gebe dir einen Auftrag. Es soll dein Schaden nicht sein«, antwortete Ottmar und schien mit einem Mal wieder voller Hoffnung zu sein. »Ich soll Ruttmann also weiter beschatten, bis ich irgendetwas gefunden habe?«, resümierte Anders und trank einen Schluck Bier. »Das ist für dich doch kein Problem. Außerdem kannst du dich in Köln ja mal umhören. Die Überfälle sind nicht älter als ein paar Wochen. Vielleicht sind ja schon einige Wertgegenstände wieder aufgetaucht. Du hast doch noch deine Kontakte, oder?« 
 
   Anders Maybach nickte. Seine Kontakte, die er niemandem, selbst Ottmar gegenüber, niemals preisgeben würde, hatte er natürlich noch. Sollte in den letzten Wochen Diebesgut in Köln in Umlauf gebracht worden sein, wäre es ihm ein Leichtes, dies herauszufinden. Und auch, ob Tobias eventuell als Hehler daran beteiligt wäre. Aber er glaubte nicht daran. Ottmar kannte in seiner Wut keine Grenzen und wollte Ruttmann unbedingt etwas anhängen. Doch sagen würde er ihm das niemals. Was sollte er aber tun, wenn er herausfand, dass Tobias nach seiner Haftentlassung ein ganz normales Leben führte und sich nichts weiter mehr zuschulden kommen ließ? 
 
   »Also wirst du mir helfen?«, fragte Ottmar, ergriff sein Glas und hielt es Anders direkt vor die Nase. Nachdenklich sah Anders seinen Freund an und war froh, dass er zumindest am heutigen Abend noch keine Entscheidung fällen musste. Irgendwann würde es aber vielleicht nicht mehr anders gehen. Dann musste er sich ihm gegenüber offenbaren. Aber nicht heute. 
 
   »Ottmar, ich konnte dir doch noch nie eine Bitte abschlagen, oder?«, antwortete er jetzt, erhob sein eigenes Glas und stieß es zur Bekräftigung ihres Geschäfts gegen das andere.
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 13
 
    
 
   Sie hatten Tobias der Tat überführt. Weitere Lügen würde es nicht mehr geben. Als der Richter das Urteil verlesen hatte, atmete Ottmar auf. Er hatte sein Ziel erreicht. Endlich hatte man ihn erhört und endlich war das Recht gesprochen worden, auf das er schon lange gewartet hatte. Der Mörder seiner geliebten Hannah würde hinter Gittern wandern. Gleichzeitig war vom Gericht die besondere Schwere der Schuld festgestellt worden. Auch hierüber war Ottmar mehr als erleichtert. Denn dem verurteilten Mörder wurde so jede Möglichkeit genommen, bereits nach zehn oder fünfzehn Jahren einen Antrag auf Begnadigung zu stellen. Volle fünfundzwanzig Jahre musste er nun in einer kleinen Gefängniszelle seine gerechte Strafe absitzen. Welch eine Genugtuung! Als Ottmar dem Mörder seiner Frau direkt in die Augen schaute, sah er, dass auch Tobias jede Hoffnung verloren haben musste. Endlich bekam er den Lohn für seine Tat. Ottmar war glücklich und zufrieden. Seine Frau Hannah würde nun endlich ihre letzte Ruhe finden. Und auch Susanne musste nun endlich begreifen, dass sie die ganze Zeit im Unrecht gewesen war. Solange hatte er darauf gewartet, aber das war es wert gewesen. Nun war alles so, wie es sein sollte.
 
   Nur das ständige Läuten im Hintergrund störte. Ottmar konnte nicht ausmachen, woher es kam. Immer wieder sah er sich nach allen Seiten um, konnte jedoch nichts erkennen. Außer ihm schien auch niemand das Geräusch zu bemerken. Denn alle Leute, die er ansah lauschten wie gebannt den Worten des Richters. Ottmar stand auf, ging hier hin und dort hin. Quer durch den Gerichtssaal, ja sogar durch das ganze Gebäude. Immer weiter auf der Suche. Doch er konnte den Grund für dieses Geräusch nicht ausmachen. Aber es läutete immer weiter ...
 
   Abrupt schlug er die Augen auf und stellte fest, dass er nicht im Gerichtssaal war. Er befand sich noch nicht mal in dem Gebäude, sondern lag in seinem Bett und war allein. Kein Richter. Kein Staatsanwalt. Und auch kein Tobias. Keine Verurteilung. Keine Menschen, die froh waren, dass endlich Recht gesprochen worden war. Und auch keine Susanne, die nun den wahren Tobias kennengelernt und ihrem Vater verziehen hatte. Nur dieses Läuten war immer noch da und wollte auch jetzt noch nicht ruhen.
 
   Es dauerte noch einen weiteren Augenblick, bis Ottmar realisierte, dass es das Telefon im Flur war, was ihn aus seiner Wunschvorstellung herausgerissen hatte. Tief enttäuscht erhob er sich, kletterte mühsam aus dem Bett und ging noch etwas benommen in die Diele. Als mögliche Anrufer fielen ihm in dieser Sekunde nur Kriminalkommissarin Obermeyer oder Anders ein. Vielleicht hatte die Polizistin weitere Neuigkeiten für ihn oder vielleicht hatte Anders nach dem Gespräch in der Kneipe doch noch vergessen, ihm etwas Wichtiges mitzuteilen. Oder war es doch Susanne, die am anderen der Leitung darauf wartete, dass ihr Vater den Hörer zur Hand nahm und ihr verzieh? Ja, ... vielleicht war es auch Susanne.
 
   »Marzansky«, meldete er sich mit verschlafener Stimme und wurde sofort aller Hoffnungen beraubt. Am anderen Ende war keiner der drei. 
 
   »Ottmar? Ich bin es, Joseph.« Immer noch schlaftrunken wankte Ottmar einen Schritt zurück. Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre über dieselbe Delle im Teppichboden gestolpert, die ihm schon am Samstagabend beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Was wollte sein Freund zu dieser frühen Stunde von ihm? War der Supervulkan unter dem Laacher See etwa doch ausgebrochen? Aber nein, das konnte nicht sein. Von der Eruption wäre er bestimmt sofort wach geworden, beruhigte ihn seine innere Stimme sofort, als ihn aber schon ein neuer Schreck durchfuhr: Heute war Montag. Heute sollte Joseph aus dem Krankenhaus entlassen werden. Und Ottmar hatte versprochen, ihn abzuholen. War es wirklich schon so spät? Hatte er tatsächlich so lange geschlafen, dass er es nun versäumen würde, sein Versprechen einzulösen? Die Ereignisse der letzten zwei Tage hatten seine ganze Ordnung durcheinandergebracht. Nun würde er auch noch seinen Freund enttäuschen müssen. Ein Blick auf die Kuckucksuhr an der Wand sagte ihm dann aber sofort, dass all die Aufregung unbegründet war. Es war gerade mal kurz nach acht. Mit Joseph war er aber erst für elf Uhr verabredet. 
 
   »Joseph! Was gibt es?«, fragte Ottmar daher auch etwas verärgert. 
 
   »T’schuldigung, Ottmar! Du klingst so verschlafen. Dabei dachte ich, du wärst heute Nacht wieder auf Tour gewesen und säßest jetzt bei einer Tasse Earl Grey.« 
 
   »Nein. Heute Nacht habe ich ausnahmsweise mal geschlafen. Ehrlich gesagt, bis gerade das Telefon geklingelt hat«, antwortete Ottmar, während sich seine Laune langsam hob. Woher sollte Joseph auch wissen, dass gewisse Ereignisse die Dinge total auf den Kopf gestellt hatten? »Oh! Das tut mir leid«, kam es vom anderen Ende und Josephs Stimme klang wirklich Anteil nehmend. »Was gibt es denn? Warum rufst du so früh an? Ich denke, ich soll dich erst um elf Uhr abholen.«
 
   »Ja, ja, Ottmar, dabei bleibt es auch. Ich rufe aus einem ganz anderen Grund an.«
 
   »Was ist denn passiert?«
 
   »Ottmar, das wirst du nicht glauben. Du wirst nie erraten, was heute Nacht passiert ist«, tat Joseph geheimnisvoll. »Komm‘ spann‘ mich nicht auf die Folter! Was ist denn heute Nacht passiert, Joseph?« 
 
   »Wir haben doch gestern über Lissy Berghaus gesprochen ...« Ottmar rieb sich den Schlaf aus den Augen. Dann ging er kurz in sich, konnte sich nicht daran erinnern, den Namen schon einmal gehört zu haben. »Lissy ... wer? Wovon redest du?«  
 
   »Lissy Berghaus«, wiederholte Joseph mit Nachdruck. 
 
   »Der Name sagt mir nichts, Joseph. Überhaupt nicht.« 
 
   »Die Krankenschwester, die nachts hier im Krankenhaus an der Pforte sitzt. Du wolltest doch unbedingt mit ihr sprechen. Wegen dieser Frau von dem Foto, das du gestern bei dir hattest. Die Frau, die ermordet wurde. Erinnerst du dich etwa nicht mehr daran?« 
 
   Doch, jetzt wurde es Ottmar wieder bewusst, von wem sein Freund sprach. Lissy war die Krankenschwester, die allem Anschein nach am Samstagabend den Streit mit Sandra Meinhard gehabt haben musste. Ein Gespräch mit ihr würde sicher darüber Aufschluss geben, was die Frau aus Köln vor ihrer Ermordung in einem Krankenhaus in der tiefsten Eifel gewollt hatte. 
 
   »Ja, jetzt weiß ich wieder, wen du meinst. Wann kann ich mit der Frau sprechen, Joseph?« Ottmar merkte Tatendrang in sich aufsteigen. Am liebsten hätte er die Frau sofort und an Ort und Stelle vernommen. Doch die nächsten Worte seines Freundes brachten diesen Elan zum sofortigen Erliegen: »Gar nicht, Ottmar. Du kannst gar nicht mehr mit ihr reden. Sie ist nämlich tot! Sie wurde letzte Nacht leblos in ihrer Wohnung aufgefunden.«
 
   ***
 
   Nach dieser Nachricht hatte Ottmar keine Zeit vergeudet und war nach kurzer Morgentoilette, aber ohne Earl Grey und ohne einem Bissen im Magen, zum Krankenhaus geeilt. Als er dieses schließlich gegen viertel vor neun erreichte, erwartete ihn Joseph, bereits in Jeans und Pullover gekleidet und auf- und ab wandernd, vor der Eingangstür und maulte in einer Tour, wo Ottmar denn so lange bliebe. Als dieser hierauf Protest erheben wollte, hielt Joseph ihn zurück und forderte ihn stattdessen auf, mit auf sein Zimmer zu kommen. Dort könne man dann ungestört miteinander reden. Der Noch-Patient nahm, nachdem er die Zimmertür hinter sich geschlossen hatte, auf dem frisch gemachten Bett Platz, während Ottmar sich gespannt in dem Besucherstuhl niederließ. Was hatte ihm sein Freund nun so Sensationelles zu berichten? »Sie wurde ermordet, Ottmar! Ich bin mir ganz sicher. Lissy Berghaus wurde kaltblütig ermordet!«, platzte Joseph schließlich mit der Neuigkeit raus und genoss es sichtlich, wie Ottmar ihn aus großen Augen anstarrte. »Wie bitte? Sie wurde ermordet?« 
 
   »Ja, bestimmt sogar.«
 
   »Wie kommst du darauf?«, wollte Ottmar verblüfft wissen. »Gestern Mittag, kurz nachdem du weg warst, war Dr. Schneider hier auf Station A«, berichtete Joseph. »Ich habe beobachtet, wie er sich an einem Schrank im Schwesternzimmer zu schaffen gemacht hat. Er muss da irgendetwas herausgeholt haben.« 
 
   »Es wird ein Medikament für einen Patienten gewesen sein«, schlussfolgerte Ottmar, der an dem Verhalten des Arztes nichts Auffälliges erkennen konnte. »Das glaube ich eher nicht; denn Dr. Schneider war nicht Dr. Schneider.«
 
   »Was soll das heißen?«
 
   »Wie ich schon sagte. Der Mann, der Dr. Schneiders Arztkittel anhatte, war nicht Dr. Schneider. Da bin ich mir sicher. Den kenne ich. Außerdem war der gestern noch nicht einmal im Hause ...«
 
   »Woher willst du das schon wieder wissen?«
 
   »Dr. Schneider war Samstagabend noch mal hier und hat mir bestätigt, dass die letzten Untersuchungen gut verlaufen waren und bei mir wieder alles in Ordnung sei. Als er ging, hat er mir ein schönes Wochenende gewünscht und mir gesagt, dass er heute wahrscheinlich noch mal nach mir sehen würde.« 
 
   »Und wer war dann der Mann, der sich als Dr. Schneider ausgegeben hat?«
 
   »Ich habe keine Ahnung. Den kannte ich nicht. Den habe ich hier auch noch nie gesehen. Er hatte so eine komische Brille und einen Schnauzer als Bart. Sah aber irgendwie ...«, Joseph suchte nach dem passenden Wort, fand es aber nicht, »... unecht aus.« 
 
   »Verkleidet«, half Ottmar, was Joseph bestätigte: »Ja, ja. Richtig, Ottmar. Ebenso, als wenn er gar nicht erkannt werden wollte.« 
 
   »Wie alt war er?«
 
   Joseph runzelte nachdenklich die Stirn: »Mitte zwanzig, vielleicht aber auch schon Anfang dreißig. Irgendwo dazwischen.« 
 
   »Und du meinst, dieser Mann hätte sich als Dr. Schneider ausgegeben?« 
 
   »So ist es. Davon rede ich doch die ganze Zeit«, ereiferte sich Joseph. Sein zustimmendes Nicken erinnerte Ottmar an einen Wackeldackel. »Aber warum? Und was hat das mit dem Tod der Krankenschwester zu tun?«
 
   Josephs Gesicht strahlte wie ein Honigkuchenpferd, als er antwortete: »Liegt das nicht auf der Hand? Er wollte ohne großes Aufsehen an den Medikamentenschrank kommen. Dort hat er dann irgendetwas entwendet, was er Schwester Lissy gegeben hat. Ein Medikament, das sie nicht vertrug. Am Ende war es noch ein Gift, das er ihr verabreicht hat.«
 
   »Woher weißt du denn, dass er wirklich zu Schwester Lissy gefahren ist?«
 
   »Ich bin ihm gefolgt. Gleich, nachdem ich ihn am Medikamentenschrank gesehen und bemerkt habe, dass dieser Fremde nicht Dr. Schneider war. Da habe ich mir gedacht, dass mit diesem Typen etwas nicht ganz koscher ist. Als er sich an dem Medikamentenschrank zu schaffen gemacht hatte, hatte er auch den Schlüssel für den Schrank dabei ...« 
 
   »Wie soll er denn an den gekommen sein, wenn er für den Zugang zum Medikamentenschrank gar keine Berechtigung hat?«
 
   »Ich weiß nicht. Vielleicht hat er den ja in der Tasche des Arztkittels gefunden ...«
 
   »Du glaubst doch selber nicht, dass dein Dr. Schneider einen so wichtigen Schlüssel einfach in der Tasche seines Kittels aufbewahrt. Dort ist er doch für jeden erreichbar«, wandte Ottmar ein und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn, doch Joseph wiegelte diesen Einwand ab: »Was weiß ich, wie dieser Mann an den Schlüssel gekommen ist. Jedenfalls habe ich mit meinen eigenen Augen gesehen, dass er an dem Schrank war und dort irgendetwas herausgenommen hatte. Anschließend ging er runter zur Pforte und sprach mit Schwester Ursula. Auf dem Weg dorthin hatte er den Kittel aber schon wieder an seinen Platz zurückgehängt.«  
 
   »Was wollte er von Schwester Ursula?« 
 
   »Die Adresse von Lissy Berghaus natürlich ... nehme ich an.« 
 
   »Aber du hast sie nicht danach gefragt?« 
 
   »Ne ... nein, du weißt doch selber, wie sie ist. Mit der Dame unterhält man sich nicht, wenn es nicht unbedingt sein muss«, antwortete Joseph und erinnerte Ottmar so an sein eigenes Gespräch mit dieser Frau. 
 
   »Was ist dann weiter passiert?« 
 
   »Er ist dann weg. Vermutlich zu Lissys Wohnung. Das war so gegen Mittag. Kurz nach eins, oder so.«
 
   »Hast du beobachten können, wie er weg ist?« 
 
   »Häh?« 
 
   »Zu Fuß? Mit dem Fahrrad? Oder hatte er ein Auto?« 
 
   »Er ging zur Straße. Also hatte er den Wagen zumindest nicht auf dem Parkplatz. Mehr konnte ich aber nicht erkennen, Ottmar.«
 
   »Hmh! Und weiter?«
 
   »Als Schwester Lissy gestern Abend nicht zum Dienst erschien, gab es einen Riesenaufruhr. Für sie gibt es wohl im Moment keine Vertretung und so etwas sei noch nie vorgekommen, habe ich von einer anderen Schwester erfahren. Ein Bediensteter fuhr dann kurz darauf in ihre Wohnung und verständigte den Hausmeister. Er machte sich Sorgen, weil Lissy ihm auf sein Klingeln nicht geöffnet hatte und es gar nicht ihre Art war, unangemeldet ihrem Dienst fernzubleiben. Der Hausmeister öffnete mit einem Generalschlüssel. Kurz darauf fanden die beiden dann Lissy tot auf ihrem Bett liegen. Daraufhin wurde der Notarzt verständigt. Der hat dann die angebliche Todesursache festgestellt. Herzversagen!«
 
   »Woher weißt du das alles?« Ottmar musste fragen. Denn er glaubte nicht, dass irgendjemand seinem Freund auf dessen Fragen die entsprechenden Antworten gegeben hatte. »Ich stand nicht weit weg, als sich heute Morgen zwei Ärzte über den Fund der Leiche in der Wohnung unterhielten. Da erfuhr ich dann auch Lissys Nachnamen. Außerdem sprachen die beiden über diesen angeblichen Herztod.« 
 
   »Aber dann ist doch klar, woran sie gestorben ist. Warum glaubst du dann, dass jemand sie ermordet hat?«
 
   »Hast du mir gerade eigentlich zugehört, Ottmar? Ich sagte angeblich!« 
 
   »Und warum soll sie nicht an Herzversagen gestorben sein?«, umging Ottmar die Beschwerde seines Freundes. »Lissy Berghaus war 25. In dem Alter stirbt man nicht so einfach an Herzversagen. Das bestätigt dir jeder Arzt.« 
 
   »Vielleicht war sie krank? Ein schwaches Herz kann man ja auch schon in jungen Jahren haben«, vermutete Ottmar. 
 
   »Aber nicht Lissy Berghaus«, reklamierte Joseph vehement und fuchtelte wie wild mit seinen Händen in der Luft herum. Noch bevor Ottmar weiterfragen konnte, fuhr sein Freund fort: »Als man mich am Mittwochabend hier eingeliefert hat, hat Schwester Lissy meine Daten aufgenommen. Du weißt schon, Adresse, Krankenkasse, Versicherungskarte, Vorerkrankungen und so weiter und so fort. Dabei kamen wir ein bisschen ins Gespräch. Ich sagte ihr, dass ich solche Schmerzen keinem anderen Menschen wünschen würde und sie antwortete, dass sie sicher niemals Probleme mit dem Herzen bekommen würde. Sie würde sich jedes Jahr komplett untersuchen lassen und bisher sei immer alles in Ordnung gewesen. Da klingt es doch merkwürdig, dass sie plötzlich an Herzversagen stirbt, oder?«
 
   »Wann hat sie denn das letzte Mal diese Untersuchung machen lassen?«
 
   »Im Oktober. Vor noch nicht einmal vier Wochen. Und da hat Dr. Schneider ihr noch bescheinigt, dass mit dem Herzen aber wirklich absolut alles in Ordnung sei. Und jetzt, kaum einen Monat später,  stirbt sie, so mir nichts, dir nichts an Herzversagen. Da ist doch etwas faul, Ottmar! Oberfaul sogar, wenn du mich fragst!«
 
   »Ja, unter diesen Umständen ist die Sache wirklich etwas seltsam«, musste nun auch Ottmar zugeben. »Da ist aber noch etwas, Ottmar. Die beiden Ärzte, die ich belauscht habe, sprachen auch darüber, dass jemandem in der Wohnung der Toten etwas Merkwürdiges aufgefallen sei.« 
 
   »Was da wem aufgefallen ist, weißt du aber nicht?« 
 
   »Nein, leider nicht. Die beiden Ärzte wurden auf einmal ganz leise. Wahrscheinlich, weil gerade ein dritter Arzt vorbeikam.« 
 
   »Wer waren diese beiden Ärzte?« 
 
   »Ich kannte sie nicht. Und ihre Namensschilder konnte ich auch nicht lesen. Dummerweise hatte ich meine Brille auf dem Zimmer gelassen.« 
 
   »Ja, wirklich zu dumm. Aber trotzdem, danke dass du mich über deine Beobachtung in Kenntnis gesetzt hast.«
 
   »Ja, alter Junge! Das hättest du wohl nicht von mir gedacht. Oder?«, antwortete Joseph verschmitzt und konnte so auch seinem Freund ein Lächeln entlocken. Doch dann dachte Ottmar schon weiter: »Und du bist davon überzeugt, dass der Tod der Krankenschwester mit dem Besuch von Sandra Meinhard hier im Krankenhaus zusammenhängt?« 
 
   »Sandra Meinhard?«, fragte Joseph irritiert. »Wer ist Sandra Meinhard?«
 
   »So hieß die tote Frau aus dem Park ... die von dem Foto.«
 
   »Ach so … Aber ja, davon bin ich sogar mehr als hundertprozentig überzeugt. Diese Sandra ... soundso kam am Samstag hier an der Pforte an und wollte von Lissy irgendetwas in Erfahrung bringen. Glaubst du nicht auch, Ottmar, dass da ein Zusammenhang besteht? Erst wird diese Sandra ermordet und dann auch noch die Frau, mit der sie sich kurz vor ihrer Ermordung unterhalten, ja sogar gestritten, hat. Das ist doch kein Zufall!« 
 
   Intensiv nachdenkend schaute Ottmar seinem Freund in die Augen, sodass dieser erneut auf den Gedanken kam, Ottmar wolle sich mit ihm vermählen. Doch davon waren Ottmars Gedanken weit entfernt. »Du meinst also, dass es bei diesem Streitgespräch um etwas ging, dass auch diese Lissy Berghaus in Todesgefahr gebracht hat?« 
 
   »Für mich ist das sogar schon mehr als wahrscheinlich«, bestätigte Joseph. 
 
   »Aber was? Was kann Sandra hier gewollt haben. Sie kannte hier doch nur den Mann, mit dem sie sich treffen wollte.«
 
   »Häh? Welchen Mann?«
 
   Ottmar brachte seinen Freund auf den aktuellen Stand und erzählte ihm von der Schwester der Toten und dem Treffen Sandra Meinhards mit einem bislang noch Unbekannten. Als Joseph erfuhr, dass Sandra ihr eigenes Kind aus einer Notlage heraus verkauft hatte, konnte er es nicht begreifen und schüttelte verständnislos den Kopf. »In was für einer Welt leben wir eigentlich?«, meinte er und war nahe dran, die Fassung zu verlieren, »dass so etwas in der heutigen Zeit noch vorkommt ... Wie verzweifelt musste das junge Ding sein? ... Wirklich, unbegreiflich! Wobei ... das sicher immer noch besser ist, als wenn sie ihr Kind umgebracht hätte!« 
 
   Ottmar konnte dies nur nickend bestätigen. Nach kurzem Gedenken an das Schicksal der Frau, wandte er sich wieder seinen Ermittlungen zu. »Wir haben es also mit einem Mann zu tun, der vermutlich zwei Frauen ermordet hat.« Nach seinen letzten Worten hatte er plötzlich das Gesicht von Carsten, als möglichem Täter, wieder vor Augen. Doch etwas störte ihn an diesem Gedanken. Während der Mord an Sandra ganz offensichtlich eine Tat im Affekt war, war der Mord an Lissy, hätte er sich wirklich so abgespielt, wie von Joseph vermutet, kaltblütig ausgeführt worden. Dass der Junge sich als Arzt verkleidet hatte, hielt Ottmar natürlich für absolut möglich. Dass er sich, die für die Ausführung der Tat erforderlichen, medizinischen Erkenntnisse allein angeeignet haben mochte, hielt er in den Zeiten des Internets ebenfalls für nicht unwahrscheinlich. Aber dass Carsten so abgebrüht war, die Krankenschwester vorsätzlich und heimtückisch umzubringen, konnte er nicht glauben. Nein, das mochte Ottmar sich beim besten Willen nicht vorstellen. War der Mörder daher doch jener Mann, der Sandra ihr Kind abgekauft hatte? Hatte dieser Mann jetzt noch eine Frau umgebracht? 
 
   Für Ottmar sprach jetzt wieder einiges dafür. 
 
   »Das Motiv für den Mord an Sandra ist ja wohl nicht zu übersehen.« 
 
   »Welches Motiv hatte der Mörder denn?«, wollte Joseph in seiner leicht naiven Art wissen. »Das ist doch sonnenklar. Sie wollte ihr Kind zurück; der noch unbekannte Mann wollte es ihr aber nicht geben. Darüber kam es zum Streit, in deren Verlauf er Sandra erschlug. Ein eindeutigeres Motiv gibt es wohl nicht«, brachte Ottmar seine alte Theorie wieder ins Spiel. 
 
   »Aber was wusste Lissy, das für den Mörder so gefährlich war, dass er auch sie umbringen musste?« 
 
   »Vielleicht kannten sie sich von früher. Vielleicht hüteten Lissy und Sandra ein Geheimnis«, schlug Joseph etwas hilflos vor. »Du hast die beiden Frauen doch am Samstagabend gesehen. Hattest du den Eindruck, dass sie sich kannten?«, nahm Ottmar Josephs Idee auf. 
 
   Dieser dachte kurz nach, schüttelte dann aber mit dem Kopf. »Ehrlich gesagt, nein. Aber was hätte diese Sandra sonst in hier im Krankenhaus gewollt?« 
 
   »Das müssen wir noch herausfinden. Wir müssen schnellstmöglich zur Polizeiwache und deine Beobachtungen zu Protokoll geben, Joseph. Außerdem müssen wir Frau Obermeyer von einem möglichen Zusammenhang zwischen den beiden Morden erzählen«, meinte Ottmar und erhob sich abrupt. Er hatte es jetzt sehr eilig; wollte er doch endlich Bewegung in die Sache bringen. »Wie ist es, darfst du jetzt schon das Krankenhaus verlassen?« 
 
   Joseph schaute auf die Uhr. Es war genau viertel nach neun. »Der Doktor war schon um halb neun hier und hat mir alles Gute gewünscht«, informierte er seinen Freund. »Auch den Wisch für Dr. Traube habe ich schon. Damit sind alle Formalitäten erledigt. Meinetwegen können wir also starten.« 
 
   »Na, dann mal los. Oder willst du hier noch länger liegen?« 
 
   »Nee, mitnichten. Mich hält hier bestimmt nichts mehr«, antwortete Joseph und grinste. Sofort sprang er auf und lief zu seinem Kleiderschrank. Die wenigen Utensilien, die Ottmar ihm noch am Mittwochabend vorbei gebracht hatte, hatte er bereits in einer altmodischen Trainingstasche verstaut.
 
   ***
 
   »Kriminalpolizei Daun?«, fragte Kriminalhauptkommissarin Obermeyer irritiert in den Hörer hinein. Noch in derselben Sekunde verfluchte sie, dass sie bei der Beantragung der Haftbefehle für die Jugendlichen, die den Überfall in der Bahnunterführung begangen und gestanden hatten, den Mord an Sandra Meinhard gegenüber dem Staatsanwalt überhaupt erwähnt hatte. Aber anderseits hatte sie auch gar keine andere Wahl gehabt. Wie sonst hätte sie das Vorhandensein einer Frauenleiche aus Kyllerstal in der Dauner Rechtsmedizin erklären sollen? Staatsanwalt Achim Exner war hierüber bereits informiert worden und bestand nun zurecht auf einer Antwort. Er bekam sie, als Rosalind ihm erklärte, dass die Frau in der Nacht zum Sonntag tot aufgefunden worden und nach den ersten Ermittlungen der Polizisten in Kyllerstal das Opfer eines Gewaltverbrechens geworden sei. Seine Reaktion auf ihre Erklärung hatte der Hauptkommissarin aber ganz und gar nicht gefallen. Denn, ohne sie weiter anzuhören, wollte er den Fall sofort an die Kriminalpolizei in Daun weiterleiten. Rosalinds Beteuerung, dass dies nicht nötig sei, weil sie selber auch Kriminalhauptkommissarin sei und sie und ihre Kollegen überdies auch alles im Griff hätten, hatte er einfach mit dem Vorschlag ignoriert, sogleich einen sachkundigen und fähigen Kollegen der Kripo aus Daun zu schicken, der die Sache dann schon übernehmen würde. Der Staatsanwalt sprach es zwar nicht offen aus, aber für Rosalind war klar, was das zu bedeuten hatte: Nur weil sie hier in der tiefsten Eifel waren, wurden sie als Amateure abgestempelt, die sich mit der Aufgabe einen einfachen Mord aufzuklären, offensichtlich total überfordert sahen. Eine derartige Aufgabe konnte natürlich nur von den Superbullen der Kripo aus Daun bewältigt werden. Gut, dass dem Staatsanwalt noch nichts von dem verschwundenen Kind zu Ohren gekommen war. Denn sonst würde gleich nämlich genau das eintreten, was sie gestern Abend während des Gesprächs mit Polizeiwachtmeister Kroos schon befürchtet hatte: Sie wären den Fall sofort los und hätten überdies noch mächtig Ärger am Hals. 
 
   Aber noch war es nicht soweit und auch bei dem Mord an Sandra Meinhard würde er ihr nicht dazwischen funken. Niemals würde sie es zulassen, dass man ihr diesen Fall wegnahm. Der Mord war hier in Kyllerstal geschehen und fiel damit in ihren Zuständigkeitsbereich. Darum war es ihr Fall. Und nur sie würde ihn lösen. Und nichts und niemand würden ihr bei dieser Arbeit in die Quere kommen. Erst recht nicht diese angeblichen Spezialisten von der Kripo aus Daun. Nach kurzem Durchatmen versuchte sie dies dem Staatsanwalt in Daun so ruhig und gelassen, wie eben möglich beizubringen. 
 
   »Aber liebste Frau Hauptkommissarin«, säuselte seine tiefe, männliche Stimme, die ebenso freundlich wie resolut war, durch den Telefonhörer, »es handelt sich hier immerhin um einen Mordfall. Das ist doch etwas ganz anderes als ein Hühnerdiebstahl.«
 
   »Hühnerdiebstahl?« Hatte er gerade wirklich Hühnerdiebstahl gesagt, fragte sich Rosalind in Gedanken und fiel erneut aus allen Wolken. Wie konnte diese Person nur so etwas von sich geben? Immerhin hatten sie am Wochenende die Bande geschnappt, die schon seit Wochen die Umgebung von Kyllerstal durch ihr brutales Vorgehen unsicher gemacht hatte und damit dafür gesorgt, dass die Bürger wieder ruhig schlafen konnten. Galt das denn nichts?
 
   »Frau Obermeyer, nun seien Sie doch vernünftig. Bei einem Mordfall müssen doch die Profis ran«, versuchte Staatsanwalt Exner die beginnende Hysterie der Kommissarin bereits im Keim zu ersticken: »Da müssen Verhöre geführt werden und ...«
 
   »Profis?« Was sollte das nun schon wieder heißen? Profis? Sie selber war seit über zwanzig Jahren Polizistin, davon mehr als sechs als Hauptkommissarin in Kyllerstal tätig. Sie hatte die Polizeischule mit Bravour bestanden und auch den Lehrgang zur Kriminalhauptkommissarin ohne größere Hürden hinter sich gebracht. Selbst einige ihrer männlichen Kollegen hatten ihr damals Respekt gezollt, als sie ihre Ausbildung mit überdurchschnittlichem Engagement abgeschlossen hatte. Und nur weil man sie, aus welchen Gründen auch immer, als Kriminalpolizistin hierher in die Eifel versetzt hatte, und sie hier auf dem Lande langsam aber sicher versauerte, sollte sie weniger fähig sein, einen Mordfall aufzuklären. Was fiel diesem aufgeblasenen Sesselfurzer aus Daun eigentlich ein? Rosalind brauchte niemanden, der ihr vorschrieb, wie sie ihre Arbeit zu machen hatte. Sie brauchte keine Profis, denn sie war selber einer! 
 
   »Sind Sie solch einer Arbeit denn überhaupt gewachsen? Haben Sie genügend Personal zur Verfügung, um die Ermittlungen zu leiten und auch durchzuführen?« 
 
   »Wir haben sogar schon weit mehr«, brachte Rosalind ruhig und freundlich hervor, »wir haben sogar schon zwei Tatverdächtige, die wir gerade vernehmen. Sobald wir ein Geständnis haben, werde ich Sie das wissen lassen, verehrter Herr Staatsanwalt.« 
 
   »Sie haben zwei Tatverdächtige?«, wollte Achim Exner wissen und wirkte mit einem Mal ehrlich überrascht.  »Ja, zwei der Jungen, die den Überfall in der Bahnunterführung begangen haben, stehen in dringendem Tatverdacht, auch in diesen Mordfall verwickelt zu sein.«
 
   »Welche Anhaltspunkte haben Sie?«, forderte Exner Details für den Verdacht gegen die Jungen. »Bernd Kanz und Carsten Janker, die Verdächtigen, kannten das Mädchen. Carsten hatte sogar etwas mit ihr. Und nachdem sie schwanger wurde, hat er sie einfach sitzen lassen«, berichtete Rosalind, nicht ohne einen gewissen Stolz in ihrer Stimme. 
 
   »Und der andere?« 
 
   »Bernd Kanz hatte zwei Stunden vor dem Mord noch einen heftigen Streit mit dem Opfer. Es ging auch da um dieses Kind. Bernd hat dabei Partei für Carsten ergriffen. Sie sehen also, Herr Staatsanwalt, wir sind durchaus imstande unsere Hausaufgaben zu machen.«
 
   »Das sind ja zwei eindeutige Motive«, schien Staatsanwalt Exner den letzten Einwand überhört zu haben. »Was ist mit einem Geständnis?« 
 
   »Wie ich schon ausführte, vernehmen wir die beiden gerade, Herr Exner. Würden Sie mich nicht so lange von der Arbeit abhalten, hätten wir es vielleicht schon«, antwortete Rosalind schnippisch und merkte sofort, dass das gesessen hatte. Denn für einen Moment war auf der anderen Seite der Leitung Ruhe. Rosalind hoffte, dass der Staatsanwalt über die plötzliche Wendung in dem Fall nachdachte und wurde nicht enttäuscht. Denn nachdem seine Überlegung offenbar zu einem Ende gekommen war, antwortete er: »Gut, Frau Obermeyer. Ich will Ihnen eine Chance geben. Vielleicht nutzen Sie sie. Bringen Sie mir ein Geständnis. Sie haben Zeit bis morgen Mittag, punkt 12 Uhr. High Noon, wenn ich so sagen darf.«
 
   »Sie stellen mir ein Ultimatum?«
 
   »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Wenn Sie bis dahin aber kein Geständnis aus den Jungen herausbekommen haben, werde ich Kriminalhauptkommissar Federgott vom K 11 bitten, sich der Sache anzunehmen.« 
 
   »Morgen Mittag, 12 Uhr«, vergewisserte sich Rosalind noch mal. 
 
   »Keine Sekunde länger«, kam die Bestätigung. 
 
   Als er die Verbindung schon beenden wollte, kam der Hauptkommissarin das eigentliche Anliegen ihres Anrufes wieder in den Sinn. »Und was ist mit den Haftbefehlen wegen des Überfalls?« 
 
   »Die sind schon zu Ihnen unterwegs. Per Fax. Wo sind die Täter im Moment überhaupt?«
 
   »In unseren Zellen, Herr Staatsanwalt.« 
 
   »Gut, da können sie auch bleiben, bis Herr Federgott Sie morgen besucht und den Mordfall übernimmt. Er wird sie dann nach Daun überstellen.«
 
   Auf diese Aussage wollte Rosalind keinen Kommentar mehr abgeben. Im Stillen hoffte sie nur, dass der Fall bis dahin geklärt sei und ihr Kollege Federgott lediglich die Funktion übernahm, den geständigen Täter zu überstellen.
 
   »Was ist eigentlich mit dem Kind?«
 
   Diese Frage traf sie völlig unvorbereitet. »Mit ... dem Kind?«
 
   »Ja, Frau Obermeyer. Im Obduktionsbericht steht, dass die Frau vor einigen Wochen ein Kind entbunden hat. Und nach den Ausführungen des Gerichtsmediziners war es zum Zeitpunkt der Geburt noch am Leben. Wo ist das Kind also? Wird ausreichend dafür gesorgt?«
 
   »Äh ach, ja, ja klar. Die Schwester der Toten hat es in ihrer Familie aufgenommen«, log Rosalind. »Dann ist ja gut, Frau Obermeyer. Halten Sie mich weiter auf dem Laufenden. Und denken Sie an morgen Mittag. High Noon!« 
 
   Grußlos beendete sie das Gespräch und seufzte laut, als ihr Kollege Eberlein just in diesem Augenblick ihr Dienstzimmer betrat. 
 
   »Die Haftbefehle wegen des Überfalls bekommen wir. Für alle drei Jungen. Aber wenn wir den Mord nicht bis morgen Mittag geklärt oder besser noch, ein Geständnis  haben, sehe ich Ärger auf uns zukommen.« 
 
   »Wieso Ärger?« 
 
   »Achim Exner, der Staatsanwalt aus Daun, traut uns nicht zu, dass wir die Sache selber klären. Er gibt uns bis morgen Mittag Zeit für ein Geständnis.«
 
   »Und dann? Was passiert, wenn wir bis dahin noch kein Geständnis haben sollten?«, erkundigte sich Konstantin mit Besorgnis. »Dann wird der Fall von der Kripo in Daun übernommen ... Als wenn wir das nicht selber regeln könnten ... Dieser aufgeblasene ... Wir müssen die Sache bis morgen Mittag über die Bühne bringen, Herr Eberlein. Koste es, was es wolle!«, antwortete Rosalind und schaute dabei ihren Kollegen eindringlich an.
 
   Konstantin Eberlein wusste, warum seine Vorgesetzte so einen Wind um diese Sache machte. Er kannte sie nun schon lang genug. Sie war wirklich eine sehr gute Kriminalistin und geriet wahrscheinlich deswegen mit vielen ihrer männlichen Kollegen immer wieder aneinander. Diese Kollegen betrachteten den Polizeidienst als eine wahre Männerdomäne, in der Frauen allerhöchstens als Schreibkräfte zu fungieren, aber mit Sicherheit niemals etwas zu sagen hatten. Eine Frau wie Rosalind Obermeyer war ihnen dabei mehr als nur ein Dorn im Auge. Denn sie war kein Mensch, der sich von jemand anderem etwas sagen ließ. Sie war eine Frau, die die Dinge stets selber in die Hand nahm. Vielleicht war sie nicht zuletzt aus diesem Grunde vor einigen Jahren hier in ihren Geburtsort Kyllerstal zurückversetzt worden.
 
   »Außerdem müssen wir endlich dieses Kind finden. Staatsanwalt Exner wollte auch schon wissen, wie es der Kleinen geht. Gibt es da schon eine Spur?« 
 
   »Nein, Frau Obermeyer. Leider nichts Neues. Ich habe gerade noch mal mit den Kollegen Kroos und Derwald gesprochen. Eine Unterstützung aus Daun wäre sicher von Vorteil. Vielleicht sprechen Sie noch mal mit dem Staatsanwalt. Mehr Kollegen und auch ein paar Suchhunde könnten wir bei unserer Arbeit sicher gut gebrauchen.« Rosalind antwortete nicht. Sie ignorierte bewusst, worum der Kollege sie mit seinen letzten Worten gebeten hatte. Wusste sie doch ganz genau, dass Staatsanwalt Exner – falls sie ihn wirklich darüber informieren würde, dass das Kind der Toten nicht bei seiner Tante, sondern in Wirklichkeit verschwunden war – ihnen mit Sicherheit keine Unterstützung geben würde. Im Gegenteil, er würde etwas ganz anderes veranlassen. Und das würde auch ihren Kollegen bestimmt nicht gefallen.
 
   »Was den Mord angeht, habe ich dem Staatsanwalt übrigens mitgeteilt, dass wir zwei Verdächtige haben«, kam sie schließlich ohne Umschweife wieder auf ihre eigentliche Aufgabe zurück. Der Polizeiobermeister war zwar etwas konsterniert, dass sie seinen Vorschlag überhaupt nicht aufnahm. Doch er ging nicht weiter darauf ein. Es war ja auch nicht mehr als ein Vorschlag, der zur Verbesserung beitragen sollte. Wenn seine Chefin anderer Meinung war, war das für ihn in Ordnung. Sie war schließlich der Boss hier und sie hatte das Sagen, das er nicht infrage zu stellen hatte. Darum zog er es auch jetzt vor, sich auch wieder auf die zwei Verdächtigen zu konzentrieren. »Bernd Kanz und Carsten Janker«, ließ er seine Chefin wissen, dass er mitbekommen hatte, wie sie das Thema gewechselt hatte. 
 
   »Ja, genau. Denken Sie nur an Bernd und seinen Angriff auf Herrn Marzansky. Einen Mord traue ich ihm daher ohne Weiteres zu. Und ebenso Carsten. Die Sache mit dem Kind, das er nicht haben wollte, reißt ihn tief rein. Außerdem ist er doch unbestritten der Anführer des Trios. Robert und Bernd sind ihm treu ergeben. Die würden doch alles für ihn tun.«
 
   »Ihm zum Beispiel ein falsches Alibi geben?« 
 
   »Richtig. Einer von den beiden ist es gewesen. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Wir müssen beide noch mal in die Zange nehmen, bis einer gesteht. Außerdem haben wir ja auch noch die Aussage von Frau Großnagel.« 
 
   »Sie glauben nicht, dass sie gelogen hat?«
 
   »Nein, das traue ich ihr nicht zu. Und die Aussage, sie habe Bernd erkannt, wird außerdem durch die Aussage des Pfarrers bestätigt.«
 
   »Was für sich gesehen vor Gericht aber kaum ausreichen dürfte, oder? Allein aufgrund der Aussage des Pfarrers wird der junge Kanz nicht verurteilt. Das wissen Sie, ebenso wie ich.« »Worauf wollen Sie hinaus, Herr Eberlein?« 
 
   »Ich traue der Alten nicht. Was das Kind angeht, das sie gehört haben will, steht sie mit ihrer Aussage allein da. Hier hat sie sich ganz offenbar getäuscht. Was, wenn ihr plötzlich einfällt, dass es doch nicht der junge Kanz war, den sie da im Licht einer Laterne gesehen haben will? Und wenn wir dann kein Geständnis von Bernd haben ...« 
 
   »... dann ständen wir praktisch mit nichts in den Händen da. Ziemlich dumm, oder?« »Eben. Darum sollten wir ihr vielleicht noch mal ins Gewissen reden«, schlug Konstantin vor und die Hauptkommissarin bestätigte dies nickend. Glücklich sah sie aber trotzdem nicht aus. »Das Problem ist nur, dass sie es uns gegenüber nicht zugeben würde, wenn sie nicht gesehen hätte, was sie anfangs behauptet hat.« 
 
   »Uns gegenüber vielleicht nicht. Aber vielleicht gegenüber Herrn Marzansky«, meinte Konstantin grinsend. »Wie kommen Sie gerade auf Herrn Marzansky?«, fragte Rosalind irritiert. »Nun, er versteht sich doch ganz gut mit ihr. Außerdem war er früher Strafverteidiger. Ich habe mich bei der Anwaltskammer nach ihm erkundigt. Ottmar Marzansky genießt einen ausgezeichneten Ruf. Und bei seinen Bemühungen, einen Freispruch für seine Mandanten zu erwirken, hat er seinerzeit auch schon mal selber ermittelt. Zeitweise hatte er sogar mit einem Privatdetektiv zusammengearbeitet.« 
 
   »Ach, deshalb schnüffelt er jetzt überall herum. Und Sie meinen wirklich, dass er uns bei dieser Sache helfen könnte?« 
 
   »Ja, ich denke, dass wir unbedingt herausfinden sollten, ob das, was die Zeugin behauptet, auch der Wahrheit entspricht.« 
 
   »Das ist vielleicht gar keine so schlechte Idee. Wenn sie später immer noch bei ihrer Aussage bleibt, sind wir jedenfalls auf der sicheren Seite. Nun müssen wir nur noch Herrn Marzansky davon überzeugen«, schöpfte auch Rosalind plötzlich neue Hoffnung. »Ich denke, das wird kein Problem sein.« 
 
   »Wie Sie meinen, Herr Eberlein. Dann rufen Sie ihn an und bitten ihn her.« 
 
   »Das wird nicht nötig sein. Er ist schon da. Er sitzt seit einer Viertelstunde vorne in der Wachstube mit einem anderen älteren Herrn ... Sie sind beide aufgeregt; scheint etwas sehr Wichtiges zu sein!«
 
   »Dann wollen wir sie nicht länger warten lassen, Herr Eberlein.«
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 14
 
    
 
   Die Kriminalhauptkommissarin erhob sich aus ihrem Stuhl und folgte ihrem Kollegen in die Wachstube. Als Ottmar sie erblickte, kam er sofort auf sie zu und begrüßte sie freundlich. 
 
   »Guten Morgen, Frau Obermeyer. Ich hoffe, wir stören Sie nicht. Aber mein Freund Joseph hat Ihnen eine äußerst wichtige Entdeckung mitzuteilen«, erklärte er. 
 
   »Was gibt es denn so Wichtiges?« 
 
   »Et jeht öm die dud Krankenschwester!«, platzte Joseph sofort aufgeregt heraus. 
 
   »Tote Krankenschwester?«, fragte Rosalind irritiert und auch Konstantin sah die beiden alten Herren verständnislos an. »Wovon reden Sie?«
 
   »Lissy Berghaus vum St. Michaels-Krankenhaus is dud! Schwester Lissy! Es ömjebraacht jenn!«, erklärte Joseph in höchster Aufregung. 
 
   »Wie bitte? Wer ist tot? Und wie kommen Sie auf Mord?« 
 
   »Es verjifftet jenn!«
 
   »Vergiftet? Wie kommen Sie denn darauf? Vielleicht nehmen wir doch erst mal Platz und dann erzählen Sie alles in Ruhe«, bat die Hauptkommissarin. 
 
   »Und bitte in einer Sprache, die hier jeder versteht«, ergänzte Ottmar und sah seinen Freund mit grimmiger Miene an. 
 
   Rosalind und die drei Männer nahmen an dem Konferenztisch Platz. Anschließend referierte Joseph seine Geschichte zum zweiten Mal an diesem Morgen, wobei er auch an Ottmar dachte und ihm seine Bitte erfüllte. 
 
   Nach dem Ende des Berichts schüttelte die Polizistin aber verständnislos den Kopf und auch bei ihrem Kollegen Eberlein konnte Ottmar eine Mimik ausmachen, die deutlich erkennen ließ, dass er die beiden Männer für nicht ganz zurechnungsfähig hielt. 
 
   »Aber es ist doch gar nicht so ungewöhnlich, dass auch ein junger Mensch einen Herzanfall erleidet«, versuchte der Polizeiobermeister den Todesfall der Krankenschwester als natürlichen Tod abzutun, worauf Joseph ihn aber noch um einiges böser ansah. 
 
   »Haben Sie mir nicht zugehört, Herr ...?« 
 
   »Eberlein, Polizeiobermeister Konstantin Eberlein«, stellte der Polizist sich vor. 
 
   »Die junge Frau war kerngesund. Da stirbt man nicht so einfach an einem Herzanfall.« »Zumal Sandra Meinhard noch am Samstagabend mit ihr gesprochen hat«, warf Ottmar ein und ergriff Partei für seinen Freund. Doch sofort wurde ihm klar, dass der Zusammenhang zwischen den beiden Todesfällen nicht für alle Anwesenden im Raum ersichtlich sein konnte. »Was hat denn jetzt Sandra Meinhard mit dieser Krankenschwester zu tun?«, war dann auch Rosalinds konsequente Frage. 
 
   »Sie wissen, dass Frau Meinhard nach ihrem Besuch in der kleinen Kneipe im St. Michaels-Krankenhaus war?« 
 
   »Nein, das ist mir neu«, gestand die Hauptkommissarin etwas verwirrt. »Was wollte sie denn dort?«
 
   Ottmar lächelte leicht in sich hinein. Sollte es wirklich so sein, dass er mit seinen Recherchen schon weiter war, als die Polizei? Oder hatten Hauptkommissarin Obermeyer und ihre Kollegen kein Interesse an weiteren Ermittlungen, weil man glaubte, den wahren Täter schon zu haben? »Das kann ich Ihnen auch nicht genau sagen. Aber fest steht, dass sie eine Auseinandersetzung mit Schwester Lissy hatte. Und wenige Stunden später sind beide Frauen tot. Finden Sie nicht auch, dass dies ein merkwürdiger Zufall ist?«, fragte Ottmar und sah erst Eberlein und dann Obermeyer an. »Das ist natürlich sehr bedauerlich, gehört aber zu den Dingen, die nun mal passieren. Ich finde daran nichts merkwürdig«, warf Eberlein ein. Seine Mimik hatte sich keinen Deut verändert. 
 
   »Auch nicht, wenn Sie an den Arzt denken, der keiner war? Dieser Mann muss doch irgendetwas auf dem Kerbholz haben. Warum hätte er sonst ...?« 
 
   »Woher wollen Sie wissen, dass dieser Mann nicht doch ein richtiger Arzt war?« 
 
   »Von mir«, ertönte Josephs stolze Stimme. »Der Mann hatte den Kittel von Dr. Schneider an. Der Kittel trug das Namensschild des Doktors. Aber Dr. Schneider kenne ich, der war es nicht.«
 
   »Vielleicht hat dieser Mensch nur irrtümlicherweise den falschen Kittel ergriffen. Oder vielleicht hat sich jemand einen dummen Scherz erlaubt. Haben Sie denn gesehen, was dieser Mann aus dem Medikamentenschrank genommen hat?« 
 
   »Nee«, gab Joseph etwas kleinlaut zu.
 
   »Und was ist mit dem Schlüssel? Dieser Unbekannte, wie Sie sagen, muss doch irgendwie an den Schlüssel gekommen sein. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er für jedermann zugänglich einfach auf einem Tisch im Schwesternzimmer gelegen hatte.« 
 
   »Dann hatte er vielleicht einen Helfer im Krankenhaus. Jemand, der ihm den Schlüssel besorgt hat«, setzte Ottmar diesem Argument sofort entgegen. Doch sowohl Rosalind als auch Konstantin konnten sich mit dieser Idee nicht anfreunden. Beide schüttelten nur die Köpfe. Offenbar aus reiner Höflichkeit, wollte die Kriminalkommissarin anschließend wissen: »Welches Motiv soll der Mörder denn Ihrer Meinung nach haben?«
 
   Diese Frage hatte Ottmar erwartet. Und daher hatte er sich die Antwort hierauf auch gut zurechtgelegt: »Ich glaube, dass alles mit dem verschwundenen Kind zusammenhängt. Für mich ist der Mann, der sich als Käufer von Sandra Meinhards Tochter entpuppt, auch ihr Mörder. Diese Krankenschwester muss von der jungen Frau irgendetwas erfahren haben, was für unseren Mörder sehr unangenehme Folgen gehabt hätte. Deshalb, und nur deshalb, musste sie sterben! Carsten Janker oder auch Bernd Kanz sind zu so einer heimtückischen Tat gar nicht fähig! Es sind doch noch halbe Kinder.«  
 
   »Das ist doch eine reine Vermutung von Ihnen, Herrn Marzansky«, war Konstantin entschieden anderer Meinung. »Nichts als Spekulation!«
 
   »Und ... ist das so abwegig?«, mischte sich nun aber auch wieder Joseph ein.  »Allerdings«, beantwortete Rosalind den Einwand und wandte sich dann auch an Ottmar: »Herr Marzansky, wir haben den Täter. Egal, was sie den Jungen zutrauen oder nicht. Wir sind uns sicher. Entweder Bernd oder Carsten. Einer von ihnen hat nach unseren bisherigen Ermittlungen den Mord an der jungen Frau begangen ...« 
 
   »Dann haben sie nicht richtig ermittelt!«, behauptete Joseph unwirsch und Ottmar erklärte nickend: »Statt sich auf die Jungen zu versteifen, sollten Sie besser den Mann und das Kind suchen.«
 
   »Das tun wir!«, antwortete Rosalind scharf.
 
   »Und? Hat Ihre Suche bisher etwas ergeben?« 
 
   »Bis jetzt noch nicht. Im Übrigen möchte ich Sie bitten, mir nicht zu erklären, wie ich meine Arbeit zu machen habe, Herr Marzansky«, wies sie Ottmar zurecht, schaute aber auch ihren Kollegen Eberlein an. Doch der verhielt sich loyal und blieb stumm. Offensichtlich hatte er ihren versteckten Wink bemerkt. Denn auch er war nicht berechtigt, ihr zu sagen, wie sie die Suche nach dem unbekannten Mann und dem Kind zu gestalten hatte. Ottmar tangierte dieser Anraunzer dagegen wenig: »Wenn Sie diesen Mann haben, hoffe ich, dass Sie ihn auch vernehmen.« »Das werde ich auch. Aber wie ich Ihnen gerade schon gesagt habe, wäre es wünschenswert, wenn Sie sich ...« 
 
   »Und was diese tote Krankenschwester angeht«, ließ Ottmar sich nicht aus seinem Konzept bringen, »Sie brauchen doch nur im Krankenhaus nachzuhören. Auch mein Freund hat mitbekommen, wie zwei Ärzte aus dem Krankenhaus sich darüber unterhalten haben. Einem von ihnen soll die ganze Sache sehr merkwürdig erschienen sein.« 
 
   Für einen kurzen Augenblick sah Rosalind die beiden nachdenklich an.
 
   »Welche Ärzte waren das?«, schien sie dann plötzlich Bereitschaft zu Ottmars Bitte zu signalisieren. Als sie jedoch Josephs Schulterzucken bemerkte, schüttelte sie nur den Kopf.  »Wie soll ich Ihnen da helfen, Herr Marzansky? So habe ich überhaupt gar keine Handhabe zum Eingreifen. Es liegt nicht der geringste Beweis vor, dass diese Frau nicht doch an Herzversagen gestorben ist.« 
 
   »Wenn Sie wirklich wollten, könnten Sie sich danach erkundigen, Frau Obermeyer. Es ist doch in Wirklichkeit ganz einfach. Wenn man es genau betrachtet, brauchen Sie noch nicht mal zu lügen.« 
 
   »Und wie?«, fragte Rosalind und tat, so kam es Ottmar zumindest vor, wohl absichtlich ahnungslos. 
 
   »Sie melden sich bei der Klinikleitung und sagen, dass ein besorgter Bürger von dem Tod der Krankenschwester erfahren hätte und ein Verbrechen vermuten würde. Schon müssten Sie eingreifen, Frau Obermeyer. Oder?« 
 
   »Das ist natürlich richtig«, gab die Hauptkommissarin nachdenklich zu. Würde ein besorgter Bürger ein Verbrechen anzeigen oder auch nur vermuten, wären sie zum sofortigen Tätigwerden sogar verpflichtet.
 
   »Gut«, meinte sie nach einigen Augenblicken, »aber für unser Entgegenkommen möchte ich Sie um eine Gegenleistung bitten, Herr Marzansky.« 
 
   »Gerne, was soll ich tun?«, antwortete Ottmar sofort wieder freundlicher aufgelegt. 
 
   »Gegen Bernd und seine Freunde wurde wegen des Überfalls auf Ludger Guntram Haftbefehl erlassen ...« 
 
   »Das war klar, da wird der Junge nicht drum rum kommen«, unterbrach Ottmar die Kommissarin, die diesen Einwand nickend bestätigte: »Aber was den Mord an Frau Meinhard, und besonders die Aussage der alten Frau Großnagel angeht, sind wir uns nicht mehr ganz so sicher.« 
 
   »Das ist ebenfalls einleuchtend, Frau Hauptkommissarin. Mit der Sache hat mein Mandant ja auch nichts zu tun.«
 
   »Das ist Ihre Meinung, die ich Ihnen als sein Anwalt natürlich zubillige. Aber dennoch möchte ich absolute Sicherheit, was die Aussage der Zeugin angeht.«
 
   »Sie stellen die Aussage selber infrage, oder?«, folgerte Ottmar aus dem unsicheren Verhalten der Polizistin. Dass er inzwischen vollkommen sicher war, dass Adelheid Großnagel die Unwahrheit gesagt hatte, wollte er hier nicht kundtun. Noch nicht. Diesen Trumpf wollte er sich für später aufheben. »Nun, Frau Großnagel erzählt gerne Geschichten und hat wohl auch Probleme mit ihrer Wahrnehmung. Wenn sie im Prozess ...«
 
    »Sie glauben, dass die alte Frau umkippen könnte, oder?«, traf Ottmar den Nagel auf den Kopf.  »Richtig, Herr Marzansky. Genau das macht mir Sorge. Daher würde ich ihr gerne noch einmal ins Gewissen reden. Nur glaube ich, dass wir von der Polizei bei ihr nichts erreichen würden. Sie würde schon aus reiner Böswilligkeit ... oder vielleicht auch aus Angst vor einer Strafe, bei ihrer Aussage bleiben.« 
 
   »Und Sie meinen, wenn ich mit ihr spreche, erfahre ich mehr?« 
 
   »Ja. Als Bernds Anwalt würden Sie doch ohnehin noch mal mit ihr sprechen, oder?« 
 
   »Allerdings. Ich gehe ohnehin davon aus, dass sie ihre Aussage zurücknimmt. Sie kann Bernd zu der fraglichen Zeit nicht gesehen haben. Das ist einfach nicht möglich.« Rosalind überging die letzte Bemerkung des Anwalts und fragte: »Sie sind also einverstanden?« 
 
   »Ja, wenn Sie sich jetzt im Krankenhaus nach Lissy Berghaus erkundigen, werde ich noch heute Nachmittag mit der alten Dame reden. Versprochen.«
 
   »Die Zeit eilt! Der Staatsanwalt will uns für den Mord an Frau Meinhard die Kripo aus Daun auf den Hals hetzen. Er hat uns ein Ultimatum gestellt. Bis morgen Mittag soll der Mord geklärt sein.« 
 
   »Dann sollten wir keine Zeit verlieren, Frau Obermeyer.«
 
   Nachdem sie sich noch mal nach dem Namen der Krankenschwester erkundigt hatte, wies Rosalind ihren Kollegen an, sich im Krankenhaus nach den Umständen ihres Todes zu erkundigen. Konstantin sprang sofort auf und ging in das Dienstzimmer der Hauptkommissarin, um dort ungestört das Telefonat führen zu können. »Der Bürgermeister war wohl nicht begeistert, als Sie ihm gestern die Verhaftung seines Sohnes mitgeteilt hatten, oder?«, wollte Ottmar wissen, als er und Joseph mit der Hauptkommissarin alleine waren. »Das können Sie aber laut sagen«, bestätigte sie Ottmars Vermutung. »Er hat sich sofort, nachdem wir ihn von der Verhaftung seines Sohnes in Kenntnis gesetzt hatten, seinen Anwalt verständigt und durch ihn Haftbeschwerde bei der Staatsanwaltschaft in Daun eingelegt.«
 
   »Und?«
 
   Rosalind lachte leicht auf, als sie antwortete: »Staatsanwalt Exner hat ihm natürlich die Leviten gelesen. Schließlich bestünde gegen Carsten, zumindest was den Überfall auf Ludger Guntram angeht, ein dringender Tatverdacht. Bei der Beweislast wird man ihn bestimmt nicht draußen frei herumlaufen lassen. Wenn jetzt noch eine Mordanklage hinzukommt, sieht die ganze Sache ...« 
 
   »Und das hat der Bürgermeister akzeptiert?« 
 
   »Ja, notgedrungen, und eigentlich auch nur, nachdem sich Oberstaatsanwalt Gerres eingeschaltet hatte. Otto Gerres hat ihn noch mal darauf hingewiesen, dass Janker als Bürgermeister keine Befugnisse gegenüber der Polizei, beziehungsweise der Staatsanwaltschaft, hätte. Er würde damit ganz klar seine Kompetenzen überschreiten. Doch irgendwie hat er das wohl nicht ganz verstanden.« 
 
   »Wieso?« 
 
   »Als er gestern hier mit seinem Anwalt auftauchte, versuchte er immer noch, mir Vorschriften zu machen. Bis ihn sein eigener Anwalt in die Schranken gewiesen hat.« 
 
   »Also hat Carsten auch einen Anwalt?«
 
   Die Hauptkommissarin nickte und antwortete: »Sicher, um den jungen Janker brauchen Sie sich nicht zu bemühen. Der Familienanwalt, Dr. Ernst Ranz, hat die Sache übernommen.«
 
   »Weiß Dr. Ranz denn auch, dass Sandras Kind von Carsten ist?«, tat Ottmar, als hätte er den versteckten Seitenhieb der Hauptkommissarin überhört. Der Blick, mit dem Rosalind ihn daraufhin musterte, konnte verblüffter nicht sein.  »Ja, seit gestern Abend weiß er es. Carsten hat es in seinem Beisein gestanden, oder zumindest in Erwägung gezogen, dass er der Vater sein könnte. Aber ... woher wissen Sie das?« 
 
   »Ihr Kollege Eberlein war eben so frei, uns über die Vorkommnisse hier auf der Wache zu informieren.« 
 
   »So, so, Kollege Eberlein. Na, da werde ich ihn mir ...«
 
   Just in diesem Moment betrat jener Kollege wieder die Wachstube.
 
   »Nun, Herr Eberlein. Was ist jetzt mit dieser toten Krankenschwester?«  
 
   »Es stimmt«, antwortete der Angesprochene und nahm wieder auf seinem Stuhl Platz. »Etwas konkreter bitte, Herr Eberlein. Was stimmt?«
 
    »Die Krankenschwester, eine gewisse Lissy Berghaus, wurde noch gestern Abend tot in ihrer Wohnung aufgefunden. Ich habe mit dem Vorsitzenden der Krankenhausleitung, Prof. Dr. Alfred Berger, gesprochen. Der hat mir bestätigt, dass sie an Herzversagen gestorben ist. Das ist von dem Notarzt eindeutig festgestellt worden!« 
 
   »Und daran gibt es keinen Zweifel?« 
 
   »Nein, Frau Obermeyer. Nicht den geringsten Zweifel. Die Ärzte haben die Todesursache eindeutig geklärt. Es war wirklich Herzversagen. Fremdeinwirkung, also Mord, ist das definitiv nicht gewesen. Der Professor war natürlich sehr beunruhigt über meinen Anruf. Wie besprochen, habe ich ihm gesagt, dass wir aufgrund eines anonymen Hinweises diesem Verdacht nachgehen mussten. Das schien ihn aber nur noch weiter zu beunruhigen. Er wird sich daher später am Tag noch mal mit Ihnen in Verbindung setzen.« 
 
   »Gut gemacht«, lobte Rosalind, gedachte ihm aber später dennoch eine Rüge zu erteilen, weil er Polizeiinterna an unbefugte Dritte weitergegeben hatte. 
 
   »Und zufrieden?«, wandte sie sich nun Ottmar und Joseph zu. 
 
   »Das kann nicht sein, Ottmar. Irgendwas ist da oberfaul!«, schwadronierte Joseph und gestikulierte wild mit seinen Händen. Ottmar schwieg. Innerlich stimmte er seinem Freund aber uneingeschränkt zu. Daran konnte auch der weitere Einwand Eberleins nichts ändern. »Sie haben es doch gerade selber gehört. Die Krankenschwester starb an einer natürlichen Todesursache. Für Mord, geschweige denn im Zusammenhang mit dem Tod der jungen Frau im Park, gibt es überhaupt gar keinen Hinweis.« 
 
   »So einen Zufall gibt es nicht!«, beharrte Ottmar auf seinem Standpunkt und hoffte, dass Hauptkommissarin Obermeyer dennoch seinem Verdacht nachgehen würde. Als sie dies aber weder durch ihre Mimik noch durch ihr Tun erkennen ließ, wandte er sich resigniert ab.  
 
   »Wenn Sie in dieser Angelegenheit nichts weiter unternehmen wollen, müssen wir uns wohl oder übel selber darum kümmern. So, wie auch um den Mann mit der Narbe und das Kind, das verschwunden ...«
 
   »Das ist Polizeiarbeit, Herr Marzansky! Sie wissen ganz genau, dass alle meine Kollegen schon längst auf der Suche nach diesem Mann und nach dem Kind sind. Sie und Ihr Freund werden sich da nicht weiter einmischen«, unterbrach Rosalind ihn energisch, würdigte aber auch Joseph eines strengen Blickes. Doch Ottmar hatte auch hierfür nicht mehr als ein süffisantes Lächeln übrig: »Frau Obermeyer, allen hier im Raum dürfte doch klar sein, dass diese Suche nicht mehr als eine Farce ist. Hätten Sie ein wirkliches Interesse daran die beiden zu finden, würden Sie sich doch persönlich darum kümmern, oder? Wäre ich an Ihrer Stelle, hätte ich auch schon längst Unterstützung aus Daun angefordert!«
 
   ***
 
   Als die beiden Männer kurz darauf die Polizeiwache verließen, war Ottmar zu dem Schluss gekommen, dass er die zwei mysteriösen Todesfälle nur alleine, natürlich mit Josephs Hilfe, würde lösen können. Und auch wenn Anders Maybach ihm seinen Verdacht bezüglich Tobias bestätigen würde, würde er dies der Polizei nicht mitteilen. Auf die Hilfe von dem Gespann Obermeyer und Eberlein brauchte er nun wirklich nicht mehr zu hoffen. Für die beiden Polizisten stand der Täter mehr oder weniger schon fest. Von Ottmars Vermutung, dass beide Todesfälle mit dem verschwundenen Kind zusammenhängen könnten, hatten sie ja auch schon nichts mehr hören wollen. Nein, wenn Ottmar hier etwas erreichen wollte, musste er die Sache selber in die Hand nehmen. Schmunzelnd dachte er an die Äußerung der Hauptkommissarin: Seniorendetektiv! Eigentlich doch eine ganz nette Bezeichnung.
 
   »Hast du eigentlich noch deine Verbindungen zum Einwohnermeldeamt?«, wollte er von Joseph wissen, als sie einige Schritte gegangen waren. Abrupt blieb Joseph stehen und überlegte einen kurzen Augenblick. Dann antwortete er: »Ja. Die Olga steht zwar auch schon kurz vor der Rente. Aber ich glaube, erst im nächsten Jahr. Wieso fragst du, Ottmar?« Der Angesprochene sah seinen Freund ernst an. »Frau Obermeyer geht fest davon aus, dass Bernd oder Carsten der Täter ist. Ich glaube das aber nicht. Wenn Schwester Lissy wirklich vergiftet wurde, war das Mord. Das traue ich keinem von den Jungen zu. Bernd war überdies zu der Zeit schon verhaftet. Aber auch Carsten hat mit so einem hinterhältigen Mord nichts zu tun.«
 
   »Du scheinst dir deiner Sache sehr sicher?«
 
   »Allerdings«, nickte Ottmar eifrig, »denke an den Mann, der sich als Dr. Schneider ausgegeben hat. Du selber hast ihn ja gesehen. Das war der wahre Täter! Ich gehe fest davon aus, dass dies der Mann ist, der sich mit Sandra getroffen und ihr 50.000 Euro für das Kind gegeben hat. Da fällt mir ein ... hatte der falsche Arzt eine Narbe unter dem Kehlkopf?« 
 
   »Ich bin mir nicht sicher, Ottmar. Ich habe nicht darauf geachtet. Wenn ich doch nur gewusst hätte ...«, erwiderte der Freund etwas hilflos und schaute Ottmar betrübt an. Dieser schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Wir werden ihn schon finden!«  
 
   »Wie willst du das denn machen, Ottmar? Vielleicht ist er längst über alle Berge oder hat sich ins Ausland abgesetzt.«
 
   Doch daraufhin schüttelte Ottmar nur den Kopf. »Das glaube ich nicht! Wir müssen das Kind finden, Joseph. Dann haben wir auch unseren Täter, da bin ich mir hundertprozentig sicher.« 
 
   »Und wie willst du das machen, Ottmar? Was hast du vor?«, fragte Joseph weiter. 
 
   »Ich hab‘ da eine Idee«, antwortete Ottmar und schob seinen Freund in Richtung der kleinen Kneipe. »Komm mit, ich lad‘ dich auf einen Kaffee ein. Wir müssen unbedingt etwas besprechen.«
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 15
 
    
 
   Von Josephs Kontakt zum Einwohnermeldeamt erhoffte Ottmar sich viel. Josephs Bekannte würde ihnen doch bestimmt die Informationen geben können, die für sie, auf der Suche nach dem Mörder von Sandra Meinhard und Lissy Berghaus, von immenser Wichtigkeit waren. Die Hoffnung Ottmars beruhte nämlich darauf, dass der Mann, den sie suchten, noch in der Stadt war und mit seiner Frau und dem gekauften Kind ein ganz normales Leben führte. Warum sollte es auch nicht so sein? Der Mann, der zweifelsohne aus Kyllerstal kam, oder zumindest doch einen persönlichen Bezug hierzu hatte, hatte dies doch gewiss schon zu dem Zeitpunkt geplant, als er Sandra das Geschäft vorgeschlagen hatte. Und eigentlich hatte er ja auch nichts zu befürchten, denn schließlich hatte er sie ja fürstlich entlohnt. Nur der Rückzieher der jungen Frau und eine Krankenschwester, deren Ohren etwas gehört haben mussten, was ihnen besser verborgen geblieben wäre, hatte noch mal Gefahr für seinen Plan bedeutet. Doch nach dem Tod der beiden, jungen Frauen war niemand mehr da, der ihm im Wege stand. 
 
   So glaubte er jedenfalls! 
 
   Denn der Unbekannte hatte nicht mit Ottmar (und natürlich auch nicht mit Joseph) gerechnet. Gemeinsam würden die beiden diesem Menschen das Handwerk legen. Insbesondere seit sie wussten, dass die Polizei, in Gestalt einer, in falschen Annahmen verbissenen, Hauptkommissarin, ihnen kein Gehör mehr schenken würde. Der erste Schritt auf diesem Weg war für Ottmar so klar, wie die kalte Novemberluft draußen vor der Tür. Sie mussten nach einer Familie suchen, die innerhalb der letzten vier Wochen ein kleines Mädchen als Familienzuwachs bekommen hatte, und dabei würde ihnen eine Auskunft aus dem hiesigen Melderegister äußerst dienlich sein. Denn wenn der Mann um keinen Preis auffallen wollte, hatte er das Kind gewiss auch dort angemeldet und als sein eigenes ausgegeben.
 
   »Hast du dabei nicht etwas übersehen?«, fragte Joseph ihn aber verwundert, als sie auf ihrem Lieblingsplatz in der kleinen Kneipe saßen und Ottmar ihm seinen Plan in allen Einzelheiten geschildert hatte. »Was soll ich denn übersehen haben?«
 
   »Na ja, Ottmar, ich bin ja auch kein Fachmann in solchen Dingen; aber sieht man es der Frau nicht eine gewisse Zeit vorher an, dass sie ein Kind erwartet?«, erwiderte Joseph und wölbte die Hand an einer Stelle seines Körpers, wo es eigentlich gar nicht nötig war. Ottmar ahnte natürlich sofort, worauf sein Freund hinauswollte. Aber hierin sah er überhaupt gar kein Problem. Wegen Josephs eindrucksvoller Geste kurz davor, in schallendes Gelächter auszubrechen, antwortete er ganz unbekümmert: »Du meinst, man müsste es der Frau ansehen, dass sie schwanger ist. Und wenn das Kind so zu der Familie gekommen ist, wie wir es vermuten, hatte sie vorher keinen dicken Bauch!« 
 
   »Eben, Ottmar. Das müssen wir doch auch bei unseren Überlegungen bedenken, oder?«
 
   »Das habe ich schon.«
 
   »Und wie? Wie kann eine Frau denn zeigen, dass sie schwanger ist, wenn sie es gar nicht ist? Mit einem dicken Kissen unter ihrem Pullover? Gleich mehrere Monate lang?« 
 
   »Das wäre mit Sicherheit ein Problem, Joseph. Gerade im Sommer, wenn sie gar nichts trägt, unter dem sie das Kissen verstecken könnte. Aber das meine ich auch nicht. Ich denke, dass der Mann, der Sandra das Kind abgekauft hat, eine plausible Erklärung parat hat, wenn er plötzlich angibt, Vater geworden zu sein!« 
 
   »Und welche?«, wollte Joseph neugierig wissen. 
 
   »Er gibt einfach an, dass das Kind adoptiert wurde. Die notwendigen Papiere kann man fälschen. Und ebendies müssen wir herausfinden!«, antwortete Ottmar in beinahe schon lehrerhaftem Ton. »Also, Joseph, jetzt rufe bitte deine Bekannte im Meldeamt an. Vielleicht haben wir dann schon bald einen möglichen Ansatzpunkt!« Joseph war zwar immer noch nicht hundertprozentig überzeugt von dem, was sein Freund ihm da weismachen wollte. Aber er tat trotzdem, worum Ottmar ihn bat und fischte im nächsten Augenblick sein kleines Mobiltelefon aus seiner Hosentasche heraus.
 
   »Olga meinte, dass es seit Ende September nur zwei Anmeldungen von Neugeborenen gegeben habe«, setzte er seinen Freund dann fünf Minuten später über das Gespräch mit Olga Zukowski in Kenntnis. Während des Telefonats hatte er sich immer wieder Notizen auf dem Spiralblock gemacht, den sie sich von Franz geborgt hatten. Nun legte er Block und Kugelschreiber beiseite, nahm sein Bierglas und trank einen Schluck. Wie zuvor versprochen, hatte Ottmar seinen Freund eingeladen. Allerdings hatte Joseph ihn davon überzeugen können, dass der versprochene Kaffee, wegen des darin enthaltenen Koffeins, seit seinem Anfall vom vergangenen Mittwoch gar nicht mehr gut für sein Herz sei. Davon hätten ihm die Ärzte dringend abgeraten. Auf Ottmars Frage, was denn nach der Meinung ebendieser Ärzte besser sei, als eine Tasse Kaffee, hatte Joseph dann freudestrahlend verkündet, dass gegen ein schönes, kaltes Eifler Landbier gewiss nichts einzuwenden sei. Joseph hatte es seinem Freund sofort angesehen, er hatte ihm kein Wort geglaubt; doch das war ihm egal. Er bekam sein Bier aber dennoch, weil Ottmar davon überzeugt war, dass ein einziges Bier wirklich nicht viel Schaden anrichten könnte. 
 
   »Und wer sind diese Leute?«, wollte Ottmar, der sich nur mit einem Glas Wasser begnügte, gespannt wissen, als Joseph das Glas wieder abgestellt hatte. »Da ist zunächst einmal eine Frau Carla Riethmann. Sie hat angeblich am 20. Oktober eine kleine Tochter, die kleine Cynthia, zur Welt gebracht«, antwortete Joseph. 
 
   »Also vor gerade mal drei Wochen. Kam das Kind denn hier in Kyllerstal zur Welt?« »Wohl eher nicht«, antwortete Joseph, nach einem weiteren Blick auf seinen Spiralblock. »Sie hat sich hier in Kyllerstal erst zum 01. November angemeldet. Da das Kind zu diesem Zeitpunkt schon da gewesen sein soll, wird dir hier in Kyllerstal auch niemand sagen können, ob Frau Riethmann die Schwangerschaft vorher vielleicht nur vorgetäuscht hat. Das ist doch genau das, wonach wir suchen, Ottmar.« 
 
   Der Angesprochene nickte. Joseph lag mit seiner Vermutung absolut richtig. 
 
   Aber Ottmar beschäftigte außerdem noch etwas anderes. »Du sagtest gerade, Frau Riethmann hätte sich hier angemeldet. Was ist denn mit dem Ehemann? Wenn sie ein Kind hat, dann gehört dazu doch auch ein Vater, oder?« 
 
   »Du hast sicher recht, Ottmar. Olga sagte auch etwas von einem Klaus Riethmann. Aber er wurde hier nicht angemeldet. Nur Carla Riethmann, geboren am 14. Juli 1962, und ihre Tochter stehen laut Olga im hiesigen Melderegister«, gab Joseph achselzuckend Auskunft.  
 
   »Das ist aber interessant. Konnte deine Bekannte vom Meldeamt dir denn auch sagen, wo Carla Riethmann zuvor gewohnt hat?«
 
    »Ja, sie ist von Daun hergezogen. Da hat sie allerdings noch mit diesem Klaus Riethmann zusammengewohnt. Findest du das alles nicht sehr verdächtig, Ottmar?«
 
   »Ich weiß nicht, Joseph. Etwas stört mich an der Sache. Kathrin Breitner erzählte uns doch, dass Sandra sich mit einem Mann getroffen habe. Nicht mit einer Frau. Folglich kann es diese Frau Riethmann nicht gewesen sein.« 
 
   »Und dieser Klaus Riethmann? Der könnte doch unser Mann sein!« 
 
   »Das glaube ich eher auch nicht. Wie du gerade eben selber sagtest, ist der Vater des Kindes wohl in Daun geblieben. Sandra stammte aus Köln. Das ist eine ziemlich große Entfernung. Ein Zusammentreffen, ausgerechnet hier bei uns, ist da doch eher unwahrscheinlich, oder? Warum hätte der Mann sich gerade hier in Kyllerstal mit Sandra treffen sollen?« 
 
   »Äwer unmöjelich es et net!«, beharrte Joseph, etwas pikiert darüber, dass sein Freund für seine These offensichtlich nichts übrig hatte. Da musste Ottmar seinem Freund natürlich recht geben. Es war zwar unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich, dass Klaus Riethmann der Mann war, den sie suchten. Allein schon diese Tatsache machte ein Gespräch mit Frau Riethmann unumgänglich. Deshalb erkundigte Ottmar sich bei Joseph, wo sie denn zusammen mit ihrer kleinen Tochter wohnte. 
 
   »Auf dem Hof vom alten Warenbusch. Der liegt etwas außerhalb von Kyllerstal, in Richtung Gerolstein«, antwortete Joseph nach einem weiteren Blick auf seinem Spiralblock. 
 
   »Ist das nicht der Bauernhof, der schon seit Jahren mehr oder weniger brachliegt?«, wollte Ottmar, an seinem Wasser nippend, wissen. 
 
   »Wohl eher mehr, als weniger«, bestätigte Joseph Ottmars Vermutung. »Alfons Warenbusch ist vor zehn Jahren gestorben. Seitdem hat sich niemand mehr darum gekümmert.« 
 
   »Wie ist denn Frau Riethmann an diesen Hof gekommen?«
 
   »Warenbusch hatte keine Nachkommen. Er hat auch kein Testament gemacht. So ging der Hof an seine Schwester, Inga Zimmermann, seine letzte, noch lebende, Verwandte. Die wohnt seit ihrer Hochzeit vor über fünfzig Jahren in Köln und wusste mit einem Bauernhof in der Eifel überhaupt nichts anzustellen. Seit Jahren hatte sie sich daher schon darum bemüht, den Hof zu verkaufen. Anfang April ist es ihr dann endlich gelungen.« 
 
   »Du bist gut informiert, Joseph«, stellte Ottmar verblüfft fest. Sein Freund grinste ihn an und antwortete: »Der alte Warenbusch und ich waren Schulkameraden. Früher war ich öfter auf dem Hof, als bei uns zu Haus.« 
 
   »Aber du sagtest doch eben, dass Warenbusch schon vor zehn Jahren verstorben sei? Woher weißt du denn, was sich aktuell auf dem Hof tut?«
 
   »Ech han noch en anner Quell«, klärte Joseph seinen Freund auf und grinste dabei weiter wie ein Honigkuchenpferd. Ottmar schaute seinen Freund noch irritierter an. Jetzt verstand er gar nichts mehr. Und das lag nicht allein daran, dass Joseph wieder in einer Sprache redete, die er nie lernen würde.
 
   »Nun ja ... wie gesagt, ich war früher öfter auf dem Hof und dann ... dann war da die ... die Inga, seine Schwester, ... na ja, es war noch lange vor Agathe und ... eigentlich auch nie was Ernstes ... aber Freunde sind wir immer geblieben, auch heute noch«, stotterte Joseph ein paar Worte in sich hinein, aus denen Ottmar dennoch erkennen konnte, dass er und Inga Warenbusch vor ewig langer Zeit mal mehr füreinander empfunden haben mussten. 
 
   »Joseph, Joseph! Du alter Schwerenöter!«, zog er seinen Freund auf und klopfte ihm mit einem schiefen Grinsen auf die Schulter.  »Quatsch! Die Inga wollte mich eh nie haben. Und außerdem ist das alles schon ewig lange her. Aber jetzt erinnere ich mich genau. Wir haben uns Ende Juni zufällig in Köln getroffen. Da hat sie mir von dem Verkauf des Hofes erzählt. Mir war nur entfallen, wer der Käufer war.« 
 
   »So, so, ihr habt euch also zufällig in Köln getroffen?«, fragte Ottmar amüsiert.
 
   »Jo, secher! Ich hatte dort ein paar Einkäufe erledigt, und Inga wohl auch. Sonst war da nichts«, donnerte Joseph los und sah seinen Freund böse an. Dieser lächelte jedoch und legte seine linke Hand beruhigend auf die von Joseph. »Ist schon gut, alter Freund. Es ist ja auch ganz allein deine Sache.« 
 
   »Dat wel ech mejne«, brummelte Joseph scharf und zog seine Hand weg. Dann griff er sein Glas und trank einen tiefen Schluck. Mit grimmiger Miene wischte er sich anschließend den Schaum von den Lippen und würdigte seinen Freund mit einem durchdringenden Blick. Doch Ottmar ließ sich hiervon nicht einschüchtern. Seit ewigen Zeiten wusste er schon, dass Joseph seinem besten Freund nie lange böse sein konnte. 
 
   »Hat dir deine Inga denn auch erzählt, wie viel Frau Riethmann für den Hof bezahlt hat?«
 
   »Sei es net meng Inga!«, entrüstete sich Joseph ein weiteres Mal mit bebender Stimme, worauf Ottmar beschloss, ihn nicht weiter mit seiner Freundin von damals aufzuziehen. »Okay, ich habe verstanden. Erzählst du mir trotzdem, was Frau Riethmann für den Hof bezahlt hat? Und kannst du bitte deine Eingeborenensprache abstellen. Das versteht doch kein Mensch!«
 
   »Immi!«, zog Joseph ihn auf und grinste seinen Freund genüsslich an. »Otti, dou bes immer noch en Immi!«
 
   »Ja, und von mir aus bleibe ich das auch. Also hör‘ jetzt bitte auf!«
 
   »Aber nur, wenn du mich nicht weiter mit Inga aufziehst!«, verlangte Joseph und griff erneut zu seinem Bierglas. 
 
   »In Ordnung. Und vielleicht sagst du mir dann, wie viel Carla für den Hof bezahlt? «  
 
   »Sie war nicht die Käuferin. Daran erinnere ich mich jetzt ganz genau«, antwortete Joseph nach einem weiteren tiefen Schluck. 
 
   »Sondern?«
 
   »Sondern ihr Mann, Klaus Riethmann. Der meinte nämlich noch zu Inga, dass seine Frau sich auf dem Hof sicher sehr wohlfühlen würde, wenn erst mal alles fertiggestellt sei. Er hat Inga 50.000 Euro für den Hof gegeben.« 
 
   »Ist das nicht ein bisschen wenig für den ganzen Hof?« 
 
   »Nein, Inga war absolut zufrieden. Du musst bedenken, dass der Hof schon ewig nicht mehr bewirtschaftet wird und auch sonst heruntergekommen ist. Für das Gebäude war quasi eine Komplettsanierung erforderlich. Und auch die Ställe sollten teilweise abgerissen oder umgebaut werden. Die Renovierungsarbeiten fingen im Mai an und so wie ich Inga verstanden habe, wird sich das Ganze auch noch eine Weile hinziehen.« 
 
   »Und das alles hat Herr Riethmann bezahlt?« 
 
   »So sieht es wohl aus. Er wird es sich auch leisten können. Inga meinte, er wäre irgendein hohes Tier bei irgendeiner öffentlichen Behörde in Daun. Darum denke ich ja auch, dass er 50.000 Euro für ein Kind bezahlen kann.« 
 
   »Gut, das lassen wir mal dahingestellt«, tat Ottmar kund, dass er sich mit Josephs Idee immer noch nicht so recht anfreunden wollte, »aber es ist dennoch äußerst merkwürdig, dass er erst den Bauernhof kauft, dann auch die Renovierung übernimmt und trotzdem dort selber nicht einzieht. Ich nehme doch an, dass der Bauernhof zu groß ist für eine einzelne Person?«
 
   »Ganz sicher sogar«, stimmte Joseph zu, »Alfons und Inga hatten noch drei Geschwister. Und die Großeltern wohnten damals auch noch mit der Familie auf dem Hof.« 
 
   »Hat Frau Riethmann denn deiner Ing ... Frau Zimmermann gegenüber etwas erwähnt?«
 
   »Was soll sie gesagt haben?« 
 
   »Ob sie allein mit dem Kind dort einzieht oder ob da noch jemand ist?« 
 
   Joseph überlegte kurz, schüttelte aber dann mit dem Kopf. »Erwähnt hat sie nichts davon. Das muss aber nichts heißen, oder?«  
 
   »Nein, obwohl es schon seltsam wäre.« 
 
   »Wie meinst du das, Ottmar?« 
 
   »Nun, wenn da noch jemand außer ihr und dem Kind einziehen würde, würde es deine Bekannte vom Meldeamt doch wohl in ihrem Computer haben. So, wie ich dich aber verstanden habe, sind dort nur Carla Riethmann und ihre Tochter gemeldet«, erklärte Ottmar Joseph seine Gedankengänge.
 
   »So ist es«, bestätigte dieser, »vielleicht wohnt dort aber auch noch jemand, der unerkannt bleiben will. Ein heimlicher Liebhaber, zum Beispiel.« 
 
   »Und du meinst, Herr Riethmann ist dann noch so verrückt, dass er seiner Frau und ihrem neuen Freund zum Abschied einen Bauernhof und ein Kind schenkt?«  
 
   »Warum nicht? Er muss ja nicht unbedingt etwas von dem anderen wissen. Oder vielleicht war er es sogar dieser Liebhaber, der das Kind von Sandra gekauft hat. Von ihm wissen wir noch gar nichts. Vielleicht ist er stinkreich. Vielleicht hat Frau Riethmann ihn hier in Kyllerstal kennengelernt und ist deshalb hergezogen.« 
 
   »Ja, die Idee gefällt mir um einiges besser. Frau Riethmann geht ja schon auf die 50 zu. Da ist sie ja eigentlich nicht mehr im gebärfähigen Alter!« 
 
   »Das alles klingt für mich sehr plausibel«, war Joseph von der Sache überzeugt; Ottmar hingegen noch nicht so ganz. Trotzdem ließ er seinen Freund wissen: »Zumindest kann man es nicht hundertprozentig ausschließen. Dieser Liebhaber könnte durchaus unser Mann sein. Er muss ja nicht mal ein schlechter Mensch sein, Joseph. Seine Absicht mag am Anfang durchaus ehrenhaft gewesen sein. Ich denke, dass er Sandra eigentlich sogar einen Gefallen tun wollte.« »Häh?«, rief Joseph verblüfft aus und unterstrich diesen Eindruck mit einem absolut verständnislosen Blick. Wie konnte Ottmar nur auf so einen verrückten Gedanken kommen? 
 
   Doch der wusste ganz genau, wovon er sprach und tat dies auch seinem Freund gegenüber Kund: »Sandra war absolut verzweifelt, Joseph. Von ihrer Schwester weiß ich, dass sie das Kind allein nicht hätte großziehen können. Das Geld, das sie als Aushilfe in einem Lokal verdient hat, hat gerade mal für sie allein gereicht. Der Kindsvater, der, wie wir inzwischen wissen, höchstwahrscheinlich Carsten Janker, ist, hatte sie im Stich gelassen, und ihre Mitbewohnerin wollte sie vor die Tür setzen. Wo hätte sie mit dem Kind sonst hingekonnt? Manch andere, junge Frau hätte in einer vergleichbaren Situation ihr Kind umgebracht. Wie man immer wieder in den Nachrichten hören kann, kommt das in der heutigen Zeit ja leider viel zu häufig vor. Das Kind an jemanden zu verkaufen, der es dazu auch noch gut meint; dem Kind ein neues zu Hause gibt und später eventuell sogar für eine Ausbildung sorgt, war für Sandra die sinnvollste und zugleich schwerste Lösung. Ich glaube nicht, dass ihr diese Entscheidung leicht gefallen war. Einerseits hatte sie nun das dringend gebrauchte Geld und konnte davon ausgehen, dass das Kind gut versorgt sein würde. Anderseits aber war es für sie der schlimmste Weg, den sie gehen konnte! Bei dem Gedanken, ihr eigen Fleisch und Blut an einen wildfremden Menschen zu verkaufen, wird sie vermutlich durch die Hölle gegangen sein.«
 
   »Dann sollten wir uns unbedingt mit dieser Frau Riethmann unterhalten«, schlug Joseph, immer noch Feuer und Flamme für seine eigene Idee, vor. »Ja, und ebenso mit ihrem Geliebten, ... wenn es den denn tatsächlich gibt. Das ist zumindest schon mal ein Ansatzpunkt. Aber du sprachst doch eben noch von einer anderen Familie, die für uns auch interessant sein könnte?«
 
   Joseph, der den letzten Tropfen seines ersten Eifler Landbieres nach seinem Krankenhausaufenthalt heruntergeschluckt hatte, fuhr sich mit der rechten Handfläche über seine Lippen »Eent könnt ech noch verdrohn!«, kehrte er zu seiner Lieblingssprache zurück und schaute Freund Ottmar aus leuchtenden Augen an.  
 
   »Aber dann ist wirklich Schluss! Sonst sind wir schneller wieder da, wo wir heute Morgen hergekommen sind, als dir lieb ist«, mahnte Ottmar, gab dem Wirt aber gleichzeitig ein Zeichen, ihnen noch einen weiteren Gerstensaft zu bringen.
 
   »Die andere Familie heißt Koglin«, unterrichtete Joseph anschließend seinen Freund. »Koglin? Der Name sagt mir nichts. Und dir?« 
 
   »Nein, mir auch nicht. Aber Olga kennt die beiden ganz gut. Sie meinte, ihr Sohn wäre früher mit Ralf Koglin zur Schule gegangen. Er und seine Frau Karin wohnen wohl schon beide seit ihrer Geburt hier in Kyllerstal. Sie haben im September 2002 geheiratet und im August 2003 wurde ihr Sohn Paul geboren. Am 30. Oktober diesen Jahres erblickte dann die kleine Anna das Licht der Welt.« 
 
   »Dann könnte die kleine Anna das Kind von Sandra sein. Vielleicht haben die Koglins ja angegeben, dass das Kind von ihnen adoptiert wurde. Was weißt du über sie?« 
 
   »Olga sagte, Ralf Koglin arbeitet hier in Kyllerstal als Rechtsanwalt und Notar; sogar mit eigener Kanzlei! Sein Büro wäre irgendwo hier am Marktplatz.« 
 
   »Koglin und Peweyer! Sicher, die Kanzlei kenne ich«, rief Ottmar plötzlich aus, als er sich an die Rechtsanwalts- und Notarkanzlei erinnerte, die ihre Büroräume in unmittelbarer Nähe der Backstube Kanz hatte. Der Bäcker hatte ihm bei irgendeiner Gelegenheit mal erzählt, dass einer der Inhaber ihn in steuerlichen Angelegenheiten betreuen würde. Ottmar wusste allerdings nicht mehr, ob es Ralf Koglin oder sein jüngerer Partner Udo Peweyer gewesen war. Diese Information würde bei ihren Ermittlungen aber auch nicht wirklich eine tragende Rolle spielen.
 
   »Wo ist die Privatadresse der Eheleute Koglin?«
 
   »Im schönen Tälchen 25. Das ist gleich hier um die Ecke«, antwortete Joseph, nahm im selben Moment dankend das zweite Bier von Franz entgegen und führte es direkt zu seinem Mund, um einen kräftigen Schluck zu nehmen. Den hatte er sich nun wirklich verdient. Als Franz aber einen der Bierdeckel, die direkt vor Joseph lagen, mit einem Strich verzieren wollte, schüttelte Joseph heftig den Kopf und zeigte auf seinen Freund. 
 
   »Höck sinn ech enjelade. Zur Fijer des Daachs!« 
 
   »Joh, et es wirklich schüen, dat dou wier doh bes«, freute sich auch Franz und warf einen neugierigen Blick auf Josephs Aufzeichnungen. »Wat maat ihr doh ejentlich? Sidd ihr immer noch henner Mörder d‘r jonger Frau her?«
 
   »Joh«, antwortete Joseph begeistert. »Mir sinn am söke noh hierem Kenn.«
 
   »Jeht et immer noch öm de ejne Kerl?«, wollte Franz weiter neugierig wissen, spitzte innerlich die Ohren und wollte sich schon auf den freien Platz setzen. Als ihm Ottmars böser Blick begegnete, nahm er hiervon allerdings sehr schnell Abstand und blieb wie angewurzelt stehen. »Sag mal. Hast du nichts zu tun, Franz?«, wollte Ottmar ärgerlich wissen. » Dat schon. Äwer ech sinn och für dat wohlerjohn menger Jäss zostännich. Un inderr Ejenschaft froren ech mech, ob doh dir dat wirklich ahndohn wellst, Ottmar. Ech mejne die Verteidijung von dem Jong ... de hätt joh schleeslech versoht dech ömzebrenge!«
 
   »Bitte? Wat hät de?«, fragte Joseph und wurde sofort kalkweiß im Gesicht.
 
   »Herjott! Jetzt hört doch mal endlich auf mit eurem Eifelgeschwafel!«, funkte Ottmar dazwischen, weil es ihm langsam zu bunt wurde, dass er kaum ein Wort verstand.
 
   »Hast du das etwa nicht erzählt?«
 
   »Was soll ich nicht erzählt haben?«, wollte Ottmar wissen. Doch Franz antwortete ihm nicht. Er schüttelte nur mit dem Kopf und wandte sich direkt an Joseph: »Dat sieht unserem Freund ähnlich, Joseph. Bernd Kanz wollte den guten, alten Ottmar einfach abstechen! Und der hat nichts Besseres zu tun, als diesen Mistkerl auch noch zu verteidigen ... Joseph, was ist denn los mit dir!« 
 
   Der Angesprochene stöhnte plötzlich so laut, dass zwei Augenpaare ihre erschrockenen Blicke auf ihn warfen. Joseph sah zunächst Franz und dann auch Ottmar mit großen Augen an. Gleichzeitig umfasste seine Hand krampfhaft seine Brust. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sich sein Gesundheitszustand bösartig verändert. Er japste nach Luft. 
 
   »Um genau das zu verhindern, habe ich nichts gesagt, Franz! Ich wollte jede Aufregung von Joseph fernhalten«, fuhr Ottmar den Wirt an und gab seinem Freund etwas von seinem Mineralwasser. Anschließend öffnete er die ersten Knöpfe seines Hemdes und verschaffte ihm hierdurch etwas mehr Luft. 
 
   »Woher weißt du das mit dem Überfall auf mich überhaupt?« 
 
   Franz antwortete nicht. Er war zu erschrocken. »Hat er einen neuen Anfall? Soll ich einen Arzt rufen?«
 
   »Warte einen Augenblick! Wahrscheinlich ist es nur wieder ein Nachbeben.«
 
   »Häh? Nachbeben? W-was soll das heißen, Ottmar?«
 
   Der Angesprochene sparte sich eine Erklärung und wies Franz an, ein neues Glas Wasser zu holen. »Es wird ihm in wenigen Sekunden wieder besser gehen. Glaube mir«, versicherte er dem Wirt und versuchte die Ruhe zu bewahren, während Franz mit schlotternden Knien zur Theke ging, um das gewünschte Wasser zu holen. Joseph atmete noch schwer. Doch kurz darauf war er schon wieder bei sich. Als Franz wenige Augenblicke später mit dem Wasser kam, grinste Joseph ihn schon wieder an. »Ottmar kennt das schon! Dr. Schneider meinte auch, das könnte hie und da noch mal vorkommen.« 
 
   Franz wirkte immer noch unsicher. Er schaute von Joseph zu Ottmar und dann wieder zurück zu Joseph. Vollkommen konsterniert wollte er anschließend wissen: »Und es ist wirklich alles wieder in Ordnung?«
 
   »Ja«, versicherte Joseph ihm erneut und wandte sich dann, als Franz, immer noch etwas skeptisch dreinblickend, wieder seine Runde zog, seinem Freund zu: »Ist das wahr, Ottmar? Der Junge wollte dich wirklich umbringen?« Sein Ton klang immer noch aufgeregt, aber sein Gesicht hatte wieder eine normale Farbe angenommen. 
 
   »Ja, allerdings. Aber ich bin mir sicher, dass er das nicht wirklich wollte. Ich habe ihn unter Druck gesetzt. Er hat aus einer Notsituation heraus gehandelt.«
 
   »Was ist denn genau passiert?«
 
   Ottmar setzte seinen Freund etwas ängstlich über die wahren Ereignisse in der Tatnacht in Kenntnis. Wider Erwarten bekam Joseph aber keinen neuen Anfall, sondern hörte nur zu und blieb ganz still. Zum Schluss des Berichts fragte er aber immer noch ungläubig: »Und du willst ihn wirklich noch verteidigen? Kannst du das denn mit dir selber vereinbaren?«
 
   »Ja, und da kannst du reden, wie du willst. Ich habe dem Vater mein Wort gegeben und dazu stehe ich auch«, gab Ottmar die Antwort in einem Ton, der keine Widerworte duldete. Da Joseph diesen Ton zur Genüge kannte, ließ er die Sache auf sich beruhen. Jetzt noch weiter mit Ottmar zu diskutieren, hätte absolut keinen Sinn gehabt. 
 
   »Wir waren bei diesem Koglin stehen geblieben, Joseph. Wo wohnt er noch?« 
 
   »Gleich nebenan. Wir können doch sofort hin«, schlug Joseph vor und schob das halb leere Bierglas bis an das Ende des Tisches. Ottmar beobachtete Josephs Tun mit einem gewissen Wohlwollen. So hatte der kleine Anfall doch noch etwas Positives an sich gehabt. »Wir müssen aber erst noch überlegen, wie wir es anstellen«, bremste er die Euphorie seines Freundes, was der aber nur mit einem: »Häh?« quittierte.
 
   »Nun, wir wissen jetzt zwar, dass die Riethmanns und die Koglins möglicherweise ein Motiv für den Mord an Sandra und ebenso für den Mord an Schwester Lissy hatten. Aber wir haben keine Legitimation sie danach zu fragen. Wir können nicht einfach mit der Tür ins Haus fallen, sondern müssen das Ganze etwas geschickter angehen.« 
 
   »Du meinst, wir können sie nicht ohne Weiteres mit unserem Verdacht konfrontieren und sie fragen, ob die kleine Cynthia oder die kleine Anna adoptiert wurden?« 
 
   »So ist es, Joseph. Wir sind schließlich keine Polizisten, die überall herumschnüffeln können. Wir müssen uns irgendwas Plausibles überlegen«, meinte Ottmar und hypnotisierte sein leeres Wasserglas, um den entscheidenden Gedankenblitz herbeizuholen. Aber nur wenige Sekunden später war es Joseph, der mit der Antwort aufwarten konnte: »Wir geben uns als freiwillige Helfer der Caritas aus, die alte Kleider für Bedürftige sammeln. Natürlich brauchen wir auch Kinderklamotten.«
 
   »Hm, ... gar nicht so schlecht«, erkannte Ottmar ohne Neid an. »Dann können wir uns auch nach den Kindern erkundigen, ohne dass wir gleich bei den Leuten auffallen.« 
 
   »Sicher, die kleinen Würmer brauchen ja auch etwas zum Anziehen«, war auch Joseph von seiner eigenen Idee angetan. »Gut, dann machen wir es so«, war Ottmar einverstanden. Schon in der nächsten Sekunde stand er auf, schritt zur Theke und bezahlte.           
 
   ***
 
   Als sie kurz darauf wieder ins Freie traten, sah Ottmar schon von Weitem Adelheid Großnagel, die sich etwas mühsam fortbewegte und ihnen dabei aufgebracht zuwinkte. Unweigerlich wurde er so an seine Verabredung mit Hauptkommissarin Obermeyer erinnert. Doch das störte ihn nicht weiter. Denn auch ohne sein Versprechen gegenüber der Polizistin hätte er noch ein weiteres Mal mit der alten Frau gesprochen. Er war schon länger davon überzeugt, dass sie Bernd nicht gesehen haben konnte; aber jetzt, wo er wirklich wusste, dass sie die Unwahrheit gesagt hatte, wollte er auch wissen, warum die Frau, die Gottes zehn Gebote stets streng befolgt hatte, in diesem Fall log. Dafür musste es doch einen triftigen Grund geben.
 
   Etwas nach Atem ringend, stand die alte Frau einige Augenblicke später direkt vor ihnen. »Herr Marzansky, gut, dass ich Sie hier antreffe. Ich muss Sie unbedingt sprechen. Ich muss Ihnen unbedingt etwas mitteilen. Es ist wirklich sehr wichtig!«, rief die alte Frau aus und schien gar nicht mehr zur Ruhe zu kommen. »Sie wollen mir bestimmt sagen, dass Sie Bernd Kanz Samstagnacht im Park nicht erkannt haben, oder? Sie können den Jungen gar nicht erkannt haben.« Misstrauisch beäugte sie Ottmar: »Woher wissen Sie das?« 
 
   Ottmar lächelte: »Sie haben ausgesagt, Sie hätten Bernd im Licht einer Parklaterne erkannt. Um kurz nach Mitternacht. Das ist doch richtig?« 
 
   »Gewiss, das habe ich gesagt. Aber woher wissen Sie, dass das nicht stimmt?« 
 
   »Ich bin gestern, noch weit vor Mitternacht, zusammen mit einem Freund am Park vorbeigefahren. Und wissen Sie, was mir aufgefallen ist? Die Laternen waren zu dieser Zeit schon aus. Im Park war es stockdunkel; und es war noch nicht mal zehn. Daher unterstelle ich mal, dass die Laternen zur Tatzeit auch nicht gebrannt haben. Immerhin war es da schon zwei Stunden später. Und Vollmond war in jener Nacht auch keiner. Wie wollen Sie Bernd da erkannt haben?« 
 
   Etwas beschämt wich die alte Frau dem Blick ihres Gegenübers aus. 
 
   »Was Sie da sagen, ist absolut richtig«, gestand sie schließlich mit leiser Stimme. »Ich habe den Jungen wirklich nicht gesehen. Ich stand auch nicht oben am Fenster, sondern bin nach den schrecklichen Rufen dieses Mädchens sofort hinausgeeilt. Die betreffende Person habe ich von Angesicht zu Angesicht gesehen. Sie hat sich gerade über die Tote gebeugt, als ich dazu kam. Aber ich konnte damals nicht sagen, wer es wirklich war. Diese Person ... sie hatte doch ohne Absicht gehandelt. Das habe ich zumindest zu dem Zeitpunkt gedacht. Ich war ehrlich davon überzeugt, dass es sich bei dem Ganzen um einen Unfall gehandelt hat. Und ich wollte diesen Menschen nicht in Schwierigkeiten bringen. Ich kenne ihn doch schon so lange. Ich habe immer gedacht, er wäre ein guter Mensch.« 
 
   »Und nun wollen Sie Ihr Schweigen doch brechen?«, war Ottmar begierig darauf, endlich die Wahrheit zu erfahren. »Ja, das will ich. Ich glaube nicht, dass ich jetzt noch an mein Wort gebunden bin. Jetzt bestimmt nicht mehr. Nicht nach diesem Vorfall!« 
 
   »Ihrem Wort gegenüber wem? Und von welchem Vorfall sprechen Sie?«, fragte Ottmar mit stetig wachsendem Interesse. »Na, gegenüber dem, den ich Samstagnacht wirklich gesehen habe. Nachts im Park, als man dieses junge Ding umgebracht hat. Nachdem, was ich eben beobachtet habe, brauche ich nicht weiter schweigen«, erklärte sie mit angewiderter Miene. »Was haben Sie denn beobachtet?«, wollte nun auch Joseph wissen. Doch die alte Frau beachtete ihn gar nicht. Sie war ganz und gar auf Ottmar fixiert. »Ich habe sogar einen Beweis. Einen eindeutigen Beweis! Zu Hause, in meiner kleinen Schmuckschatulle, auf meiner Kommode im Schlafzimmer. Und jetzt glaube ich auch nicht mehr, dass es ein Unfall war. Es war Mord! Ein ganz abscheulicher Mord war das!«
 
   »So reden Sie doch, Frau Großnagel! Wer ist der Mörder?«
 
   Doch Frau Großnagel schaute Ottmar nur entrüstetet an: »Nein, Herr Marzansky. Das kann ich Ihnen hier nicht sagen. Hier werde ich Ihnen gar nichts erzählen. Nicht hier, wo alle Welt mithören kann.« Die Augen der alten Frau verfinsterten sich, als sie mit einem Seitenblick auf Joseph fielen. Dann schüttelte sie noch mal heftig mit dem Kopf. »Nein, das kann ich nicht! Nicht hier. Das können Sie nicht von mir verlangen!« 
 
   »Warum nicht? Joseph Barth ist mein Freund.«
 
   »Er würde mir nicht glauben, Herr Marzansky. Das sehe ich ihm deutlich an. Er würde mir kein einziges Wort glauben. Ich kann das nur Ihnen allein erzählen. Die Sache ist so unglaublich! Niemals hätte ich so etwas für möglich gehalten.« 
 
   Die letzten Worte sprach sie noch etwas leiser aus. So, als wollte sie absolut sichergehen, dass Joseph überhaupt nichts mitbekam. 
 
   »Sollen wir aufs Revier gehen und mit Hauptkommissarin Obermeyer sprechen?«
 
   »Um Gottes willen, nein!«, fuhr die alte Frau Ottmar aufbrausend an. »Nein, Herr Marzansky, ich will nur mit Ihnen alleine darüber reden. Nur bei Ihnen bin ich mir sicher, dass Sie mir auch glauben und mich nicht für komplett übergeschnappt halten!« 
 
   Ottmar merkte, dass der alten Frau ihr Anliegen wirklich am Herzen lag. Aber in Josephs Beisein würde sie niemals reden. Sie würde ihm weder sagen, wen sie wirklich gesehen hatte, noch, warum sie vorher die Unwahrheit gesagt hatte. »Wir beide können auch zusammen zum Amselblick gehen. Dort können Sie mir dann in aller Ruhe erzählen, was Sie Samstagnacht wirklich beobachtet haben«, schlug er ihr daher vor. Die alte Frau überlegte kurz und nickte dann: »Das wäre sicher die beste Idee, Herr Marzansky. Aber nur wir beide! Allein! Und dort werde ich Ihnen auch diesen Beweis zeigen. Sonst glauben Sie mir am Ende auch nicht. Ich muss ihn aber erst noch holen. Den Beweis meine ich. Können wir uns vielleicht in zwei Stunden im Amselblick an der Bank am Eingang treffen?« 
 
   »Ja, sicher. In zwei Stunden im Amselblick, an der ersten Bank. Ich werde pünktlich dort sein.« 
 
   »Mit diesem Beweis werden Sie die Person eindeutig überführen können. Sie werden sehen, Herr Marzansky.«
 
   »Wovon redet sie eigentlich?«, wollte Joseph barsch wissen. Er war offensichtlich etwas verärgert darüber, dass Adelheid ihr Geheimnis nicht auch mit ihm teilen wollte. Ottmar antwortete ihm jedoch nicht. Stattdessen holte er sein kleines, schwarzes Büchlein hervor und vermerkte kurz, was er von ihr erfahren hatte. Den Zwischenruf seines Freundes kommentierte er mit einer abwehrenden Handbewegung. »Und Sie können mir nicht andeuten, worum es geht?«, forschte Ottmar weiter. 
 
   »Um etwas ganz Ungeheuerliches! Gerade von diesem Menschen hätte ich das am allerwenigsten erwartet. Wie gesagt, ich kenne ihn schon so lange ... Aber er kann deshalb nicht mehr verlangen, dass ich weiter schweige«, presste sie schließlich hervor und schritt dann weiter ihres Weges, als hätte die Begegnung mit Ottmar und Joseph gar nicht stattgefunden. »Was glaubst du, Ottmar, wen sie wohl gemeint hat?« 
 
   »Ehrlich gesagt, ich kann es dir nicht sagen. Adelheid lebt schon seit ewigen Zeiten hier. Ohne weitere Informationen könnte praktisch jeder hier in Kyllerstal der Mörder sein!«
 
   ***
 
   Mit diesen Worten wollte Ottmar sich in Richtung Marktplatz bewegen, doch die plötzliche Stimme seines Freundes hielt ihn zurück.  »Ottmar, beantworte mir bitte eine Frage!« 
 
   Etwas konsterniert schaute Ottmar Joseph an. »Was ist? Was für eine Frage soll ich dir beantworten?« 
 
   »Warum tust du das alles?«
 
   »Was meinst du?«, fragte Ottmar und zog die Stirn in die Falten. Er hatte keine Ahnung, was sein Freund von ihm wollte. »Warum willst du den Jungen wirklich verteidigen? Was liegt dir daran? Warum willst du unbedingt einen Mörder fangen?« 
 
   »Ich verteidige den Jungen, weil ich es dem Vater versprochen habe. Und den Mörder von Sandra Meinhard und Lissy Berghaus möchte ich überführen, um Bernd wirklich von jedem Verdacht freizusprechen. Du hast doch die Hauptkommissarin vorhin selber erlebt, Joseph. Die ist so fixiert auf Bernd oder Carsten ...« 
 
   »Das ist nicht der wahre Grund. Dafür tust du es nicht!«, fuhr Joseph mit funkelnden Augen dazwischen. 
 
   »Warum denn sonst?«, tat Ottmar weiter ahnungslos. »Du tust es für deinen Sohn! Für Sven! An seinem Tod kannst du aber nichts mehr ändern. Deshalb willst du an Bernd wieder gut machen, was du bei deinem Sohn versäumt hast«, platzte Joseph heraus und Ottmar konnte ihm ansehen, dass er Bescheid wusste. Joseph war nicht der Typ, der solch einen Verdacht einfach ins Blaue äußerte. Ottmar schluckte und versuchte dem Blick seines Freundes auszuweichen. Doch das konnte er nicht. »Woher weißt du es?«
 
   »Von Susanne natürlich. Von wem sonst?«, antwortete Joseph, als sei es das Normalste von der Welt. Sie standen immer noch in der Fußgängerzone und schauten sich einfach nur an, während das Leben um sie herum weiter lief. »Sie hat mich angerufen. Im Krankenhaus. Am Samstag schon. Gleich nach dem Streit mit dir, Ottmar.« 
 
   »Am Samstag? Dann hast du die ganze Zeit Bescheid gewusst?« 
 
   »Ja, Ottmar. Das habe ich. Susanne hat mir alles erzählt. Auch dass du Tobias Ruttmann immer noch für den Mörder deiner Frau ...«
 
   »Ich halte ihn nicht dafür, Joseph. Er ist Hannahs Mörder!«, zischte Ottmar aufbrausend dazwischen. Joseph sah ihn kopfschüttelnd an: »Susanne sagt etwas anderes. Susanne sagt ...« 
 
   »Ich weiß, was Susanne gesagt hat. Deswegen haben wir ja Streit.«
 
   Die ganze Zeit hatten sie wie angewurzelt auf einer Stelle gestanden. Doch jetzt bewegte Ottmar sich langsam weiter. Joseph folgte ihm. »Aber alle Beweise sprechen doch gegen Ruttmann als Täter.«  
 
   Ottmar wiegelte energisch ab. »Die sind alle gefälscht. Es gibt auch keine Beweise für Svens Täterschaft!« 
 
   »Alle Aussagen belegen das Gleiche«, fuhr Joseph fort, doch Ottmar blieb starrsinnig. »Er war als Einziger noch im Haus. Er hatte die Waffe in der Hand, als du ihn gefunden hast. Was für Beweise brauchst du denn noch?«
 
   »Alles Lügen!«
 
   »Und Svens Geständnis? Susanne hat mir erzählt, dass Sven die Tat gestanden hat, nachdem du ihm nicht helfen wolltest.« 
 
   »Nein. So war es nicht. Es stimmt, zuerst war ich furchtbar enttäuscht. Darum habe ich es abgelehnt, ihn zu verteidigen. Aber dann ... als ich erfuhr, dass Ruttmann in der Nacht, in der man Hannah erschossen hatte, auch in unserem Haus war, ... da wurde mir alles bewusst. Nur er kann es gewesen sein, Joseph. Er hat Hannah getötet und sonst keiner. Und genau das werde ich auch beweisen!«
 
   Mit diesen Worten beschleunigte er seinen Gang und ging in Richtung Marktplatz. Als Joseph ihm nicht sofort folgte, wandte er sich zu ihm um: »Komm, mein Freund. Jetzt suchen wir das Kind von Sandra Meinhard.«
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 16
 
    
 
   Nachdem er noch einen letzten Blick auf das kleine Bettchen in der Mitte des Raumes geworfen hatte, wollte Ralf Koglin die Tür zum Kinderzimmer so leise wie möglich schließen. Der besorgte Vater wollte um jeden Preis verhindern, dass die kleine Anna durch eine unbedachte Handlung geweckt werden würde und anschließend das ganze Haus zusammenschrie. Seine Frau Karin brauchte unbedingt Ruhe. Vorhin hatte sie wieder einen ihrer schlimmen Migräneanfälle gehabt. Heute war es sogar so schlimm gewesen, dass sie sich gleich nach dem Mittagessen in das abgedunkelte Schlafzimmer, im oberen Teil der Wohnung, zurückgezogen hatte, um dort die erforderliche Ruhe zu finden. Und das würde sie auch, sofern hier unten alles ruhig blieb und die kleine Anna nicht mit ihrem durchdringenden Organ von sich hören lassen würde. »Schläft Anna?«, fragte Paul im Rücken seines Vaters und überraschte ihn damit so sehr, dass er die Tür beinahe mit einem lauten Knall geschlossen hätte. Sein achtjähriger Sohn stand direkt hinter ihm und schaute ihn aus traurigen Augen an. 
 
   »Ja, und jetzt sei still! Anna schläft und auch Mama braucht dringend Ruhe«, fuhr er den Kleinen ärgerlich an. Aber sofort wurde ihm bewusst, dass seine Reaktion deutlich zu hart ausgefallen war. Dicke Tränen kullerten über die kleinen Wangen.  
 
   »Tut mir leid«, brachte er entschuldigend hervor und strich mit seiner Hand durch Pauls blonden Haarschopf. Auch für ihn war die neue Situation nicht einfach. Noch vor ein paar Wochen war er der Prinz im Haus. Alles, aber auch wirklich alles, hatte sich nur um ihn gedreht. Nach seiner Geburt hatte Karin ihre Anstellung als technische Zeichnerin in einem großen Betrieb in Gerolstein aufgegeben, um sich ganz den Bedürfnissen ihres Sohnes zu widmen. Und diese Aufgabe hatte sie die ganzen Jahre über mit Bravour gemeistert. Erst vor einem halben Jahr hatte sie sich dazu entschlossen, wieder zu arbeiten. Allerdings nur halbtags, in einem kleinen Architekturbüro in der Kyllerstaler Fußgängerzone, keine drei Minuten Fußweg von ihrer Wohnung entfernt. Dass ihre Einnahmen hierdurch deutlich zurückgegangen waren, störte den selbstständigen Notar und Rechtsanwalt wenig. Er verdiente immer noch gut genug und sie drei hatten bislang ihr Auskommen mit seinem Einkommen gehabt. Das würde sich auch jetzt, wo die kleine Anna da war, nicht ändern. Karins Auftreten gegenüber ihrer kleinen Tochter gab ihm da schon weitaus mehr zu denken. Hatte sie sich zunächst noch gefreut, als sie sich für das Kind entschieden hatten, legte sie plötzlich ein Verhalten an den Tag, das Ralf sich absolut nicht erklären konnte. Sie lehnte nicht nur Anna, und plötzlich auch Paul ab, sondern wurde auch kontinuierlich ruhiger und depressiver. Seine Frau erschien ihm immer mehr, als wäre jegliche Kraft aus ihrem Körper entwichen, und als wäre ihr das Interesse an ihrer Umwelt komplett abhandengekommen. Manchmal hinterließ sie bei ihm sogar den Eindruck, dass sie sich in einer ganz anderen – für die Kinder und ihn niemals zu erreichenden – Welt befand. 
 
   Dr. Traube, den er ohne Karins Wissen auf die Symptome angesprochen hatte, hatte dies mit der neuen Überbelastung erklärt, mit der Karin nun fertig werden musste. Daher hatte Ralf schon am Wochenende zuvor beschlossen, einige seiner Mandate an seinen jüngeren Partner abzugeben, um für Karin und die Kinder da zu sein, wenn sie ihn brauchten. Der gewünschte Erfolg, nämlich, dass es seiner Frau hierdurch bald besser gehen würde, stellte sich jedoch nicht ein. Im Gegenteil! Karins Depressionen hatten im Laufe der vergangenen Woche sogar noch zugenommen. 
 
   Und so wurde Ralf jeden Tag aufs Neue mit der Frage konfrontiert, ob sie das Richtige getan hatten, als sie sich dazu entschlossen hatten, noch eine kleine Tochter zu bekommen. War die Ankunft der kleinen Anna gut für sie oder würde jetzt alles nur noch viel schlimmer werden? Dieser Gedanke erschreckte ihn, noch bevor er ihn zu Ende gedacht hatte. Was konnte die Kleine dafür, dass seiner Frau alles über den Kopf wuchs? Nichts. Absolut nichts. Karin war diejenige, die ein Problem hatte. Sie würde sich behandeln lassen müssen. Vielleicht brauchte sie wirklich ein paar Tage, oder gar ein paar Wochen, absolute Ruhe. Die damit verbundenen Konsequenzen würde er auch noch irgendwie überstehen. Schließlich war da noch Karins Mutter, die immer einsprang, wenn das Boot zu kentern drohte. So wie im Moment konnte es aber auf keinen Fall weitergehen, überdachte er die Situation und beschloss, dass er, sobald sich die nächste Möglichkeit bieten würde, mit seiner Frau reden müsste. Sie musste unbedingt einen Arzt aufsuchen.
 
   Ralf hatte Paul ein wenig getröstet und wollte sich gerade wieder in sein Arbeitszimmer zurückziehen, um noch ein paar wichtige Unterlagen für einen Mandantentermin zusammenzustellen, als ihn die Türklingel in seiner Bewegung innehalten ließ. Eiligen Schrittes ging er zur Tür, um zu verhindern, dass ein zweites Klingeln noch mehr Unruhe ins Haus bringen würde. 
 
   Als er sie öffnete, war er mehr als überrascht. 
 
   »Hallo, Ralf«, begrüßte ihn Hauptkommissarin Obermeyer freundlich. 
 
   »Rosalind«, erwiderte Ralf den Gruß und wirkte ebenfalls sichtlich erfreut. Dies entging der aufmerksamen Polizistin natürlich nicht, als sie ihren alten Freund erblickte. Und just in diesem Moment wurden die alten Schultage bei beiden sofort wieder lebendig. Rosalind und Ralf waren seinerzeit die besten Freunde gewesen; ohne dass sich zwischen ihnen je eine romantische Verbindung entwickelt hätte. Sie waren nie miteinander gegangen (wie es damals so schön geheißen hatte) und sie waren bestimmt auch nie ineinander verliebt gewesen. Zumindest Rosalind nicht. Das wusste Ralf ganz genau. Und so hatte auch der Sex bei ihrer Freundschaft nie eine Rolle gespielt. Sie waren einfach nur gute Kumpels. Und das war auch gut so.
 
   Schon als sie noch zusammen zur Grundschule gegangen waren, hatte nichts und niemand sie trennen können. Beinahe jeden Tag hatten sie damals irgendwelche Streiche ausgeheckt und ihre Eltern damit manchmal bis zur Weißglut getrieben. Erst als sich nach Abschluss der Primarstufe die Wege getrennt hatten, hatte auch der Kontakt langsam, aber stetig, abgenommen und war schließlich ganz abgebrochen. Kyllerstal war zwar ein kleines Örtchen, aber immer noch groß genug, um sich nicht jeden Tag zu sehen, wenn man unterschiedlichen Interessen nachging und verschiedene Aufgaben zu bewältigen hatte. So wie es bei Ralf und Rosalind mit den Jahren der Fall geworden war; denn der Beruf eines Rechtsanwalts und Notars und der einer Kriminalhauptkommissarin hatten so gar nichts gemeinsam. Hinzu kam, dass Ralf mit seiner Karin, schon kurz nach dem bestandenen Abitur, die Frau fürs Leben gefunden hatte, während Rosalind seit jeher ein überzeugter Single geblieben war, für die stets das Berufliche im Vordergrund gestanden hatte. So war es denn auch kein Wunder, dass sie vor gut zwanzig Jahren nach Daun umgezogen war, um sich dort weiterzuentwickeln und schließlich zur Kriminalhaupt-kommissarin ausbilden zu lassen. Auch ihre Rückkehr vor knapp sechs Jahren hatte ihre ehemals enge Freundschaft nicht wieder aufleben lassen. Aber als ihr ehemaliger Chef aus Daun vor einigen Monaten Rosalinds Hilfe benötigt hatte, hatte sie sofort an ihren alten Freund gedacht und Klaus Riethmann mit Ralf Koglin zusammengebracht. Seitdem sahen sie sich wieder etwas häufiger. Und so kam Rosalind, als sie den Wagen ihres Freundes vor der Tür hatte stehen sehen, auch auf die spontane Idee, mal wieder bei ihm hereinzuschauen. Denn er als Rechtsanwalt konnte ihr doch bestimmt die eine Frage beantworten, die ihr schon seit Stunden im Magen lag. 
 
   »Willst du nicht hereinkommen?«, fragte Ralf und machte gleichzeitig eine einladende Handbewegung.  »Doch, 
ja ... gerne«, nahm Rosalind freudestrahlend an, obwohl sie nicht vorhatte, lange zu bleiben. Sie folgte ihrem Freund in die Wohnstube.
 
   »Willst du vielleicht einen Kaffee oder einen Tee?«, bot Ralf ihr an, als Rosalind in einem bequemen Sessel aus weinrotem Leder Platz genommen hatte. »Lieber einen Kakao mit zwei dicken Spritzern Sahne«, antwortete Rosalind und rief damit bei Ralf ein sichtbares Lächeln hervor: »Du erinnerst dich also noch am Oma Greta?« 
 
   »Allerdings, ihr Kakao mit zwei Spritzern Sahne und dazu die selbst gemachten Vanillekipferl! Das war doch das Größte für uns beide!« 
 
   »Ja, das war es wirklich! Nie wieder habe ich so gute Vanillekekse gegessen. Allerdings kann ich dir heute weder mit dem einen noch mit dem anderen dienen.«  
 
   »Okay«, sagte Rosalind in gespielt beleidigtem Tonfall (weil sie wusste, dass Ralf dies nicht falsch auffassen würde), »dann nehme ich eben einen schönen starken Kaffee, ohne Milch und ohne Zucker, bitte.«
 
   »Wird erledigt.« 
 
   Ralf verschwand, während Rosalind sich in der gemütlichen Stube umsah. Es musste schon mehrere Jahre her sein, dass sie das letzte Mal in diesem Zimmer gewesen war, aber es hatte sich nicht wirklich etwas verändert. Wenn man mal von dem Flachbildschirm absah, dem der alte Röhrenfernseher gewichen war. 
 
   »Warum bist du zu dieser Zeit zu Hause?«, wollte sie wissen, als Ralf kurz darauf mit dem Kaffee in die Wohnstube trat. »Es ist wegen Karin. Sie fühlt sich in letzter Zeit nicht so gut, da habe ich beschlossen, sie hier im Haushalt nach Kräften zu unterstützen.« 
 
   »Der Segen des selbstständig seins! Da kann man sich seine Arbeitszeit frei einteilen.« »Aber auch nur begrenzt«, widersprach Ralf und servierte seiner alten Freundin den Kaffee. Sie bedankte sich, nahm einen Schluck und schaute Ralf fragend an. 
 
   »Nun, die Arbeit muss ja doch erledigt werden. Gerade in meinem Job stehe ich unter einem immensen Termindruck«, erklärte der Rechtsanwalt mit wichtiger Miene und schien ganz in seinem Element aufzugehen. »Was führt dich zu mir, Rosi? Du kommst doch nicht an einem Wochentag nachmittags hierher, um mit mir über alte Zeiten zu plaudern, oder?« Rosalind trank einen Schluck. Dann sah sie ihren Freund ernst an. »Nein. Es war eher eine Art Eingebung, als ich deinen Wagen vor der Tür stehen sah.«
 
   »Eine Art Eingebung?«
 
   »Ja, Ralf. Vielleicht kannst du mir eine Frage beantworten«, meinte Rosalind, stellte die Tasse Kaffee vor sich auf dem Tisch ab und lehnte sich wieder in ihrem Sessel zurück. »Was für eine Frage, Rosi? Wobei kann ich dir helfen?«, wollte Ralf neugierig wissen und nahm in dem Sessel ihr gegenüber Platz.
 
   »Es geht um den Mord vom vergangenen Samstag. Die tote Frau im Park.«
 
   »Davon habe ich gehört. Die Leute reden seit Sonntag ja über nichts anderes. Es wurden doch schon zwei Verdächtige vernommen, oder? Einer soll der Sohn des Bürgermeisters sein und der andere Bernd Kanz, der Sohn des Bäckers.« 
 
   »Ja«, bestätigte die Hauptkommissarin. »Du hast richtig gehört. Mit weiteren Einzelheiten möchte ich dich auch nicht weiter aufhalten. Mir geht es nur um eine Auskunft.«
 
   »Um eine Auskunft?«
 
   »Ja, eine Belastungszeugin ist die alte Frau Großnagel. Sie hat zu Protokoll gegeben, dass sie Bernd erkannt hätte.« 
 
   »Die alte Frau Großnagel? ... Du sprichst von Adelheid Großnagel?« 
 
   »Ja, ... du kennst sie?«
 
   »Allerdings. Sie war eine Freundin meiner Oma Greta. Früher war ich oft dort im Pfarrhaus und Tante Adele, wie ich sie nennen durfte, war auch recht häufig hier bei uns. Sie ist sogar Pauls Patentante. Du müsstest sie eigentlich auch noch von früher kennen. Tante Adele war auch oft bei Oma zu Besuch.« Rosalind überlegte, konnte sich jedoch nicht mehr so recht an frühere Zusammentreffen mit dieser Frau erinnern. Aber letztendlich war das auch nicht wichtig. 
 
   »Dann gehört sie ja praktisch zur Familie?«
 
   »Das nicht gerade. Aber trotzdem habe ich dieser Frau viel zu verdanken.« 
 
   »Glaubst du, dass man ihre Aussage ernst nehmen kann?«
 
   Ein leichtes Lächeln huschte über die Lippen des Notars. »Du meinst, ob sie nicht ab und zu mal flunkert?« Rosalind nickte.
 
   »Nun, wenn ich etwas von Tante Adele gelernt habe, dann ist es, dass man niemals lügen darf!« 
 
   »Dann wird sie den Jungen auch wohl gesehen haben, wenn sie es behauptet«, stellte Rosalind zufrieden fest, doch das Lächeln ihres Gegenübers war noch immer da. »Aber manchmal neigt sie selber auch dazu, dieses Gebot zu durchbrechen.« 
 
   »Manchmal? Was soll das heißen, Ralf?« 
 
   Ihre triumphale Stimmung hatte sich im Sekundenbruchteil in tiefe Ernüchterung verwandelt. »Nun, wenn sie ihre eigenen Interessen oder die einer ihr nahestehenden Person gefährdet sieht, macht sie auch schon mal eine Ausnahme. Dann ist Tante Adele jedes Mittel recht. Auch Lügen sind dann erlaubt.« 
 
   »Das hilft mir jetzt nicht wirklich weiter«, seufzte Rosalind und trank einen Schluck Kaffee.
 
   »Du hast Angst, dass sie im Prozess umkippt, oder?«, traf Ralf den Nagel auf dem Kopf. »Ja, ich denke nur mit Schrecken daran, wenn sie Ihre Aussage zurückzieht und aussagt, sie hätte jemanden ganz anders ... oder noch schlimmer ... gar keinen Menschen gesehen. Was wäre dann?« 
 
   »Ist sie eure einzige Zeugin?«
 
   »Pfarrer Schemmerling will den Jungen auch gesehen haben. Aber er hat den Jungen nicht wirklich erkannt. Sondern nur der Kontur nach.« 
 
   »Da würde dir jeder Verteidiger einen Strich durch die Rechnung machen. Ich habe zwar mit Strafrecht nicht viel zu tun, aber ich bin mir sicher, dass so eine Aussage nicht zieht. Habt ihr sonst keine Beweise gegen den Jungen?« 
 
   »Nein, im Gegenteil. Der alte Marzansky ist sogar davon überzeugt, dass der Junge unschuldig ist.«
 
    »Ottmar Marzansky?«
 
   »Ja, genau der. Er hat die Jungen Samstagnacht beobachtet, als sie einen alten Mann überfallen haben!« 
 
   »Marzansky war der Zeuge, der dem Mann in der Bahnunterführung geholfen hat?« 
 
   »Ja, genau. Du kennst auch ihn?« 
 
   »Nicht persönlich. Aber einige unserer Dozenten an der Uni in Köln haben fast in jeder Vorlesung von ihm geschwärmt. Er war ein wirklich sehr guter Strafverteidiger.«
 
   »Er will unbedingt beweisen, dass Frau Großnagel nicht die Wahrheit gesagt hat. Er unternimmt alles für Bernd Kanz.« 
 
   »Marzansky vertritt den jungen Kanz? Wieso das? Ist er nicht schon lange raus?« 
 
   »Verstehen tue ich das auch nicht. Aber er meint, er täte es für den Vater des Jungen. Und unter uns gesagt, er macht seine Aufgabe auch ganz gut. Nur mit Frau Großnagel geht er mir auf die Nerven.«
 
   »Ich rate dir nur, noch weitere Beweise gegen den Jungen zu finden. Wenn es wirklich so kommt, wie du befürchtest, steht ihr nachher in dem Prozess schön dumm da.«
 
   »Ich hoffe, wir bekommen ein Geständnis.«
 
   »Das wäre natürlich das Beste«, meinte auch der Rechtsanwalt, als plötzlich sein Sohn mit einem Riesengeschrei ins Wohnzimmer gerannt kam. 
 
   »Sei leise! Deine Mutter braucht ihre Ruhe, Paul!«, zischte Ralf den Jungen an. 
 
   »Was ist denn mit Karin? Ist sie etwa krank?« 
 
   Ralf nahm Paul auf seinen Schoß und wippte mit dem Knie hin und her. Wortlos, und ohne seine Freundin anzusehen, schüttelte er den Kopf. Doch Rosalind hatte von einer Sekunde zur anderen den begründeten Eindruck, dass seine Antwort nicht stimmte. Dieser Ahnung folgend, fragte sie weiter: »Ralf? Bei euch ist doch alles in Ordnung?« 
 
   »Im Grunde schon«, antwortete der Angesprochene leise, »nur ist Karin so verändert, seit ... seit Anna da ist.« 
 
   »Was meinst du damit?« 
 
   Ralf setzte den Jungen wieder ab, erhob sich und schritt ziellos in der Wohnstube auf und ab. Paul lief aus dem Zimmer. Scheinbar bockig, dass sein Vater keine Zeit für ihn hatte. Rosalinds Eindruck verstärkte sich noch. Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass es Ralf gar nicht gut ging. Der Freund fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und erschien im nächsten Moment vollkommen hilflos.  »Ich weiß einfach nicht mehr, was ich machen soll, Rosi.« 
 
   »Erzähl es mir«, bat seine alte Freundin ihn. Doch vom Ton her kam diese Bitte einem Befehl gleich. »Ich glaube, sie lehnt das Kind ab! Und nicht nur das. Seit Anna da ist, interessiert sie sich auch nicht mehr für Paul. Von mir will ich gar nicht reden. Ich bin völlig ratlos. Ich weiß nicht mehr ein noch aus.«
 
   »Was sagt oder macht sie denn?«, forschte sie in vertrauter Vernehmungsmanier. »Nichts. Das ist es ja. Sie macht nichts. Gar nichts!«, antwortete Ralf und wirkte immer verzweifelter. »Wie? ... Sie macht nichts? Was soll das genau heißen, Ralf?« 
 
   »Sie steht morgens auf, nachdem ich Paul zur Schule gebracht habe. Sie bekommt es nicht mit, wie ich ihn mittags wieder abhole, weil sie schon wieder schläft. Jetzt, am helllichten Tag, liegt sie auch schon wieder. Direkt nach dem Mittag hat sie sich wieder nach oben in unser abgedunkeltes Schlafzimmer zurückgezogen. Sie kümmert sich auch nicht mehr als unbedingt nötig um die kleine Anna. Ich weiß einfach nicht, warum. Sie wollte das Kind ebenso gerne wie ich.« 
 
   »Ihr habt euch das Kind also gemeinsam gewünscht?« 
 
   »Ja, aber sicher. Als wir uns dafür entschieden hatten, wirkte sie glücklich. Sehr glücklich sogar. Bis Anna da war, war wirklich alles in Ordnung. Doch dann änderte sich ihre Einstellung von einem Augenblick zum anderen.« 
 
   »Und vorher war alles in Ordnung?«, erkundigte sich Rosalind nochmals. »Ja, Rosi. Alles war in Ordnung. Karin, Paul und ich waren eine kleine, glückliche Familie.«
 
   »Habt ihr einen Arzt konsultiert?« 
 
   »Ja, ich war letzte Woche bei Dr. Traube. Er meinte, Karin müsse sich vielleicht erst an die neue Situation gewöhnen. Statt ein Kind nun zwei, und so weiter.« Rosalind sah ihren Freund nachdenklich an. »Was sagt Karin denn zu dem Ganzen?«, fragte sie schließlich.
 
   »Ich habe noch nicht mit ihr darüber gesprochen«, gestand Ralf. »Aber sie muss sich doch geäußert haben, als Dr. Traube mit ihr gesprochen hat. Was hat sie denn gesagt?«
 
   »Ich habe mit Dr. Traube gesprochen, ... ohne Karins Wissen!« 
 
   Rosalind schaute ihr Gegenüber entgeistert an. »Hältst du das für ratsam?«
 
   »Nein, und auch Dr. Traube hat mir geraten, noch mal mit Karin zu kommen. Aber sie will von einem Arzt nichts hören. Noch nicht einmal wegen ihrer Migräne will sie sich behandeln lassen. Sie will sich von niemandem etwas sagen lassen.« 
 
   »Aber, Ralf, so kann es doch nicht weiter gehen. Darunter leidet doch die ganze Familie. Du musst mit Karin sprechen. Ihr müsst zum Arzt!«
 
   Plötzliches Geschrei aus dem Kinderzimmer ließ Ralf erschrocken aufspringen. Sein Sohn Paul kam schuldbewusst in die Wohnstube gerauscht und hatte Tränen im Gesicht. 
 
   »Paul! Was hast du nun schon wieder angestellt, Junge?«, fuhr Ralf ihn an und hatte seine Hand schon zum Schlag bereit, besann sich im letzten Moment aber eines Besseren.
 
   »Ich ... ich wollte ... das nicht«, stammelte der Kleine mit weinerlicher Stimme. »Ich wollte nur schauen, ob sie noch schläft.« Ralf eilte an dem Jungen vorbei, ohne ihm weitere Beachtung zu schenken. Paul folgte ihm. Rosalind erhob sich ebenfalls aus ihrem Sessel. Als die Kleine geschrien hatte, wäre ihr vor Schreck fast ihre Kaffeetasse entglitten. Aber zum Glück war nichts passiert. Sie beschloss dennoch ihren Besuch zu beenden, da sie den Eindruck hatte, dass sie jetzt nur noch störte. Sie war gerade im Begriff zu gehen, als sich die Tür zur Wohnstube leicht öffnete. »Ralf! Ralf, was zum Teufel ist denn hier los?«, hörte sie eine schwache Frauenstimme, die sie aber ohne Weiteres sofort zuordnen konnte, noch bevor sie die dazugehörige Frau sah. Es war Karin Stimme. Noch im selben Moment wurde die Tür zur Wohnstube ganz geöffnet und Rosalind fuhr der Schreck in die Glieder. 
 
   Vor ihr stand Ralfs Frau. Ihr Gesicht kalkweiß, wie das einer Leiche. Sie trug nur ein dünnes, modisches Nachthemd in einer hellblauen Farbe mit dem Motiv eines dunkelbraunen Bären, das ihr bis knapp über die Hüften reichte. Darunter lugten ihre nackten, dünnen Beine hervor.  »Wer sind Sie?«, fragte sie mit schwacher Stimme und hielt sich beide Hände wie zum Schutz vor die Brust. »Rosalind. Rosalind Obermeyer. Eine Schulfreundin von Ralf. Wir kennen uns doch, Karin. Auch wenn wir uns schon länger nicht mehr begegnet sind.« 
 
   »Rosalind ... Ach, Rosi, du bist es!«, brachte sie plötzlich, aber immer noch schwach und äußerst verwirrt hervor. »Tut mir leid. Aber im ersten Moment wusste ich wirklich nicht mehr, wer du bist!« Sie kam auf Rosalind zu und streckte ihr die Hand zum Gruße hin. Als die Hauptkommissarin diesen Gruß erwiderte, erschrak sie ein weiteres Mal. Der Händedruck wirkte schlaff, um nicht zu sagen, völlig kraftlos. 
 
   »Die kleine Anna ist ...«, ließ Ralf sich wieder vernehmen, verstummte jedoch in dem Moment, als er seine Frau sah. »Du bist wach?«, wollte er überflüssigerweise wissen. Doch die Angesprochene reagierte nicht auf diese Frage. Ihr Blick ging an ihm vorbei zu dem Kind, das er auf dem Arm trug. »Willst du etwa das Kind mitnehmen?«, fragte sie und sah Rosalind beinahe flehentlich an. Die Hauptkommissarin wusste nicht, woran sie war oder wie sie diese Frage zu deuten hatte. Ihr Blick wanderte Hilfe suchend zu Ralf, der seine Frau mit offenstehendem Mund anschaute. Doch die hatte weiter nur Rosalind im Blick. »Du kannst sie ruhig mitnehmen, Rosi. Du möchtest doch sicher auch ein Kind. Ich jedenfalls will es nicht!«
 
   ***
 
   Den ganzen Weg zum Hause der Koglins hatte Ottmar das grinsende Gesicht von Tobias Ruttmann vor Augen. Doch der Wagen von Kriminalhauptkommissarin Obermeyer vor dem Haus des Notars brachte ihn wieder auf andere Gedanken. Sofort wurde er stutzig. Was wollte die Polizei hier? Hatte Frau Obermeyer sich Ottmars letzte Worte zu Herzen genommen und nun persönlich die Suche nach dem Mann mit der Narbe und dem verschwundenen Kind übernommen? War sie jetzt auch davon überzeugt, dass dieses Kind das Motiv für die Morde war? Dass zu erfahren, was sie über Josephs Bekannte Olga aus dem Melderegister erfahren hatten, dürfte für die Polizeivorsteherin von Kyllerstal jedenfalls ein weitaus geringeres Hindernis gewesen sein, als für Joseph und ihn. Auch Joseph hatte den Wagen der Hauptkommissarin sofort bemerkt, als die beiden um die Ecke gebogen waren. Ebenso verwundert wie sein Freund, wandte er sich Ottmar zu: »Hast du eine Ahnung, was die Polizei hier will?«
 
   »Vielleicht glaubt die Frau Hauptkommissarin nicht mehr, dass Bernd oder Carsten Sandra erschlagen haben, und ermittelt jetzt in derselben Richtung wie wir«, fand Ottmar die einzige Erklärung dafür, dass die Hauptkommissarin gerade bei einem ihrer Hauptverdächtigen war. Doch ganz geheuer war ihm das Ganze nicht. 
 
   »Dann ... dann ist das aber auch dein Verdienst, Ottmar! Ohne dich wäre sie doch niemals darauf gekommen, dass das verschwundene Kind das Motiv für die Morde ist. Von wegen Seniorendetektiv!«, echauffierte sich Joseph und ballte die Hand in die Luft. Ottmar registrierte diese Geste mit einem Augenrollen. Aber in der Sache gab er seinem Freund natürlich absolut recht. »Da magst du wohl ...«, erwiderte er und stellte plötzlich fest, dass Joseph etwas schwerer atmete und sich mit der linken Hand schon wieder an die Brust fasste.
 
   »Joseph, ist das schon wieder ein Nachbeben?«, wollte er wissen und schaute den kalkweiß gewordenen Mann mit ernstem Gesicht an. Nicht, dass er mir hier direkt auf der Straße zusammenbricht, dachte Ottmar und war schon auf das Schlimmste gefasst. Doch schon einen Augenblick später blinzelte Joseph wieder in die Sonne und antwortete fröhlich: »Ja, genau. Ein kleines Nachbeben. Es ist aber schon wieder vorbei. So langsam müsstest du es doch wissen.« Voller Tatendrang wollte er den Weg schon fortsetzen, doch Ottmar hielt ihn weiter am Arm fest und betrachtete ihn mit sorgenvoller Miene. 
 
   »Es ist wirklich alles in Ordnung, Ottmar«, bestätigte Joseph nochmals und riss sich los. »Wie du meinst«, antwortete Ottmar, ohne aber wirklich davon überzeugt zu sein, »aber du sagst, wenn dir es schlechter gehen sollte?«
 
   »Ja, das tue ich.« 
 
   Etwas genervt von Ottmars übertriebener Fürsorge, wollte Joseph sich wieder dem Haus der Koglins zuwenden, doch sein Freund hielt ihn erneut zurück. 
 
   »Was ist denn noch, Ottmar?« 
 
   »Wir sollten dennoch eine kleine Planänderung vornehmen!« 
 
   »Und welche?« 
 
   »Da Frau Obermeyer zurzeit bei den Koglins ist, schlage ich vor, dass wir zunächst diese Frau Riethmann aufsuchen ...« 
 
   »Du willst ihr aus dem Weg gehen, oder?«, traf Joseph den Nagel auf den Kopf. Ottmar nickte nur stumm. »Okay. Vielleicht nimmt sie uns ja wirklich die Arbeit ab«, antwortete Joseph, machte eine Kehrtwendung um 180 Grad und wandte sich bereits in Richtung Bushaltestelle. »Joseph, ist wirklich alles in Ordnung mit dir? Du wurdest schließlich erst heute Morgen entlassen.«
 
   »Es ist alles in bester Ordnung«, bestätigte Joseph nochmals.
 
   »Soll ich nicht lieber allein Frau Riethmann befragen?«
 
   »Das könnte dir so passen, mein Freund. Jetzt, wo mir die Sache langsam Spaß macht«, antwortete Joseph noch etwas schwach, aber mit voller Überzeugung. »Glaub‘ mir, es ist wirklich alles in Ordnung. Im Moment geht es mir prächtig. Und nun sollten wir uns beeilen. Wenn ich das richtig in Erinnerung habe, hast du nachher noch den Termin mit der alten Dame, Ottmar.« Gut, dann kann er nachher wenigstens nicht behaupten, ich hätte ihn nicht gewarnt, dachte Ottmar und sah zu, dass er Joseph einholte, da der ihm schon mindestens zehn Schritte voraus war. Sie nahmen den Bus der Linie 123 Richtung Gerolstein. Kurz hinter dem Kyllerstaler Ortsschild war die Haltestelle, an der sie aussteigen mussten. Joseph wusste aus seinen alten Schultagen noch bestens Bescheid und instruierte seinen Freund den schmalen Weg entlang, den sie noch zu gehen hatten. Kaum fünfhundert Meter später waren sie da.
 
   Joseph erkannte den alten Bauernhof nicht mehr wieder. Das letzte Mal, dass er hier gewesen war, musste mindestens zwanzig Jahre her sein. Damals hatte Alfons Warenbusch eine Menge Vieh, das in den Scheunen, längsseits des Hauptgebäudes, Platz gefunden hatte. Doch von den unzähligen Schweinen, Kühen, Pferden, Hähnen und Hennen war jetzt nichts mehr zu sehen. Und auch die Ställe waren zum größten Teil abgerissen und durch eine moderne Doppelgarage ersetzt worden. Auch der Hofplatz selber, auf dem, jedenfalls in Josephs Erinnerung, immer zwei Traktoren und ein kleiner Mähdrescher gestanden hatten, war jetzt wie leer gefegt. Der ganze Hof lag überhaupt wie verlassen da. Nur ein einzelner Hahn schien ihre Ankunft nach einer halben Ewigkeit zu bemerken. Er saß auf dem Holzbalken eines alten Zaunes, hob stolz seinen Kamm gen Himmel und versuchte aus voller Inbrunst zu krähen. Es kam aber nur ein klägliches Geschrei zustande. Dieses hatte aber immerhin zur Folge, dass sich noch weiteres Leben auf dem Hof zeigte. Die Tür zum Wohngebäude wurde geöffnet und eine nicht mehr ganz junge, aber dennoch sehr attraktive, Frau streckte ihren Kopf heraus. Dies musste Carla Riethmann sein, dachte Ottmar und schritt ihr entgegen auf die Tür zu. 
 
   »Das ist der alte Jakob«, erklärte sie Ottmar und Joseph mit freundlicher Stimme und kam aus dem Haus heraus. »Sei endlich still! Dir hört eh keiner mehr zu. Deine Hennen sind schon lange in irgendwelchen Kochtöpfen verschwunden.« Ottmar betrachtete die Frau. Sie hatte ein schmales Gesicht, große blaue Augen und eine kleine Stupsnase. Das blonde, schulterlange Haar fiel lockig von ihrem Kopf herab und unterstrich ihre ohnehin positive Ausstrahlung noch ein wenig. Wie Ende vierzig sieht sie wirklich noch nicht aus, ertappte sich der Alte in Gedanken. »Sie sind bestimmt die Herren von der Baufirma und wollen mit meinem Mann reden. Ich fürchte nur, Sie kommen zu früh. Klaus ist noch in seinem Büro in Daun.«  
 
   »Ihr Mann ist noch in Daun?«, wollte Ottmar überflüssigerweise wissen. »Ja, leider. Er hat dort noch etwas länger zu tun«, bestätigte Carla, »aber wollen Sie nicht in die gute Stube kommen? Hier draußen ist es doch viel zu kalt. Ich denke, der nächste Regen lässt bestimmt auch nicht mehr lange auf sich warten. Drinnen erwartet Sie bereits eine schöne Tasse Kaffee und ein dickes Stück Frankfurter Kranz«, lud sie die Männer mit einem strahlenden Lächeln ein. »Da können wir schlecht nein sagen«, nahm Ottmar die Einladung an und stieß Joseph freundschaftlich in die Rippen.
 
   Sie folgten der Frau in eine Wohnung, der man ansah, dass eine Renovierung voll im Gange war. Gleich auf den ersten Blick konnte Ottmar feststellen, dass die Wohnung zwar wohnlich war, aber dass es für den letzten Schliff noch einiges zu tun gab. In dem Flur, den sie auf dem Weg zur Wohnstube durchquerten, blätterte eine altmodische Tapete bereits von den Wänden und die Bodenfliesen, die dringend ausgetauscht werden mussten, waren notdürftig mit alten Teppichen belegt worden. In den anderen Räumen wird es ähnlich aussehen, dachte Ottmar und wurde in seiner Vermutung bestätigt, als er auf dem Weg in die Wohnstube einen kurzen Blick in die Küche erhaschen konnte. Allein das Wohnzimmer vermittelte dem Besucher den ersten Eindruck von Behaglichkeit. Aber hieran fand Ottmar nichts Sonderbares. Joseph hatte ihm ja berichtet, dass Herr Riethmann den Hof für nur 50.000 Euro erworben hatte, weil noch dringende Renovierungsarbeiten zu machen und hie und da auch einige Reparaturen erforderlich seien. »Sie sehen, meine Herren, hier gibt es noch eine Menge zu tun«, sagte Frau Riethmann, als sie die missbilligenden Blicke der Männer zu bemerken schien. »Aber das besprechen Sie am besten alles mit meinem Mann. Er ist ja auch derjenige, der zum Schluss die Rechnung zahlt.«
 
   »Wenn ich mir die Wohnstube so ansehe, denke ich, dass nachher auch alles andere ganz toll aussehen wird«, versuchte Ottmar ein wenig Trost zu spenden und schaute sich weiter um. »Ich bin froh, dass Sie so denken, und hoffe natürlich, dass Sie recht haben werden. Aber zunächst wollen wir Kaffee trinken und uns den Kuchen schmecken lassen«, erwiderte Frau Riethmann und bedeutete ihren Gästen, sich zu setzen. Der Wohnzimmertisch aus dickem Eichenholz war gedeckt für sechs Personen. Tassen, Untertassen und Teller standen in einem modernen Design, in fast symmetrischer Anordnung, vor jedem der sechs Stühle, die den Wohnzimmertisch umrahmten. »Nehmen Sie Platz und bedienen Sie sich schon mal. Wo ist übrigens der dritte Herr?«, fragte Carla. »Mein Mann sagte mir, sie kämen zu dritt.« 
 
   Ottmar schwante für eine Sekunde, dass sie jetzt auffliegen würden. Doch für ebendiesen Fall hatten sie ja ihren Plan B. »Frau Riethmann, wir sind nicht von der Baufirma, sondern von der Caritas. Wir sammeln für bedürftige Menschen und wollen Sie daher um einige Kleider, Hosen oder auch Hemden bitten, die Sie selber nicht mehr benötigen.« 
 
   »Von der Caritas sind Sie?«, fragte Carla in einem Ton, der Ottmar im ersten Moment erschreckte. Gleich wirft sie uns raus, war sein nächster Gedanke; doch der Frau schwebte offenbar etwas Netteres vor. »Da wird sich bestimmt etwas machen lassen, meine Herren. Mein Mann hat noch einige alte Jeans, die er schon seit Jahren nicht mehr trägt. Und Annabel hat bestimmt auch noch das eine oder andere Kleid, das sie nicht mehr anzieht. Ich werde sie fragen, sobald sie zurück ist.«
 
   »Frau Riethmann, das wäre ja wirklich wunderbar ...«, fing Ottmar an, als plötzliches Kindergeschrei ihn stoppen ließ. Carla reagierte sofort auf das unbändige Gebrüll; zu Ottmar und Joseph gewandt, sagte sie: »Meine liebe Tochter! Ich bin sofort wieder bei Ihnen. Aber bitte, greifen Sie ruhig zu. Kuchen ist genügend da, auch noch für die Leute von der Baufirma. Ich muss nur kurz nach der Kleinen schauen.« 
 
   »Sie ist doch eigentlich sehr freundlich, oder?«, fragte Ottmar leise seinen Freund, als sie durch die Tür entschwunden war. »Ja, wirklich sehr nett von ihr, uns Kaffee und Kuchen anzubieten«, erwiderte Joseph und beförderte gleichzeitig ein angeschnittenes Stück Frankfurter Kranz auf seinen Teller. »Du solltest lieber auf deine Gesundheit achten!«, mahnte Ottmar seinen Freund. »Mmh!«, war Josephs Antwort, die Ottmar jedoch zweifelsfrei als Protest deutete. Ottmar schenkte sich und seinem Freund Kaffee ein. Auf ein Stück Torte verzichtete er.
 
   »Vielleicht sind wir hier ja richtig«, vermutete Joseph und ließ ein weiteres Stück Kuchen hinter seinen Lippen verschwinden. »Wir müssen nur in Erfahrung bringen, was mit dem Ehemann ist. Klaus Riethmann ist doch ein hohes Tier in der öffentlichen Verwaltung. Da hat er bestimmt genügend Schotter, um 50.000 Euro für ein Kind zu entbehren.«
 
   »Es stört mich immer noch, dass er hier nicht angemeldet ist«, meinte Ottmar und trank einen Schluck Kaffee. Sogleich bemerkte er, dass dieser viel zu bitter war. Weder Milch noch Zucker würden hier helfen. Dies war wieder einer der Momente, in denen Ottmar bewusst wurde, warum sein bevorzugtes Getränk eine englische Teesorte war. »Vielleicht hat sie ihn beiseitegeschafft«, mutmaßte Joseph. Doch Ottmar konnte es in seinen Augen lesen, dass Joseph dies nicht ernst meinte.
 
   »So, da bin ich wieder«, erscholl plötzlich Carlas Stimme so laut, dass Joseph vor Schreck ein Stück Kuchen von der Gabel fiel. »Na, schmeckt’s Ihnen?«, fragte sie und registrierte lächelnd Josephs Antwort, die in einem seligen Gesicht zum Ausdruck kam. »Was ist denn mit Ihnen?«, fragte sie Ottmar, als sie dessen leeren Teller bemerkte. 
 
   »Zu viel Cholesterin. Mein Hausarzt meint daher, ich müsse ein bisschen aufpassen.«
 
   »Ja, ja! Die vielen kleinen Sünden. Aber wenn man sich gar nichts gönnt, ist das auch nicht gesund! Denn wie heißt es so schön: ‚ein dickes Stück Frankfurter Kranz hält Leib und Seele zusammen‘, philosophierte die Gastgeberin frei heraus und nahm sich selber ein Stück Torte, das doppelt so groß war wie das von Joseph. Nachdem sie sich auch am Kaffee bedient hatte, fragte sie schmatzend: »Wie ist es denn mit Säuglingskleidung? Können Sie die auch gebrauchen?«
 
   »Welches Alter?«, fragte Ottmar sofort und nicht ohne Hintergedanken. Er versuchte, unbemerkt von ihrer Gastgeberin, seine Tasse loszuwerden und schob diese in die Mitte des Tisches. Doch schon im selben Moment musste er erkennen, dass sein Tun nicht unbeobachtet geblieben war. »Oh, wie schusselig von mir ...Sie möchten bestimmt noch ein Tässchen?«, ließ Carla in bedauerndem Tonfall vernehmen und hatte Ottmars Tasse schon wieder mit der braunen Flüssigkeit, die sie als Kaffee bezeichnete, gefüllt, noch bevor Ottmar dankend ablehnen konnte. 
 
   »Sie ist noch keine vier Wochen alt«, kam sie anschließend auf Ottmars Frage zurück. »Die Eltern meines Mannes waren allerdings davon ausgegangen, dass wir einen Sohn bekommen würden«, erklärte Carla die Tatsache, dass sie Babykleidung zur Altkleidersammlung geben wollte. »Wie heißt denn Ihre Tochter?«, fragte Ottmar und gab sich wirklich interessiert. 
 
   »Cynthia. Nach der Großmutter meiner Mutter«, gab die junge Mutter bereitwillig zur Antwort. 
 
   »War es eine schwere Geburt?«, wollte Joseph wissen. Erst als er bemerkte, dass Carla irritiert ihre Stirn in Falten legte, wurde ihm bewusst, wie ungewöhnlich seine Frage eigentlich war. Dennoch antwortete die Frau freundlich: »Nun, wie Sie bestimmt bemerkt haben, bin ich nicht mehr ganz jung! Aber meine Ärzte in Daun haben mir schon kurz nach dem Beginn der Schwangerschaft gesagt, dass es höchstwahrscheinlich nicht zu Komplikationen kommen wird. Und bei der Geburt ist ja auch alles gut gegangen. Mutter gesund, Kind gesund.«
 
   »Und der Vater?«, erkundigte sich Ottmar mit gespannten Ohren.
 
   »Klaus und ich haben uns vor vier Wochen getrennt«, gab Carla bereitwillig, und ohne den geringsten Anflug von Skepsis, Auskunft. »Er bleibt in Daun.« 
 
   »Dann wollen Sie hier auf dem großen Hof ganz alleine leben?«, wollte Ottmar wissen und versuchte zu lächeln, als er einen Schluck Kaffee trank. »Mitnichten, meine Herren. Ich werde hier mit Cynthia und Annabel einziehen.« 
 
   »Annabel?«, fragten Ottmar und Joseph im Chor.
 
   »Ja, Annabel Murr. Meine Lebensgefährtin«, erklärte sie, ohne sich Gedanken darüber zu machen, welche Wirkung diese Aussage auf zwei ältere Herren, die noch der alten Generation angehörten und daher eine längst überholte Moralvorstellung hatten, haben könnte.
 
   »Le-be-ns-ge-fähr-tin? Wie meinen Sie das bitte, Frau Riethmann?«, war dann auch Ottmars prompte Frage. Verblüfft sah sie die beiden Männer an. Nie und nimmer wäre sie auf den Gedanken gekommen, dass man es missverstehen konnte, wenn zwei Menschen sich liebten.  Egal ob Mann und Frau oder Frau und Frau. 
 
   »Wir lieben uns! Dank Annabel habe ich mich nun endlich zu meinem Coming-out gewagt!«
 
   »Coming-out? Was hat das zu bedeuten?«, wollte Joseph nun völlig konsterniert wissen. »Das bedeutet, dass man sich dazu bekennt, homosexuell zu sein! Nicht nur vor den anderen Menschen, sondern gerade vor sich selbst. Und ich bereue es nicht! Wir lieben uns! Annabel und ich! Wir wussten es gleich, als wir uns das erste Mal begegnet waren. Sie war die Leiterin des Schwangerschaftskurses. Dort habe ich sie kennengelernt. Es war die berühmte Liebe auf den ersten Blick. Wegen ihr habe ich auch Klaus verlassen.« 
 
   »Sie sind lesbisch!«, registrierte Ottmar als Erster und ließ vor Schreck den Löffel in den Kaffee gleiten. 
 
   »So ist es!«, bestätigte Carla lachend und amüsierte sich fast über diese Reaktion. »Aber, aber ihr Mann ... er hat doch die Wohnung hier bezahlt. Und die Renovierung und alles«, stammelte Joseph etwas entsetzt. »Richtig, das war wohl so eine Art Abschiedsgeschenk! Weil er es sich leisten kann und mich offenbar immer noch liebt. Vielleicht denkt er, dass ich eines Tages zu ihm zurückkehre. Aber das glaube ich eher nicht. Und ich habe ihm auch keine Hoffnung gemacht.« 
 
   »Und er verlangt nichts dafür?«
 
   »Nein. Im Gegenzug verzichte ich aber auf alle weiteren Ansprüche, die ich gegen ihn hätte! Unterhalt für mich und das Kind und den ganzen Kram.« 
 
   »Und was ist mit Ihrer Tochter? Darf er sie jetzt gar nicht mehr sehen?«
 
   »Klaus ist als guter Freund immer in diesem Haus willkommen. Er kann seine Tochter sehen, wann er will und sooft er will! Aber sagen Sie, müssen Sie das wirklich alles wissen, nur um ein paar ausrangierte Kleider von mir zu bekommen?« 
 
   Die Frage war nicht böse gestellt. Trotzdem wurde Ottmar bewusst,  dass sie jetzt doch einen Schritt zu weit gegangen waren. »N-nein, natürlich nicht! Aber wissen Sie, Frau Riethmann, mein Freund und ich entstammen einer Zeit, in der so etwas ... nah ... wenn Frau und Frau, oder auch ... Mann und Mann ... Sie wissen schon ... Es ist nicht so einfach zu erklären ...« 
 
   »Damals hat es so etwas nicht gegeben!«, brachte Joseph die Sache in energischem Tonfall auf den Punkt. Doch da widersprach Carla ihm sofort vehement: »Ooh, da bin ich aber ganz entschieden anderer Meinung! Ich bin mir sogar absolut sicher, dass es auch schon damals, zu Ihrer Zeit, homosexuelle Paare gegeben hat. Nur die Toleranz war früher gleich Null. Ein Denken wie im Mittelalter, wenn Sie mich fragen. Bis vor gut vierzig Jahren war Homosexualität sogar noch im Strafgesetzbuch aufgeführt. Aber diese Zeiten haben wir Gott sei Dank hinter uns gelassen. Heute haben es Menschen wie Annabel und ich zum Glück leichter. Wenn auch nicht alle Zweifel ausgeräumt sind, wird man doch weitestgehend akzeptiert. Sogar heiraten dürfen wir jetzt ... Haben Sie etwa ein Problem damit?« 
 
   »Natürlich nicht, Frau Riethmann. Es ist nur so ungewohnt. Und dann das Kind«, meinte Joseph. »Wird es denn damit zurechtkommen, dass es ohne Vater groß wird?« 
 
   »Ich denke, Cynthia wird keinen großen Schaden nehmen, wenn Annabel und ich sie großziehen. Ich gehe davon aus, es ist sogar besser so. Klaus hat einen verantwortungsvollen Beruf und wäre daher eh kaum zu Hause ... Außerdem kann er sie sehen, wann er will.« 
 
   Erneut ließ die kleine Cynthia von sich hören. Doch da das Geschrei schnell wieder verstummte, blieb Frau Riethmann auf ihrem Platz sitzen. Stattdessen stand völlig unerwartet eine fremde Frau in der Wohnstube. Auf ihrem rechten Arm hielt sie ein kleines Kind, das Ottmar sehr intensiv betrachtete, als es seine kleinen Fingerchen nach ihm ausstreckte. Und in diesem Moment kam er zu einem Entschluss. 
 
   »Carla, ach hier bist ... wer sind Sie denn?«, erkundigte sich die Fremde etwas konsterniert und übergab der Mutter das Kind, das schon wieder seelenruhig schlummerte. 
 
   »Das sind Herr ... oh Gott! Jetzt weiß ich noch nicht mal ihre Namen.«
 
   »Joseph Barth und Ottmar Marzansky«, stellte Ottmar seinen Freund und sich vor, während sie sich beide erhoben. »Annabel Murr«, grüßte die Frau zurück und gab den Männern die Hand. Dann ging sie auf Carla zu und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Der Blick, den die beiden Frauen dabei austauschten, sprach mehr als tausend Worte. Ottmar erkannte es sofort. Dies war der Blick zweier Frauen, die sich bedingungslos vertrauten. »Die Herren sind von der Caritas und sammeln alte Kleider«, erklärte Carla die Anwesenheit von Ottmar und Joseph. »Oh! Das ist aber nett. Ich wollte auch noch einige Sachen aussortieren. Wenn Sie vielleicht ein Stündchen Zeit hätten ...«
 
   Bevor Ottmar ihr sagen konnte, dass er noch eine Verabredung hatte, kam noch eine weitere Person in das Zimmer. »Hallo, Joachim. Da bist du ja. Hast du alles gefunden?« 
 
   »Jawoll! Ich habe alle Einkäufe verstaut und mach‘ mich wieder auf den Weg.« 
 
   »Das sind übrigens Herr Barth und Herr Marzansky. Sie sind von der Caritas und sammeln alte Kleider«, wandte sich Carla an den unbekannten Mann. »Das ist aber wirklich sehr freundlich. Joachim Murr, mein Name«, sagte der junge Mann freundlich und gab zuerst Ottmar und dann Joseph die Hand. 
 
   »Joachim Murr?«, vergewisserte sich Ottmar, ob ihn seine Ohren nicht betrogen hatten. »Ja, richtig. Joachim Murr. Annabel ist meine große Schwester.«
 
   ***
 
   »Könnte dieser Joachim der unbekannte Mann sein, den wir suchen? Könnte sich Sandra mit ihm getroffen haben?«, wollte Joseph von Ottmar wissen und sah ihn eindringlich an. Sie saßen in der hintersten Bank des Busses der Linie 123 und waren auf dem Rückweg nach Kyllerstal. Mit Frau Riethmann und Frau Murr waren sie wegen der Sachen für die Altkleidersammlung so verblieben, dass sie sich in wenigen Tagen wieder bei ihnen melden würden, um die aussortierten Sachen mitzunehmen. Ottmar war allerdings jetzt schon klar, dass es hierzu niemals kommen würde. »Nein. Ich glaube nicht, dass der Bruder der Mann ist, den wir suchen«, antwortete er und sah einen etwas verdutzten Joseph an. 
 
   »Und warum nicht?«
 
   »Hast du nicht zugehört, Joseph? Joachim Murr ist Maler. Er hat im letzten Jahr zwei Bilder für jeweils 500 Euro verkauft und lebt wahrscheinlich auch sonst von der Hand in den Mund. Woher sollte so ein Mensch 50.000 Euro nehmen?«
 
   »Wahrscheinlich hast du recht. Bliebe nur noch Klaus Riethmann. Der könnte doch leicht 50.000 Euro lockermachen.« 
 
   »Ja, das dürfte dem Mann zweifelsohne keine großen Probleme bereiten. Schließlich hat er auch den Bauernhof gekauft und die Renovierung des Anwesens übernommen. Ich glaube aber trotzdem nicht, dass er etwas mit Sandra Meinhard oder dem Verschwinden ihres Kindes zu tun hat.« 
 
   »Und warum nicht?«, stocherte Joseph weiter, als der Bus an dem historischen Marktplatz in Kyllerstal die letzte Kurve nahm und schließlich mit einem abrupten Satz zum Halten kam. 
 
   »Weil ich glaube, dass sie uns die Wahrheit erzählt haben, Joseph. Und zwar aus zwei Gründen.« 
 
   »Welche Gründe?«, wollte Joseph wissen, während er Ottmar ins Freie folgte. 
 
   »Hast du mitbekommen, wo Carla und Annabel sich kennengelernt haben?« 
 
   »Sie sagte, im Schwangerschaftskurs ... ah, jetzt verstehe ich, du meinst, als Carla schwanger war – mit der kleinen Cynthia. Da haben sie sich kennengelernt.« 
 
   Ottmar nickte: »Ja, so wird es gewesen sein.« 
 
   »Und welches war der andere Grund?«, wollte Joseph weiter wissen. 
 
   »Hast du dir das Kind angesehen? Die Ähnlichkeit Cynthias mit ihrer Mutter.« 
 
   »Was meinst du?« 
 
   »Die Augen, der Mund, die Nase ... Wie aus dem Gesicht geschnitten!«
 
   »Häh?«
 
   »Mutter und Tochter sieht man die Ähnlichkeit an, Joseph. Das ist mir gleich aufgefallen, als Annabel mit dem Kind in die Wohnstube kam.« 
 
   »Du glaubst also nicht, dass Cynthia adoptiert wurde? Und dass der Schwangerschaftskurs und das Kennenlernen von Frau Riethmann und Frau Murr der Wahrheit entsprechen?« 
 
   »Genau das glaube ich, Joseph. Ich bin sogar davon überzeugt, dass Cynthia die Tochter von Carla Riethmann ist. So, und jetzt lass‘ uns weitermachen! In einer knappen, halben Stunde treffe ich mich mit Adelheid.«
 
   »Und was soll ich machen?«, jammerte Joseph, als ihm wieder einfiel, dass die Frau seinen Freund unbedingt alleine sprechen wollte. 
 
   »Ich habe eine sehr wichtige Aufgabe für dich, Joseph. Du gehst zum Krankenhaus und stellst weitere Nachforschungen wegen des Todes von Lissy Berghaus an. Du musst herauskriegen, wer sich gestern Morgen dort als Dr. Schneider ausgegeben hat. Außerdem musst du mit diesem Menschen sprechen, dem am Tatort etwas Merkwürdiges aufgefallen ist.« 
 
   »Aber wer soll das gewesen sein?« 
 
   »Möglicherweise der Notarzt. Oder einer der Sanitäter?« 
 
   »Aber wie soll ich das alles herausfinden, Ottmar? Ich weiß ja noch nicht mal, wer da gestern in der Wohnung war.« 
 
   »Du kannst doch ganz gut mit der Schwester von der Pforte. Wie hieß sie noch gleich?« »Schwester Ursula«, half Joseph aus. 
 
   »Richtig. Sie kommt doch bestimmt irgendwie an die Einsatzpläne für die Ärzte ran.« 
 
   »Aber ich kann doch nicht einfach Schwester Ursula danach fragen!«
 
   »Mein Gott, Joseph! Bist du wirklich so begriffsstutzig? Lass‘ deinen Charme spielen. Lad‘ sie zum Kaffee ein. Oder stell dir vor, was dein Lieblingsprivatdetektiv in dieser Situation machen würde.«
 
   »Ach, du meinst meinen Namensvetter aus Frankfurt!« 
 
   »So ist es!« 
 
   »Ja«, meinte Joseph, »dem Josef würde ganz bestimmt dazu etwas einfallen!«
 
   ***
 
   Das Wetter in der Eifel war manchmal so wankelmütig wie die Launen einer Frau, dachte Ottmar, als er beobachtete, wie sich der Himmel langsam mit dunklen Wolken füllte. Regenwolken! Die paar Sonnenstrahlen, die ihnen der Herrgott für den gestrigen Tag und für den heutigen Vormittag noch geschenkt hatte, waren schon wieder Geschichte und längst vergessen. Dennoch war Ottmar voller Hoffnung, dass ein Regenschauer noch so lange auf sich warten lassen würde, bis er das Gespräch mit der alten Adelheid im Amselblick geführt hatte. Ohne dass er einen Tropfen abbekommen hatte, erreichte er den Eingang zum Amselblick zum vereinbarten Zeitpunkt, doch von Adelheid war noch nichts zu sehen. Eigentlich merkwürdig, angesichts der Tatsache, dass die alte Frau ihr Anliegen äußerst wichtig gemacht hatte und bei Verabredungen stets pünktlich war. Doch in diesem Moment machte Ottmar sich noch keine weiteren Gedanken. Obwohl er schon darauf gespannt war, zu erfahren, wen sie denn nun wirklich gesehen hatte.
 
   Er setzte sich auf eine Bank gleich am Eingang des Parks und schaute zum Himmel, der immer schwärzer wurde. Die dunklen Wolken zogen weiter über die Eifel. Allzu lange würde es sicher nicht mehr dauern, bis der erste Regen einsetzte. Dennoch harrte Ottmar aus und schloss die Augen. Die wirkungsvollste Methode, um in Ruhe nachzudenken. Er ließ das Gespräch mit den beiden Frauen noch einmal Revue passieren. Es war zwar ungewöhnlich, dass Herr Riethmann einen ganzen Bauernhof für seine Frau gekauft hatte, obwohl diese sich von ihm wegen einer anderen Frau getrennt hatte; aber zum Mörder machte ihn diese Tatsache auch noch nicht. Was Ottmar aber endgültig davon überzeugt hatte, dass weder Klaus Riethmann noch Joachim Murr etwas mit den Morden zu tun hatte, war das fehlende Motiv. Denn die kleine Cynthia war ebenso Carla Riethmanns Tochter, wie Jesus der Sohn der heiligen Maria war. Adoptiert war das Kind garantiert nicht. Hieran gab es ganz und gar nichts zu deuten. Sie mussten ihren Mörder woanders suchen. Bei diesem Gedanken hatte er wie automatisch wieder das Gesicht von Tobias Ruttmann vor sich. Könnte er der Täter sein? Aber nein. Dass er der Hehler war, der für Bernd und seine Freunde die gestohlenen Wertgegenstände der alten Leute weiterverkaufte, lag bei den kriminellen Kontakten, die er ganz sicher hatte, auf der Hand. Und auch die Morde würde er diesem Menschen ohne Weiteres zutrauen. Aber was für ein Motiv hätte der Freund seiner Tochter, Sandra oder Schwester Lissy umzubringen? Nein, Tobias hatte mit diesen Morden nichts zu tun. Sie mussten weiter nach dem Mann suchen, der sich mit Sandra getroffen und ihr 50.000 Euro für das Kind gegeben hatte. Wenn sie nur wüssten, wer das war. Vielleicht Ralf Koglin! Was sonst sollte der Besuch der Hauptkommissarin bei dem Notar bedeuten? 
 
   Sie mussten nur noch feststellen, ob er auch ...
 
   Quietschende Reifen und ein Wagen, der erst unmittelbar vor Ottmars Füßen zum Stehen kam, unterbrachen die gedanklichen Ermittlungen des alten Mannes. Als er die Augen aufschlug und erschrocken aufblickte, sah er den Streifenwagen von Konstantin Eberlein. Auf dem Beifahrersitz saß Joseph, der wild gestikulierend in seine Richtung schaute. Auf das, was hier passiert sein musste, konnte sich Ottmar aber partout keinen Reim machen. Der Polizist entstieg ganz aufgeregt seinem Wagen und kam auf Ottmar zugesprungen. Gleichzeitig öffnete auch Joseph seine Wagentür und kletterte ebenfalls sehr hastig aus dem Wageninneren.
 
   »Herr Marzansky«, sprach der Polizist Ottmar an und konnte dabei seine Aufregung kaum zügeln. »Ottmar« japste auch Joseph und packte sich, von innerer Unruhe zerfressen, erneut an sein Herz. »Was wollt ihr hier? Was ist passiert?« 
 
   »Es geht um Adelheid Großnagel, Ottmar. Sie wurde in der Kyll gefunden!«
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 17
 
    
 
   Sie ist aber noch nicht tot, Ottmar. Sie lebt!«, unterrichtete Joseph seinen Freund weiter, während Konstantin Eberlein ebenso schnell wie sicher versuchte, zum Pfarrhaus zu gelangen. Denn dort war es nach Auskunft des Polizeiobermeisters gewesen, wo man den Körper der alten Frau im seichten Wasser der Kyll gefunden hatte. Ottmar schienen die Fahrkünste des Polizisten jedoch nicht ausreichend für ein Unternehmen solcher Art. Seiner Meinung nach war der Mann erheblich zu langsam. »Bitte beeilen Sie sich. Ich glaube, sie wollte mir etwas äußerst Wichtiges mitteilen«, klagte er voller Ungeduld und rutschte nervös im Beifahrersessel hin und her. »Vielleicht ist es ja noch nicht zu spät.«
 
   »Ich mache, was ich kann«, erwiderte Konstantin leicht gereizt, drückte aufs Gaspedal und nahm in rasantem Tempo eine weitere Kurve. »Ist sie denn schwer verletzt?«, wandte Ottmar sich seinem Freund auf der Rückbank zu. »Ja, sie hat eine stark blutende Wunde am Hinterkopf. Aber  der Pfarrer hat den Notarzt recht schnell verständigt. Er ist bereits vor Ort und tut sicher alles, was in seiner Macht steht. Er meinte auch schon, die Verletzung wäre wohl nicht lebensgefährlich«, unterrichtete Joseph Ottmar, und der Polizist fügte noch hinzu: »Meine Chefin ist auch schon da, um mit zwei anderen Kollegen den Tatort und mögliche Spuren zu sichern.« 
 
   »Die arme Frau wurde brutal niedergeschlagen«, echauffierte sich Joseph, wild mit seinen Händen in der Luft herumfuchtelnd, »ein glatter Mordversuch war das!« 
 
   »Wo genau ist das passiert?« 
 
   Konstantin hatte zwar das Tempo erhöht, fuhr Ottmar aber immer noch nicht schnell genug. Was, wenn sie wirklich zu spät kamen? Dann würden sie nie erfahren, was Adelheid ihnen zu berichten hatte. »Sie lag in der Kyll. Hinter dem Garten des Pfarrhauses. Der Diakon hat uns vor einer halben Stunde informiert. Er und der Pfarrer haben sie entdeckt.«
 
   »Konnte sie denn sagen, wer sie überfallen hatte?«
 
   »Nein, der Schlag kam von hinten. Anschließend wurde sie gestoßen, stolperte über einige Steine und fiel schließlich ins Wasser. Sie hat nicht erkannt, wer ihr das angetan hat. Alles sei sehr schnell gegangen. Außerdem ist sie sehr schwach. Sie konnte nur noch sagen, dass sie sich mit Ihnen im Amselblick treffen wollte. Die Hauptkommissarin möchte daher umgehend mit Ihnen sprechen, Herr Marzansky. Was wollte Frau Großnagel von Ihnen?«
 
   »Hat Adelheid Ihnen oder Frau Obermeyer etwa nichts gesagt?«
 
   »Nein, wie schon gesagt, die alte Dame war zu schwach. Sie ist gleich wieder in Ohnmacht gefallen. Wir hofften daher, Sie wüssten, worüber sie mit Ihnen sprechen wollte.« 
 
   »Nein. Tut mir leid. Ich habe keine Ahnung«, antwortete Ottmar, nicht ganz wahrheitsgemäß, wurde dabei aber tatkräftig von seinem Freund unterstützt: »Sehen Sie, Herr Eberlein, das habe ich Ihnen doch bereits gesagt. Wir wissen auch nichts.« 
 
   »Und wie kommst du hierher, Joseph?«
 
   »Ich habe Herrn Barth auf der Suche nach Ihnen vor dem Krankenhaus aufgegriffen«, antwortete Eberlein anstelle von Joseph, während dieser die Aussage nur nickend bestätigte. Ottmar hätte ihn am liebsten schon jetzt gefragt, ob er bezüglich des Todes von Lissy Berghaus etwas Neues herausgefunden hatte. Da aber die Polizei in diesem Fall von einer natürlichen Todesursache ausging und er keinen neuen Disput heraufbeschwören wollte, entschloss er sich, seinem Freund diese Frage zu einem strategisch besseren Zeitpunkt zu stellen. Jetzt gab es ohnehin Wichtigeres zu tun.
 
   Einige Augenblicke später waren sie dann endlich am Pfarrhaus angelangt. Der Rettungswagen des Notarztes, zwei Streifenwagen und ein ihm unbekanntes Fahrzeug, ein alter Mercedes der S-Klasse, deuteten schon von der Straße aus an, dass hier etwas passiert sein musste. Dem Mann, der gerade zu dem Mercedes schritt und einen dicken Rollkragenpullover trug, schenkte Ottmar aber keine weitere Beachtung. Ihn interessierte im Moment einzig und allein, wie es Adelheid ging und was sie ihm mitzuteilen hatte. Sie fanden Konstantins Vorgesetzte im Garten des Pfarrhauses. Sie war gerade im Gespräch mit Pfarrer Schemmerling und Diakon Conradi.
 
   »... und Sie können sich wirklich nicht vorstellen, wer das getan haben könnte?«, wollte die Hauptkommissarin gerade wissen, als die kleine Gruppe um die Ecke bog. »Nein, wir haben keine Ahnung«, antwortete Pfarrer Schemmerling und bekreuzigte sich fortwährend. »Direkt im Garten des Gotteshauses so ein schändliches Verbrechen. Aber wir wissen nichts, Frau Obermeyer. Glauben Sie, Sie kriegen diesen Menschen?« 
 
   »Wir werden uns bemühen, Herr ... ah, Herr Eberlein. Gut, dass Sie Herrn Marzansky gleich mitgebracht haben.« 
 
   »Lebt sie noch? Wo ist sie? Wie geht es ihr? Kann ich sie sprechen?«, wollte Ottmar hoffnungsvoll wissen und stand mit einem Satz vor ihr. Doch ihre betrübte Miene ließ ihn sofort innehalten.
 
   »Nein, Herr Marzansky. Frau Großnagel ist vor fünf Minuten gestorben. Jemand hat ihr den Schädel eingeschlagen«, berichtete die Polizistin sichtlich mitgenommen. »Aber sie hat doch noch gelebt. Herr Eberlein sagte mir, die Verletzung wäre nicht so schlimm. 
 
   Der Notarzt ...« 
 
   »Der Notarzt hat alles getan, was er tun konnte, Herr Marzansky. Er hatte sich um sie gekümmert und sie nur kurz verlassen, um den Sanitätern Bescheid zu geben. Als er wieder zu ihr kam, war die alte Frau leider schon verstorben.« 
 
   Die Nachricht vom Tod der alten Frau machte Ottmar sehr betroffen. Sosehr er auch darüber verwundert gewesen war, dass sie, was Bernd betraf, gelogen hatte; letzten Endes hatte er doch eine wirkliche Freundin verloren. Er ging auf den Pfarrer und den Diakon zu und gab beiden Männern die Hand, während er ihnen sein Beileid ausdrückte. »Alles irdische Leben mündet im Tod. Davor kann sich niemand schützen. Aber so grausam zu sterben ...«, versuchte Pfarrer Schemmerling Trost zu spenden, merkte aber schnell, dass ihm dies nicht ganz gelang, da er wohl selber zu betroffen war. 
 
   »Herr Marzansky, Sie müssen doch etwas wissen. Dem Notarzt hatte Adelheid erzählt, dass sie sich mit Ihnen im Amselblick treffen wollte«, rief der Diakon dagegen aufgeregt, während er Ottmars Beileidsbekundung entgegennahm. »Ja, das ist auch richtig, ich habe dort auf sie gewartet. Aber sie ist nicht gekommen. Was ist denn hier genau passiert?«, wollte Ottmar, noch ganz mitgenommen von der gerade gehörten Hiobsbotschaft, wissen. 
 
   »Pfarrer Schemmerling und Diakon Conradi waren in der Kirche. Sie wollten gerade die Abendandacht vorbereiten, als sie plötzlich laute Hilfeschreie hörten. Sie rannten hinaus in den Garten, wo aber niemand war. Als der Diakon dann an der Pforte zum Garten stand, erblickte er Frau Großnagel im Wasser. Er rannte hin, und als er bemerkte, dass sie noch lebte, verständigte er uns.« 
 
   Ottmar schritt die wenigen Meter zur Pforte, von wo aus er einen Blick auf die tote Frau erhaschen konnte. Der Notarzt hatte seine Arbeit bereits getan. Die Arbeit der Spurensicherung war noch voll im Gange. »Können Sie vielleicht schon Genaueres sagen, Dr. Schenk?«, wandte sich die Hauptkommissarin nun an den Notarzt, der sich stiekum der kleinen Gesellschaft angeschlossen hatte. Der Angesprochene entledigte sich seiner Einmalhandschuhe und schüttelte nur missmutig mit dem Kopf. 
 
   »Nein, Frau Obermeyer. Fest steht nur, dass jemand sie mit einem harten Gegenstand erschlagen hat. Die Verletzung für sich war aber kaum todesursächlich. Sie hatte ganz offenbar innere Verletzungen ...«
 
   »Dann ist sie also verblutet!«, stellte Rosalind erschüttert fest. »Ja, so ist es wohl. Näheres wird eine Obduktion ergeben. Soll ich die Überführung der Leiche zur Gerichtsmedizin in Daun anordnen?« 
 
   »Nein, Herr Dr. Schenk. Darum kümmere ich mich schon«, verkündete Rosalind, die in ihren Gedanken ohnehin schon längst bei einem aufgeregten Staatsanwalt aus Daun war. Denn die Kunde von einer weiteren Frau, die auch infolge eines Gewaltverbrechens ums Leben gekommen war, würde dort mit Sicherheit noch mehr Staub aufwirbeln.
 
   »So eine Tat kann doch nur ein Mann ausüben, oder?«, wollte Ottmar wissen, als er zu der kleinen Trauergemeinde zurückgekehrt war. Dr. Schenk, der sich für diese Frage als Ansprechpartner sah, schüttelte energisch mit dem Kopf und antwortete: »Das würde ich in diesem Fall nicht so ohne Weiteres behaupten. Frau Großnagel war sehr schwach und ebenso gebrechlich. Zur Tatausführung hätte es keiner starken Kräfte bedurft. Das ist aber wirklich alles, was ich momentan dazu sagen kann.« 
 
   »Sicher«, drückte Rosalind ihr Verständnis aus. »Sie wollen dem Ergebnis der Obduktion nicht vorgreifen.«
 
   »Gibt es denn irgendeinen Hinweis darauf, womit man sie erschlagen hat?«
 
   »Nein. Eine Tatwaffe haben wir nicht gefunden«, gab Konstantin bereitwillig Auskunft auf Ottmars Frage.
 
   »Was hat die liebe Adelheid Ihnen denn sagen wollen, Herr Marzansky«, wandte sich nun der Pfarrer an Ottmar und auch Hauptkommissarin Obermeyer wurde aufmerksamer: »Ja, richtig. Der Doktor berichtete uns, dass Frau Großnagel unbedingt mit Ihnen alleine sprechen wollte. Was wollte die alte Frau von Ihnen?«
 
   »Ich habe wirklich keine Ahnung«, erklärte Ottmar schulterzuckend. »Das habe ich auch schon zu Herrn Eberlein gesagt. Sie wollte mir etwas sehr Wichtiges erzählen. Etwas, das sie sehr aufgeregt hatte. Sie war völlig fassungslos und sprach von einer ganz ungeheuerlichen Sache.«
 
   »Aber was für eine Sache das war, wissen Sie nicht?«, fragte die Hauptkommissarin etwas eindringlicher. »Nein, Frau Obermeyer. Wirklich nicht. Ich bin mir aber sicher, dass sie von dieser Sache erst kurz vor unserem Zusammentreffen vor der kleinen Kneipe erfahren hatte. Sie war nämlich auch da noch nicht zur Ruhe gekommen.« 
 
   »Welches Zusammentreffen?«, wollte Rosalind neugierig wissen. »Mein Freund Joseph und ich trafen sie vor ungefähr zweieinhalb Stunden in der Stadt. Da war sie ganz außer sich und sagte mir, dass sie mir unbedingt etwas erzählen müsse«, berichtete Ottmar und sah in die Runde. Alle schauten ihn an und hingen an seinen Lippen. Doch mehr sagen konnte er nicht.
 
   »Und Sie haben wirklich keine Ahnung, worum es sich hierbei handelte?«, wollte die Hauptkommissarin nochmal wissen. 
 
   »Nein, Frau Großnagel hat nicht die geringste Andeutung gemacht. Ich kann mir nur vorstellen, dass sie mir etwas mitteilen wollte, was sie noch kurz zuvor erfahren hat. So aufgebracht, wie sie noch war, kann das nicht lange her gewesen sein.« 
 
   »Wo war sie denn vor dieser Begegnung?« 
 
   »Das hat sie nicht gesagt.«
 
   »Herr Schemmerling, Herr Conradi, können Sie vielleicht etwas dazu sagen?«, wandte sich Rosalind nun auch an die Kirchenmänner. »Bei unserem gemeinsamen Mittagessen hat sie nichts gesagt. Und nach dem Mittag habe ich Adelheid nicht mehr gesehen«, antwortete der Pfarrer und auch der Diakon schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht. Ich war seit ungefähr zwei Uhr in der Kirche. Ich habe erst wieder von ihr gehört, als sie um Hilfe rief!« 
 
   »Wann war das?«
 
   »So gegen halb vier.« 
 
   »Und dann sind Sie in den Garten und haben sie gefunden?«
 
   »Wie ich eben schon ausführte. Zunächst sah ich sie nicht, Frau Obermeyer. Erst, als ich zur Gartenpforte lief. Da fand ich sie im seichten Wasser der Kyll liegen«, antwortete der Diakon und zeigte mit seiner rechten Hand in die entsprechende Richtung. »Und wie haben Sie festgestellt, dass sie noch lebt?« 
 
   »Sie röchelte leise und rief nach dem Pfarrer. Ich bemerkte sofort ihre Verletzung am Hinterkopf, da das Wasser sich bereits rot gefärbt hatte. Da wurde mir bewusst, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. Ich zog die Arme aus dem Wasser und verständigte sofort die Polizei, während der Pfarrer den Notarzt anrief.«
 
   »Haben Sie jemanden bemerkt, der vom Tatort geflüchtet ist?«
 
   »Nein. Diesmal bedauerlicherweise nicht«, antwortete der Pfarrer und schüttelte ernüchtert mit dem Kopf. »Eine arme, unschuldige Frau ...«
 
   »Wer tut nur so etwas? Warum lässt Gott das zu?« 
 
   »Das dürfen wir uns nicht fragen, junger Freund«, sagte der Pfarrer und legte seine Hand beruhigend auf die rechte Schulter des Diakons. Doch dieser wollte sich nicht beruhigen lassen und wehrte die Anteil nehmende Geste ab. 
 
   »Glauben Sie, dass diese Tat etwas mit dem Tod der jungen Frau zu tun hat?«
 
   Rosalind sah Anselm Conradi eindringlich an. Dieser Gedanke war ihr bis jetzt noch gar nicht gekommen. »Ich meine nur, weil sie den Mörder in jener Nacht doch erkannt hat.« 
 
   »Müssen der Diakon und ich jetzt auch Angst haben?«, wollte der Pfarrer wissen.
 
   Etwas ratlos sah die Hauptkommissarin zu Ottmar herüber. Dieser war es schließlich, der die Frage des Diakons beantwortete: »Wenn man unterstellt, dass der Mord an Sandra Meinhard in direktem Zusammenhang mit diesem Verbrechen steht, wären Bernd Kanz oder Carsten Janker, wenn man nach Ansicht von Frau Obermeyer geht, die einzigen Menschen, die ein Motiv für diese Tat gehabt haben könnten. Aber die können es ja nicht gewesen sein. Beide Jungen sitzen hinter Schloss und Riegel.«
 
   »Da haben Sie wohl recht!«, gab die Hauptkommissarin zerknirscht zu.
 
   »Nein, Frau Obermeyer. Das ist nur Ihre Meinung, ich gehe ohnehin davon aus, dass der Täter ein ganz anderer ist«, meinte Ottmar. »Wenn Adelheid mir nun alles sagen wollte, musste er befürchten, dass nun alles ans Licht kommen würde. Ich glaube nicht, dass der Pfarrer und der Diakon Angst haben müssen. Sie haben den Täter nicht eindeutig erkannt. Frau Großnagel schon. Und jetzt hat er offensichtlich Angst bekommen, dass sie redet.« 
 
   »Aber wer? Wer könnte dieser Mensch sein? Jeder hier im Dorf weiß doch, dass Adelheid Großnagel viel dummes Zeug erzählt. Das alles konnte man doch nicht ernst nehmen.«
 
   »Diese Ansicht kann ich absolut nicht teilen«, widersprach Ottmar dem Diakon. »Als sie mich auf der Straße ansprach, hatte sie wirklich etwas auf dem Herzen. Sie muss kurz vorher etwas erfahren haben, dass ihr Weltbild total zum Einstürzen gebracht hat. Etwas, dass sie unbedingt loswerden wollte. Doch bevor sie sich mir anvertrauen konnte, traf sie auf ihren Mörder.« 
 
   Rosalind hatte für derartige Vermutungen im Moment kein Ohr. Sie sah sich ein weiteres Mal mit einem Staatsanwalt aus Trier konfrontiert, der ohnehin schon kurz davor stand, die Geduld zu verlieren. Der Mord an Adelheid Großnagel war sicherlich weiteres Wasser auf dessen Mühlen. Und irgendwie musste sie ihm sogar recht geben: Zwei Tötungsdelikte innerhalb der letzten 48 Stunden! Der sonst so ruhige und beschauliche Ort Killerstal machte seinem Namen wirklich alle Ehre.
 
   ***
 
   Erst gut eine Stunde später, als sie zusammen mit ihrem Kollegen Eberlein, Ottmar und Joseph in der kleinen Wachstube des Polizeireviers saß, und ihr plötzlich bewusst wurde, dass ihnen nicht mal mehr 19 Stunden blieben, um mittlerweile zwei Morde aufzuklären, nahm sie die letzten Gedanken des Diakons und Ottmars Antwort darauf wieder auf, und wandte sich an den pensionierten Strafverteidiger: »Die Morde können nicht zusammenhängen, Herr Marzansky. Kanz kann es ebenso wenig gewesen sein wie Janker. Wie Sie am Pfarrhaus eben so treffend bemerkten, sitzen beide Jungen hier bei uns in Haft und haben daher ein hundertprozentiges Alibi.« 
 
   »In diesem Punkt stimme ich mit Ihnen völlig überein, Frau Obermeyer. Allerdings ist dies nur ein weiterer Beleg für mich, dass die Jungen auch nichts mit dem Mord an Sandra Meinhard zu tun haben.« 
 
   »Wenn wir nur wüssten, warum Frau Großnagel sterben musste. Sie können sich absolut nicht vorstellen, was die alte Frau von Ihnen wollte, Herr Marzansky?», versuchte es die Hauptkommissarin noch mal und sah Ottmar gespannt an. Sie weigerte sich weiterhin zu glauben, dass Adelheid überhaupt gar keine Andeutung gemacht hatte. 
 
   Ottmar antwortete, aber erst nach einer kleinen Pause: »Sie hat doch etwas gesagt, Frau Hauptkommissarin ... sie sagte, Bernd Kanz wäre nicht der Täter. In diesem Punkt war sich die alte Frau plötzlich sicher. Sogar einhundertprozentig sicher!« 
 
   »Wie bitte?«, herrschte Rosalind ihn beinahe erbost an und sprang von ihrem Stuhl auf. »Das spinnen Sie sich doch jetzt zurecht, oder?«
 
   »Nein, nein, ganz gewiss nicht, Frau Hauptkommissarin. Sie sagte, sie hätte in jener Nacht jemand ganz anderen gesehen. Sie hätte sogar einen eindeutigen Beweis. Fragen Sie, Herrn Barth.« Joseph nickte sofort. Doch die Hauptkommissarin registrierte dies gar nicht. Sie sah nur Ottmar an. Seine Aussage traf sie wie ein Faustschlag ins Gesicht. 
 
   »Sie sagte ... und warum rücken Sie erst jetzt damit raus?« 
 
   »Vielleicht weil es mir gerade erst wieder eingefallen ist; vielleicht aber auch, weil ich es für ratsamer hielt, dass nicht alle, die eben beim Pfarrhaus waren, hiervon erfahren müssen«, antwortete Ottmar mit Bedacht. »Das ist doch schließlich auch in Ihrem Interesse, Frau Obermeyer! Oder?«
 
   »Wie meinen Sie das denn?«
 
   »Nun, könnte es nicht sein, dass der wahre Täter eben mit uns am Tatort war?« 
 
   »Wie kommen Sie darauf? Wer soll denn von ...?« 
 
   »Frau Obermeyer, der Diakon wurde durch Adelheid sofort alarmiert, als sie niedergeschlagen wurde. Ihr Mörder hatte also nicht viel Zeit zu entkommen!« 
 
   »Ach so, ... und Sie meinen, er hätte sich nach der Tat unter die Leute gemischt, die dort am Tatort waren?« 
 
   »Genau das. Oder halten Sie meine Überlegungen für völlig absurd?«, wollte Ottmar mit einem breiten Grinsen wissen. 
 
   »Nun, ja ... völlig von der Hand weisen lässt sich diese Theorie wohl nicht«, musste Rosalind kleinlaut zugeben. »Aber wer käme dafür infrage?«
 
   Darauf hatte Ottmar natürlich noch keine Antwort. Schulterzuckend ließ er das die Hauptkommissarin auch wissen. Aber diese schöpfte plötzlich wieder neue Hoffnung: »Sie sprachen doch gerade davon, dass Frau Großnagel einen Beweis hätte. Sogar einen eindeutigen Beweis, wenn ich mich nicht irre. Was soll denn das für ein Beweis sein?« 
 
   »Ich weiß es nicht. Dazu hat sie nichts sagen wollen. Diesen Beweis wollte sie mir erst im Amselblick zeigen, Frau Hauptkommissarin.« 
 
   »Und auf wen sollte dieser Beweis deuten?« 
 
   »Natürlich auf den Mann, den Frau Großnagel wirklich Samstagnacht in dem Park gesehen hat. Er hatte Angst davor, dass sie uns alles erzählen würde. Das ist das Motiv für den Mord. Darum musste sie sterben! Nur darum!« 
 
   »Dies würde aber voraussetzen, dass er von ihren Plänen, es Ihnen zu erzählen, erfahren hat.« 
 
   »Das ist doch auch möglich«, meinte Ottmar empört. »Vielleicht hat sie ja sogar versucht, ihn zu erpressen. Vielleicht hat sie nur überhaupt deshalb so lange geschwiegen.«
 
   »Frau Großnagel als kriminelle Erpresserin?«, zweifelte Rosalind, doch im selben Moment fiel ihr ein, was ihr Freund Ralf Koglin über die alte Frau gesagt hatte: »Nun, wenn sie ihre eigenen Interessen oder die einer ihr nahestehenden Person gefährdet sieht, macht sie auch schon mal eine Ausnahme. Dann ist Tante Adele jedes Mittel recht. Auch Lügen sind dann erlaubt.« 
 
   Hatte sie in dem Fall auch zu diesem Mittel gegriffen? Aber warum?
 
   »Die entscheidende Frage ist, wen sie statt Bernd erkannt haben könnte? Sie kennt doch so ziemlich jeden hier im Ort.« 
 
   »Sie sagen es«, stimmte Ottmar der Hauptkommissarin zu, »Sie gehörte zu Kyllerstal, wie sonst niemand. Die eine Hälfte der Menschen, die hier leben, kannte sie und mit der anderen Hälfte war sie verwandt.« 
 
   »Es gibt aber auch ein ganz anderes Motiv für ihre Ermordung«, warf Rosalind plötzlich unvermittelt in den Raum. 
 
   »Und was?«
 
   »Vielleicht wollte jemand sie dazu bewegen, ihre Aussage zu ändern und sie weigerte sich«, mutmaßte die Hauptkommissarin und brachte Ottmar mit dieser Vermutung sehr stark in Bedrängnis. Denn dies würde ohne Frage bedeuten, dass auch Ottmar selber einen triftigen Grund gehabt hätte, Frau Großnagel zu beseitigen. Er ahnte, worauf die Hauptkommissarin hinauswollte, ließ sich jedoch zunächst nichts anmerken und lächelte nur. Das konnte sie nicht wirklich ernst meinen. »Das macht ja sogar mich verdächtig«, sprach er dann in lächerlicher Weise aus, was Rosalind jedoch offenbar ernsthaft in Erwägung zu ziehen schien. Ihre nächste Frage lautete nämlich: »Und ... haben Sie ein Alibi, Herr Marzansky?«
 
   »Der Diakon sagte vorhin aus, er habe Adelheid Großnagel um ungefähr halb vier um Hilfe rufen hören«, antwortete Ottmar ebenso ernst, als ihm bewusst wurde, dass die Polizistin weit davon entfernt war, einen Scherz zu machen, »da waren Joseph und ich noch bei Franz in der Kneipe. Das kann Ihnen mein Freund ebenso bestätigen, wie der Wirt Franz Grothe.« 
 
   »Aber Ottmar, gegen halb vier waren wir doch schon bei Carla Riethmann. Wegen des Kindes ... Bei der sollten Sie mal ermitteln, Frau Hauptkommissarin.«
 
   Ottmar, der seine privaten Recherchen zumindest so lange vor Frau Obermeyer hatte verbergen wollen, bis sich so etwas Ähnliches wie eine heiße Spur aufgetan hatte, sah seinen Freund zuerst erschrocken und dann zerknirscht an. Schließlich stand er kurz davor, ihm an die Gurgel zu gehen. Aber jetzt war es ohnehin zu spät. Denn die Hauptkommissarin war hellhörig geworden und schaute Ottmar sehr intensiv an. 
 
   »Wo waren Sie heute Nachmittag?«, fragte sie mit erhobener Stimme. 
 
   »Bei Carla Riethmann. Drüben auf dem alten Bauernhof, Richtung Gerolstein«, gab Joseph bereitwillig und ohne jegliches Schuldbewusstsein von sich.
 
   »Und was wollten Sie dort?«
 
   »Wir wollten alte Kleider sammeln für die Car ...«, versuchte Ottmar, die Situation noch zu retten. Aber auch diesmal kam ihm Joseph zuvor: »Quatsch, Ottmar, wir wollten herausfinden, ob Cynthia Riethmann wirklich die Tochter von Carla Riethmann ist. Das mit der Altkleidersammlung war doch nur ein Vorwand. Erinnerst du dich etwa nicht mehr daran?«
 
   »Joseph, jetzt sei endlich still!«, versuchte Ottmar seinen Freund zu bremsen. Doch dieser zeigte sich uneinsichtig. »Aber es ist doch wichtig, dass sie hiervon erfährt, Ottmar. Sie muss es doch wissen. Nur sie kann doch später den wahren Täter verhaften ...«, führte Joseph  in seiner naiven Art weiter aus, bis er Ottmars strafendem Blick begegnete. »Aha!«, stieß die Hauptkommissarin hervor und forderte von Ottmars Freund: »Sie können ruhig weiter erzählen, Herr Barth. Die Sache interessiert mich wirklich brennend.« 
 
   Nachdem die Polizistin ihre Bitte ein zweites Mal vorgebracht hatte, erzählte Joseph alles. Von der Idee, die sie verfolgt hatten, um dem Mörder habhaft zu werden, über Olga vom Meldeamt, bis hin zu ihrer Begegnung mit Carla Riethmann, Annabel Murr und ihrem Bruder. Die beiden Polizisten hörten dem alten Mann interessiert zu und Rosalind bemerkte im Laufe von Josephs Bericht, dass Ottmars Miene immer grimmiger wurde. 
 
   »Klaus Riethmann? Sie reden wirklich von Klaus Riethmann? Aus Daun?«, wollte sie dann wissen, als Joseph seinen Bericht beendet hatte. Das Entsetzen im Gesicht der Hauptkommissarin übersah er in seiner Begeisterung. Ottmar hingegen entging nicht, wie ihr ihre Gesichtszüge immer mehr entglitten waren und zuletzt kurz davor stand, ihn und Joseph einen Kopf kürzer zu machen.
 
   »Ja«, antwortete er kleinlaut und wich dem vernichtenden Blick der Hauptkommissarin aus. 
 
   »Wissen Sie, wer das ist? Kennen Sie Klaus Riethmann?« 
 
   »Ehrlich gesagt, ... nein! Wer soll das sein, Frau Obermeyer?«
 
   »Der Kriminalrat der Polizei Daun. Bis vor sechs Jahren war er mein oberster Chef.« Die Antwort traf Ottmar zunächst wie ein Schlag. Doch hiervon erholte er sich sehr schnell. Da er ohnehin davon überzeugt war, dass Klaus Riethmann nicht als Mörder der drei Frauen in Betracht kam, antwortete er einige Sekunden später ganz ruhig: »Ich halte ihn ohnehin nicht mehr für verdächtig. Die Ähnlichkeit zwischen der kleinen Cynthia und ihrer Mutter ist einfach zu groß. Das Kind wurde mit Sicherheit nicht von ihnen adoptiert.«
 
   Rosalind blieb nach dieser Antwort für einen Moment die Luft weg. »Aber Sie haben es ernsthaft in Erwägung gezogen? Sie haben wirklich geglaubt, dass Riethmann auf so eine bescheuerte Idee kommt und letztendlich auch noch einen Mord ... nein, zwei Morde ... begeht?«
 
   Es sind sogar drei, dachte Ottmar.
 
   »Anfangs ja, Frau Hauptkommissarin ...«
 
   »Und ich glaube es immer noch! Das mit der Ähnlichkeit kann auch reiner Zufall sein«, protestierte Joseph und schnitt seinem Freund erneut das Wort ab. 
 
   »Jetzt will ich euch beiden Hobbydetektiven mal was erzählen«, setzte Frau Obermeyer in einem ruhigen Ton an. Trotzdem ahnte Ottmar, dass sie auf 180 war. 
 
   »Ich kenne Klaus Riethmann nun schon seit über 20 Jahren. Er war mein Ausbilder, und bis ich vor sechs Jahren als Hauptkommissarin hier nach Kyllerstal versetzt wurde, war er auch mein Chef. Ich habe immer noch einen sehr guten Kontakt zu ihm. Ich kenne seine private Situation. Seine Frau Carla wurde schwanger und hat sich während dieser Schwangerschaft in eine andere Frau verliebt. Klaus liebte sie; er liebt sie immer noch. Doch wie soll er gegen eine andere Frau ankämpfen. Er war machtlos. Als er dies begriffen hatte, hatte er sie um zwei Gefallen gebeten. Er wollte uneingeschränkt seine Tochter sehen und er wollte auch weiter Carla besuchen dürfen. Deshalb hat er ihr und ihrer Geliebten auch den Bauernhof bezahlt. Zwar verrückt, aber irgendwie ist er ja da auch zu Hause. Und schließlich ist dies allein seine Sache. Denn das ist nicht strafbar!« 
 
   »Wieso ist Frau Riethmann denn ausgerechnet nach Kyllerstal gezogen?«, wollte Ottmar wissen, als die Hauptkommissarin eine Pause machte. 
 
   »Ich habe ihr dazu geraten. Ein hiesiger Notar, der zufälligerweise mein Freund ist, war mit dem Verkauf des Grundstücks betraut. Als ich erfuhr, dass Carla ihren Mann verlassen hatte, brachte ich die drei zusammen«, erklärte die Hauptkommissarin, »ich konnte ja nicht ahnen, dass zwei alte Hobbydetektive ihm einen Strick daraus drehen und Klaus zum Hauptverdächtigen in zwei Mordfällen machen würden.« 
 
   Schuldbewusst stand Ottmar auf und bat sie um Entschuldigung. »Wenn uns alle Fakten bekannt gewesen wären, wären wir wohl nie auf diese Idee gekommen!« 
 
   »Okay, Entschuldigung akzeptiert! Aber von nun an überlassen Sie uns das Ermitteln. Konzentrieren Sie sich auf Ihre Arbeit. Wenn Bernd Kanz den Mord an Frau Meinhard gestehen sollte, sehe ich nämlich schwarz für Sie.«
 
   »Bernd wird nicht gestehen. Er war es nicht!«
 
   Die Hauptkommissarin wollte ihm widersprechen, doch einmal mehr griff Joseph ungefragt in die Diskussion ein: »Wenn es keiner von den Riethmanns war, dann muss es ja dieser Ralf Koglin gewesen sein.« 
 
   »Ralf Koglin? Der Notar? Wie kommen Sie denn nun auf den?«, wollte die Hauptkommissarin noch eine Spur überraschter wissen und sah den alten Mann ungläubig an. Joseph unterrichtete sie über die zweite Familie, die in den Fokus seiner und Ottmars Ermittlungen geraten war. Er schloss seinen Bericht schließlich mit dem Fakt, dass sie ihren Wagen am Nachmittag vor dem Haus der Koglins gesehen hatten und daraus ließe sich ja nur folgern, dass auch sie, die Hauptkommissarin, zu demselben Schluss gekommen sei und Koglin bereits auch unter Verdacht hatte.
 
   »Sind Sie eigentlich von allen guten Geistern verlassen, Herr Marzansky?«, fuhr Rosalind den pensionierten Strafverteidiger an, weil ihr natürlich bewusst war, dass diese Idee allein auf seinen Mist gewachsen sein musste. »Ralf Koglin ist ein guter Freund von mir. Wir sind zusammen groß geworden. Bis zum Ende unserer Grundschulzeit waren wir unzertrennlich. Ihre Theorie ist doch vollkommen absurd. Völlig an den Haaren herbeigezogen.« 
 
   »Das ist doch schon Ewigkeiten her. Wie gut kennen Sie ihn denn heute?«, hakte Ottmar nach. Diesmal wollte er nicht so schnell aufgeben. Koglin musste einfach ihr Mann sein. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. »Wie schon erwähnt, seit der Schule. In der Grundschule waren wir die dicksten Freunde. Aber als er auf die Realschule ging und ich auf das Gymnasium in Gerolstein, verloren wir uns aus den Augen. Ich hatte ihn schon mehrere Jahre nicht mehr gesehen. Bis vor ungefähr einem halben Jahr, als ich ihn mit der Familie Riethmann zusammenbrachte.«
 
   »Aber wie können Sie dann wissen, dass er zu so einer Tat nicht fähig sein sollte? Vielleicht ist er ja der Mann, der sich mit Sandra ...« 
 
   »Ausgeschlossen! Das ist einfach ausgeschlossen, Herr Marzansky. Das will ich mir einfach nicht vorstellen! Und ich rate Ihnen dringend, Ihren Verdacht nicht noch mal offen auszusprechen. Sonst haben Sie ganz schnell eine Verleumdungsklage am Hals.« 
 
   »Sie wissen doch mehr. Sonst würden Sie sich doch nicht so aufregen.« 
 
   »Was wollen Sie mir da unterstellen?« 
 
   »Nichts, absolut nichts. Aber Tatsache ist, dass Koglin vor vier Wochen Vater geworden ist. Da ist es doch immerhin möglich, dass ...«, versuchte Ottmar seinen Verdacht zu untermauern. »Sie haben die Koglins doch selber verhört?«, unterstützte Joseph  seinen Freund. 
 
   »Was habe ich?« 
 
   »Ja, verdächtigen Sie Herrn Koglin denn nicht?«, wollte auch Ottmar wissen und war nun ehrlich überrascht. Rosalind zog verwirrt die Stirn in die Falten und schaute die beiden alten Männer aus ungläubigen Augen an. »Verstehe ich Sie richtig, Herr Marzansky? Sie meinen, dass Ralf Koglin der Mann ist, der Sandra Meinhard ihr Kind abgekauft hat. Sie glauben wirklich, er sei ihr Mörder? Sind Sie davon wirklich überzeugt, Herr Marzansky?«
 
   »Ja, ... wer denn sonst?«, kam seine Antwort etwas zögerlich.
 
   Rosalind atmete tief durch. Sie stand nahe davor, zu explodieren. Ihr nächster Gedanke war, die beiden Alten am Kragen zu packen und achtkantig aus ihrer Wachstube zu schmeißen. Doch in diesem Moment mischte sich Eberlein in die Diskussion ein und bewahrte sie so davor, völlig durchzudrehen. »Ihre Theorie hat einen Haken, Herr Marzansky.« 
 
   »Und welchen?« 
 
   »Sie gehen doch davon aus, dass der Mörder von Frau Meinhard und Frau Großnagel ein und dieselbe Person ist, oder?«
 
   »Ja, davon bin ich sogar sehr überzeugt.«
 
   »Dann kann Herr Koglin nicht der Mörder sein. Als Frau Großnagel niedergeschlagen wurde, habe ich Frau Obermeyer verständigt. Sie war, wie Sie soeben selber festgestellt haben, gerade bei den Koglins zu Hause. Und weil ihr Wagen nicht angesprungen war, hatte Ralf Koglin sie mit seinem Wagen zum Tatort gefahren. Nach dem Übergriff auf Frau Großnagel, wohlgemerkt!« Rosalind atmete tief durch. Ihr Kollege hatte absolut recht. Ihr Freund hatte somit ein wasserdichtes Alibi. Wie hatte sie dies in der Aufregung nur vergessen können? Triumphierend wandte sie ihren Blick von Ottmar zu Joseph. »Genau. Nun sind Sie mit Ihrem Latein wohl am Ende? Oder verdächtigen Sie noch andere, unbescholtene Bürger aus Kyllerstal?«
 
   »N-nein, Frau Obermeyer«, kam nur die kleinlaute Antwort aus gleich zwei Mündern.
 
   »Dann verschwinden Sie beide jetzt und lassen uns in Ruhe unsere Arbeit machen. Wir haben nämlich nicht mehr viel Zeit!«
 
   ***
 
   Es blieben ihnen noch genau 18 Stunden. 18 Stunden bis zum Ablauf des Ultimatums. Wenn sie bis morgen Mittag, 12 Uhr, kein umfassendes Geständnis im Mordfall Meinhard hatten und auch der Mord an Frau Großnagel nicht aufgeklärt sein sollte, würde die Kriminalpolizei aus Daun den Fall übernehmen. Und was noch erschwerend hinzukam, war die Tatsache, dass auch die Suche nach dem Kind immer noch nichts eingebracht hatte. Rosalind sah schwärzer als schwarz. Denn wenn Kollege Federgott morgen hier mit seinem Tross anrollte, um die Mordfälle zu übernehmen und obendrein noch von ihrer eigenmächtigen Suchaktion erfahren würde, könnte sie ihre Sachen packen. Das stand fest. 
 
   Um den Worst Case doch noch abzuwenden, hatte sie die nochmaligen Vernehmungen von Bernd Kanz und Carsten Janker angeordnet. Ohne die Anwesenheit eines Rechtsbeistandes (und dabei war es ihr egal, ob das rechtens war oder nicht) wollte sie irgendetwas finden, was den einen oder den anderen Jungen so stark belasten würde, dass man ihm nahe legen könnte, ein umfassendes Geständnis abzulegen, um in der späteren Verhandlung strafmildernde Umstände zu erwirken. Das Verhör mit Bernd überließ sie dem Polizeiobermeister. Er beabsichtigte schließlich, in nicht mehr allzu ferner Zukunft, den Lehrgang zum Kommissar abzuschließen. Eine praktische Einheit in dem Fach Verhörtechniken wäre da sicher von Vorteil für ihn. 
 
   Das Verhör mit Carsten Janker übernahm sie selbst, weil sie innerlich davon überzeugt war, dass nur er der Täter sein konnte. Er hatte schließlich das stärkere Motiv. »Wir gehen das Ganze noch mal durch, bis einer von euch endlich die Wahrheit sagt«, drohte sie dem Jungen, als dieser in Rosalinds Büro geführt wurde und stumm wie ein Fisch auf dem angebotenen Stuhl Platz nahm. »Was ist also Samstagnacht passiert?« 
 
   »Nicht schon wieder!«, motzte der Junge patzig. »Wir haben doch schon alles über den Abend und die Nacht erzählt. Mit dem Mord an Sandy haben wir wirklich nichts zu tun.« 
 
   »Beantworte meine Fragen!« 
 
   »Aber ...«
 
   »Noch mal von vorn. Ihr wart in der Kneipe, als Sandra Meinhard hereinkam. Wer hat sie zuerst gesehen?«
 
   »Das haben wir doch ...« 
 
   »Wer? Antworte endlich!« 
 
   Rosalinds Ungeduld hatte, nicht nur wegen der Sturheit des Jungen, sondern vor allem wegen der davoneilenden Zeit, ihren Zenit erreicht.
 
   »Wenn mein Vater das hier erfährt, sind Sie Ihren Job los! Glauben Sie mir das, Frau Obermeyer. Denn soviel ich weiß, dürfen Sie uns gar nicht verhören, ohne dass ein Anwalt dabei ...« 
 
   »Soll das eine Drohung sein?«, unterbrach sie ihn barsch. 
 
   »Nein! Ein Versprechen. Mein Vater wird Ihnen die Leviten ...«, antwortete Carsten und lächelte verschmitzt. Doch mit seinem Einschüchterungsversuch biss er bei ihr auf Granit. »Dein Vater hat keine Kompetenz sich hier einzumischen. Ich denke, Oberstaatsanwalt Gerres aus Daun hat ihm das einleuchtend klar gemacht. Und nun rede endlich. Vielleicht erfahren wir ja auch etwas, dass euch entlasten könnte.«
 
   »Wir waren es nicht. Ehrlich. Wir ...«
 
   »Wer hat Sandra Meinhard zuerst gesehen?«
 
   »Ich«, antwortete der Junge endlich. 
 
   »War sie wegen dir dort? War sie wegen dir hier in Kyllerstal? Wollte sie Geld für das Kind?«, mutmaßte Rosalind. »Ja, das wollte sie. Kaum dass sie mich sah, kam sie auf mich zu und textete mich wegen des Kindes zu! Ich sei der Vater und müsse jetzt auch Verantwortung übernehmen und so weiter ... Bernd und Robert hatten sie zuerst gar nicht bemerkt. Sie kannten sie ja auch nur aus dieser Kneipe in Köln und waren ohnehin mit dem FC-Spiel beschäftigt.«
 
   »Und was geschah dann? Lass‘ dir doch nicht alles aus der Nase ziehen, Carsten.« 
 
   »Ich fiel aus allen Wolken, als sie mir sagte, ich wäre der Vater. Ich dachte, sie spinnt und sagte ihr, sie solle mich in Ruhe lassen. Für das Kind sollte sie sich einen anderen Dummen suchen.« 
 
   »Du hast an diesem Abend das erste Mal von dem Kind erfahren? Aber du wusstest doch, dass sie schwanger war?« 
 
   »Nein, woher denn? Wir haben ein einziges Mal miteinander geschlafen. Danach .... danach ...« 
 
   »Danach wolltest du nichts mehr von ihr wissen. Du hattest ja deinen Spaß gehabt! Und was aus ihr wurde, war dir einfach egal!«, brachte Rosalind die Sache auf den Punkt. Doch sie merkte sofort, dass Carsten sich nicht von ihr in die Enge trieben ließ. »Ich lass‘ mir doch von so einer kein Kind anhängen. Das habe ich wirklich nicht nötig!« 
 
   »Du hast deine Freundin im Stich gelassen!«, warf Rosalind ihm weiter vor. Doch auch das zog bei dem Jungen nicht. 
 
   »Wieso denn das? Sie war nicht meine Freundin. Nur, weil wir ein einziges Mal Sex hatten? Die dumme Kuh hatte es doch darauf angelegt. Die hat es doch mit jedem in dieser Kneipe getrieben. Da sollten sie sich mal umhören!« 
 
   Bockig zog Carsten eine Packung Zigaretten aus der Innentasche seiner Lederjacke. Er dachte nicht im Traum daran, um Erlaubnis zu fragen. Ohne ein Wort zu sagen, setzte er die Zigarette in Brand und sog den Rauch tief ein. Als er diesen wieder ausgeblasen hatte, fuhr er etwas ruhiger fort: »Ich meine, es könnte doch durchaus sein, dass einer dieser Typen der Vater ist. Warum soll ich es denn unbedingt sein? Sandy war doch jede Nacht mit einem anderen Typen im Bett!«
 
   »Und das weißt du sicher?«
 
   Zögerlich schüttelte der Junge einige Sekunden später mit dem Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ich war ja nicht dabei. Aber ... so wie die in der Kneipe herumlief, hatte sie es doch darauf angelegt. Sie wollte sich bestimmt einen reichen Typen angeln. Und mit dem Kind hätte sie ihn dann in der Hand gehabt. Ich bin mir sicher, sie hat es auch noch bei anderen probiert.«
 
   »Hast du sie denn mal tatsächlich mit einem anderen gesehen?«
 
   Carsten zog erneut an seiner Zigarette und schaute aus dem Fenster. Dann wandte er sich wieder der Hauptkommissarin zu. »Ja, das schon. Sogar öfter als einmal«, meinte er schließlich nickend. »Zuletzt war da so ein alter Typ. Der war mindestens 20 Jahre älter als sie.« 
 
   »War das auch in dieser Kneipe in Köln?«
 
   »Nee, da sind wir seit damals nicht mehr rein. Sie saß mit dem Typen auf einer Bank an der Rheinpromenade. Sandy hatte mich gar nicht bemerkt, so beschäftigt waren die beiden miteinander. Der Typ hielt sie eng umschlungen im Arm und textete ununterbrochen auf sie ein.«
 
   »Du hast also gelauscht?«, wollte Rosalind wissen und beobachtete, wie der Junge ihren Vorwurf, ohne mit der Wimper zu zucken, zu Kenntnis nahm. 
 
   »Hast du mitbekommen, worüber sie geredet haben?« 
 
   »Nicht wirklich. Es ging um ein Kind ... so viel habe ich verstanden. Vielleicht war es ja von diesem Typen. Vielleicht ist der ja der Vater. Und mir wollte sie es unterschieben!«, kam der Junge auf eine Idee, die objektiv betrachtet auch ganz plausibel erschien. Doch Rosalind stellte auch noch etwas anderes fest: Als Carsten jetzt noch mal das Kind erwähnte, dachte sie wieder an Marzansky und seine absurde Theorie, Sandras verschwundenes Kind sei das Motiv für den Mord an der Mutter. Konnte es sich nicht auch so verhalten? Was sprach dafür oder dagegen, dass der unbekannte Mann auf der Parkbank derjenige war, der Sandras Kind gekauft und die Mutter später erschlagen hatte? 
 
   »Hast du denn mitbekommen, was die beiden noch besprochen haben?«, forschte Rosalind, um weitere Informationen über den Mann zu bekommen. Doch Carsten schüttelte nur den Kopf. »Nein, habe ich nicht. Mich hat es aber auch nicht wirklich interessiert.« 
 
   »War Sandra zu diesem Zeitpunkt noch schwanger?« 
 
   »Keine Ahnung. Sie hat auf jeden Fall keinen dicken Bauch mehr gehabt.« 
 
   Das Kind war zum Zeitpunkt dieses Treffens also schon geboren. War damals auf dieser Parkbank in Köln der ominöse Handel abgeschlossen worden? Rosalind gestand es sich nur ungern ein. Aber vielleicht hatte der alte Marzansky doch recht gehabt. »Und der Mann? Hast du den vielleicht erkannt?« Carsten zuckte mit den Schultern und drückte die halb gerauchte Zigarette in dem Aschenbecher vor ihm aus. »Nein. Er hat mich auch nicht interessiert. Und ich habe ein sehr schlechtes Personengedächtnis. Nur diese Narbe, die ist mir gleich aufgefallen.«
 
   »Eine Narbe?« 
 
   »Ja«, beantwortete Carsten die Frage und zeigte mit den Fingern seiner linken Hand auf die Mitte seines Halses. »Genau hier«, erklärte er nochmals zur Verdeutlichung. Rosalind sah den Jungen nachdenklich an. Ottmar Marzanskys Theorie nahm immer mehr Gestalt an. Denn diese Narbe hatte ja auch Kathrin Breitner erwähnt. »Glauben Sie mir jetzt endlich? Wir waren es nicht. Wir haben den alten Mann in der Bahnunterführung überfallen. Ja, das gestehe ich! Aber das mit Sandra; das waren wir wirklich nicht. Weder Bernd, noch Robert, noch ich.«
 
   ***
 
   Als die Hauptkommissarin kurz darauf missmutig ihr Dienstzimmer verließ und Carsten in seine Zelle zurückgeführt wurde, wartete Kollege Eberlein schon in der Wachstube auf seine Vorgesetzte. »Haben Sie noch irgendetwas aus Bernd herausbekommen?«, fragte sie ihren Mitarbeiter und dachte an die Hoffnung, die bekanntlich zuletzt stirbt. 
 
   »Nein, Frau Obermeyer. Er bleibt bei seiner Aussage. Keiner von ihnen habe etwas mit der Ermordung von Sandra Meinhard zu tun.« 
 
   »Ebenso wie Carsten. Auch aus dem Jungen ist nichts herauszubekommen.«
 
   Sekundenlang schauten sie sich resigniert an. Dann schöpfte Konstantin neue Zuversicht: »Was, wenn die Jungen die Wahrheit sagen. Was, wenn Herr Marzansky ...« 
 
   Erschrocken blickte Rosalind den Polizeiobermeister an: »Sie denken doch nicht auch, dass Ralf Koglin in die Sache involviert ist, oder? Das können ...«
 
   »Nein, nein. Das meine ich nicht«, antwortete Konstantin sofort beschwichtigend. »Ich denke nur an diesen unbekannten Mann, mit dem Sandra Meinhard sich getroffen hat. Herr Marzansky ist ja ganz erpicht darauf, dass er der Mörder ist.«
 
   »Hmh. Da fällt mir etwas ein, das Carsten gerade gesagt hat.«
 
   »Was haben Sie denn von dem Jungen erfahren können?«
 
   »Sandra hat sich auch in Köln mit einem Mann getroffen. Es muss auf jeden Fall nach der Geburt ihrer Tochter gewesen sein.« 
 
   »Wer war denn dieser Mann? Hat der Junge ihn erkannt?«, wollte Eberlein hoffnungsvoll wissen, doch Rosalind schüttelte, noch ehe ihr Kollege den Satz beendet hatte, den Kopf. 
 
   »Nein, nur eines ist ihm aufgefallen. Dieser Mann hatte eine Narbe unter dem Kehlkopf!« »Von einem Mann mit einer Narbe am Kehlkopf hat doch auch die Schwester gesprochen«, erinnerte sich Eberlein und auch seine Vorgesetzte nickte zustimmend: »Vielleicht ist es ja sogar derselbe Mann.« 
 
   »Zumindest diese Narbe spricht doch dafür, oder? Männer mit einem solchen Merkmal wird es so viele doch nicht geben. Sprechen Sie doch noch mal mit dem Jungen. Vielleicht kann er sich ja auch noch an ein anderes Detail erinnern«, glaubte Konstantin eine neue Spur gefunden zu haben, die seine Vorgesetzte jedoch sofort zunichtemachte: »Das habe ich schon getan. Ansonsten ist ihm dieser Mann nicht im Gedächtnis geblieben.« Betrübt wandte sie sich ab und suchte mit einem Blick aus dem Fenster nach einem Ausweg für ihr Problem. Doch der Silberstreif am Horizont wollte nicht auftauchen. 
 
   »Verdammt! Konstantin!«, fluchte sie und nannte ihren Kollegen zum ersten Mal seit ihrem Dienstantritt beim Vornamen, »es ist jetzt viertel vor sieben. Uns bleiben gerade mal siebzehn Stunden, um zwei Mordfälle aufzuklären. Wie sollen wir diesen Mann denn finden? Wie können wir das bloß bewerkstelligen?«
 
   »Wir sollten vielleicht die Kollegen aus Daun ...«
 
   Eberleins Vorschlag, der bei der engagierten Hauptkommissarin aber eh keinen Anklang gefunden hätte, wurde durch das Läuten des Telefons gestört. Eberlein, der diesem am nächsten stand, nahm ab. »Polizeiwache Kyllerstal. Polizeiobermeister Konstantin Eberlein am Apparat ... Ah, Herr Dr. Karenbach aus Daun ... Ja, genau. Wir sind für dieses Tötungsdelikt zuständig ... Genau, Adelheid Großnagel hieß das Opfer... Sie haben die Obduktion abgeschlossen? Das ging ja sehr schnell ... Wie bitte ... Sie wurde nicht ... Sind Sie sicher? ... Jeder Zweifel ... Ja, danke, Herr Doktor. Danke, dass Sie uns so schnell informiert haben.«
 
   Grußlos hängte er den Hörer wieder ein und wandte sich der Hauptkommissarin zu. Wenn es überhaupt möglich war, wirkte er jetzt noch mehr am Boden zerstört. »Schlechte Nachrichten!«, verkündete er in einem Ton, der es Rosalind einfach machte, zu erahnen, dass nun die nächste Hiobsbotschaft folgen würde. 
 
   »Und was? Was kann diesen Tag noch schlimmer enden lassen?« 
 
   »Es geht um Frau Großnagel. Der Obduzent hat sich gerade gemeldet, weil ich ihm vorhin mitgeteilt habe, dass wir etwas unter Zeitdruck stehen.«
 
   »Ist die Obduktion etwa schon abgeschlossen?«, fragte die Hauptkommissarin niedergeschlagen. »Ja«, antwortete Eberlein, »und die Todesursache ist jetzt eindeutig geklärt.« 
 
   »Das wissen wir doch schon, Herr Eberlein. Adelheid Großnagel wurde mit einem unbekannten Gegenstand erschlagen.« 
 
   »Eben nicht!«, widersprach der Polizeiobermeister, »der Arzt hat mir noch mal bestätigt, was auch Dr. Schenk am Tatort schon aufgefallen war.«
 
   »Und was war das?« 
 
   »Dass die Verletzung am Kopf nicht todesursächlich war.«
 
   »Woran ist die alte Frau dann tatsächlich gestorben? Waren es keine inneren Blutungen?« »Nein. Keine inneren Blutungen. Er hat eindeutig festgestellt, dass Frau Großnagel erwürgt wurde!«
 
   Die Hauptkommissarin sah ihren Kollegen mit offenstehendem Mund und riesengroßen Augen an: »Bitte? Wie kann das sein? Sie hat doch noch gelebt, als wir schon am Tatort waren?« »Dr. Karenbach hat sich auch noch mal mit Dr. Schenk vom St. Michaels-Krankenhaus in Verbindung gesetzt. Der kann sich das auch nicht erklären. Absolut nicht, wie er sich ausdrückte. Als er Frau Großnagel untersucht hatte, hatte sie keine Würgemale. Da war er sich hundertprozentig sicher.«
 
   »Aber wie soll denn das abgelaufen sein, Herr Eberlein?«
 
   »Vielleicht ...«, begann Eberlein, hielt aber dann sofort inne, um den gerade gefassten Gedanken noch mal zu überprüfen. »Vielleicht ... vielleicht wurde sie erst danach ermordet. Nachdem der Notarzt sich um ihre Verletzung gekümmert hatte.«
 
   Die Hauptkommissarin schüttelte energisch mit dem Kopf. »Das kann nicht sein, Herr Eberlein. Da waren wir doch schon alle da! Die Polizei. Der Notarzt. Der Pfarrer und der Diakon.« 
 
   »Es kann aber nicht anders sein, Frau Obermeyer«, bekräftigte der Polizist seinen Standpunkt. »Nach Ansicht von Dr. Karenbach ist Frau Großnagel durch Erwürgen gestorben!« 
 
   »Aber das würde ja bedeuten ...!« 
 
   Konstantin nickte. Er wusste, was seine Vorgesetzte als Nächstes sagen würde.
 
   »Das würde bedeuten, dass Frau Großnagel erst ermordet wurde, als wir schon da waren. Praktisch direkt vor unseren Augen!«
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 18
 
    
 
   Ottmar saß in seiner kleinen Küche bei einer heißen Tasse Tee und blätterte in der Express, die er am vergangenen Sonntag aus dem Krankenhaus mitgenommen hatte. Nebenbei lauschte er aber auch dem, was im Radio lief. Zu Beginn der Sendung hatte sich der Moderator noch köstlich darüber amüsiert, dass in der vergangenen Nacht ein Dutzend Wildschweine aus dem Kyllerstaler Forst die Innenstadt heimgesucht und einige Vorgärten in einem verwüsteten Zustand hinterlassen hatten. Anschließend war er aber unversehens zu den ernsten Themen übergegangen: Die brutalen Morde an zwei ihrer Mitbürgerinnen (die Ermordung der Krankenschwester Lissy wurde sehr zu Ottmars Leidwesen auch in der Presse nicht als solche behandelt) und der kurz bevorstehende Ausbruch des Supervulkans unter dem Laacher See. 
 
   Zu letzterer Nachricht hatte er sich sogar einen der führenden Klimaforscher Deutschlands eingeladen, der eine neue These zur Früherkennung von Vulkanausbrüchen vorstellen wollte. Obwohl gerade diese Materie seine große Passion war, gelang es Ottmar nicht, seine Aufmerksamkeit voll und ganz auf die Stimmen im Radio zu richten. Und auch die Artikel in der Zeitung drangen nicht wirklich bis zu seinem Gehirn durch. Seine Gedanken schweiften immer wieder ab und landeten letztendlich bei seinem letzten Zusammentreffen mit Kriminalhauptkommissarin Obermeyer. 
 
   Wie hatte er sich nur so blamieren können? Dass Ralf Koglin nicht der Täter sein konnte, weil er sie zum Tatort gefahren hatte und vorher noch mit ihr zusammen war, hätte Ottmar doch berücksichtigen müssen. Joseph und er hatten ihren Wagen doch noch selber vor dem Haus der Koglins gesehen, bevor sie sich auf den Weg zum Riethmann’schen Bauernhof gemacht hatten. Das hatten er und Joseph ... ach, Joseph! Hättest du doch bloß deine Klappe gehalten! Hättest du doch bloß nichts erzählt von Familie Riethmann und Familie Koglin. Es wäre viel besser gewesen, damit erst dann rauszurücken, wenn sie irgendetwas gegen Riethmann oder Koglin in der Hand gehabt hätten. Aber jetzt, wo klar war, dass es weder der eine und noch der andere gewesen sein konnte, standen sie nicht nur mit leeren Händen da, sondern hatten sich überdies auch noch absolut lächerlich gemacht. 
 
   Schwermütig erhob er sich und stellte das Radio aus. Auch Ruttmann und seine Tochter Susanne schwirrten immer noch in seinem Kopf herum. Was sie jetzt wohl machten? Schmiedeten sie schon Pläne für ihre Zukunft? War er doch der Hehler, und Anders Maybach hatte sich getäuscht? Oder hatte er falsche Recherchen angestellt? Oder seinem Auftraggeber, also ihm, gar die Wahrheit verheimlicht? Dann nämlich wäre es durchaus möglich, dass Susanne und dieser Verbrecher das ganze Geld, welches er sich mit seinen Hehlereigeschäften angeeignet hatte, mit vollen Händen ausgaben. Nun, da man Bernd und seine Freunde geschnappt hatte, brauchte Tobias ja nicht mehr zu teilen. Eine grässliche Vorstellung, dass Susanne tatenlos an so einem Leben teilhaben würde! Aber so sehr er diesen Menschen dafür auch hasste, dass er seine Tochter mit in diesen Sog hineingezogen hatte, für die drei Morde konnte Ottmar ihn nicht verantwortlich machen. Ausgangspunkt hierfür war eindeutig das verschwundene Kind. Und was sollte Tobias mit dem Kind? Ottmar war mit seinem Latein am Ende. Die Hauptkommissarin hätte das nicht treffender formulieren können. Wenn es sich wirklich so verhielt, dass zwischen dem gekauften Familienglück und den drei Morden ein Zusammenhang bestand, dann war der Mörder wohl nicht mehr in Kyllerstal und hatte sich durch Flucht seiner gerechten Strafe entzogen. So traurig dies auch war; es gab keine andere Lösung. 
 
   Ottmar würde von nun an seine Bemühungen, einen Mörder zu finden, einstellen. Er würde nicht weiter als Seniorendetektiv fungieren, sondern sich nur noch seiner eigentlichen Aufgabe widmen: Der Verteidigung von Bernd Kanz. 
 
   Eigentlich sollte er auch hiervon Abstand nehmen, gestand er sich ehrlicherweise ein. Ottmar war zu alt für diesen Auftrag. Aber er stand bei dem Vater im Wort. Er konnte jetzt nicht mehr zurück. Wolfgang Kanz hatte all seine Hoffnung in ihn gesetzt. Ottmar durfte ihn jetzt nicht enttäuschen. Eine Anklage wegen des Überfalls in der Bahnunterführung war dem Jungen ohnehin schon sicher. Aber was den Mordvorwurf der Polizei anging, galt es, das belastende Material zu entkräften. Denn in diesem Punkt war Ottmar von der Unschuld seines Mandanten nach wie vor überzeugt. Dies zu beweisen, war aber eine ganz andere Sache. Schließlich gab es immer noch einen Zeugen, der Bernd zur Tatzeit am Tatort im Park bei St. Johannes gesehen oder zumindest der Statur und der Jacke nach erkannt haben wollte. Wieso aber beharrte Pfarrer Schemmerling so vehement auf seine Aussage? 
 
   Carsten, den Ottmar wegen der großzügigen Spenden seines Vaters an die Kirche, in Verdacht hatte, kam für Ottmar nicht weiter als Täter infrage. Die kaltblütigen Morde an Lissy Berghaus und Adelheid Großnagel wollte er dem Jungen einfach nicht zutrauen. Aber für wen würde der Zeuge sonst Gottes Gebot brechen? Wer stand ihm so nahe oder hatte solch einen Einfluss, dass der Kirchenmann sich zu dieser Tat veranlasst sah? Oder hatte er selbst etwas zu verbergen und deshalb ganz bewusst die falsche Person belastet? Aber was? Was hätte ein katholischer Pfarrer schon zu verbergen? Wen würde er durch eine falsche Aussage schützen wollen? Das waren zwei Fragen, auf die Ottmar keine Antwort fand. Und noch etwas störte ihn an seiner eigenen These: Der Pfarrer war ein Mann der Kirche. Eine falsche Aussage war gleichbedeutend mit einer Lüge und mit seinem Glauben daher unvereinbar. War es daher wirklich denkbar, dass er log? Vielleicht irrte er sich nur? 
 
   Seinem Motto: ‚Tue, was du tust‘ nicht folgend hatte Ottmar, während er über die ganze Sache nachdachte, sich wieder hingesetzt und weiter die Zeitung durchgeblättert, ohne aber wirklich zu registrieren, was darin stand. Erst die fett gedruckte Überschrift: Glück für den FC! Ein Tor vom Gegner läutet den Sieg ein, ließ ihn abrupt wieder in die Gegenwart zurückkehren. Ottmar las den Artikel, der sich mit dem FC-Spiel vom vergangen Samstag gegen den FC Bayern beschäftigte, ohne sich wirklich im Klaren darüber zu sein, warum er dies tat. Als ihm sein widersprüchliches Verhalten aber nach den ersten Zeilen bewusst wurde, kam ihm Joseph und dessen grenzenlose Euphorie für diesen Verein in den Sinn. Den Gefallen, nun auch noch den Rest zu lesen, konnte er ihm nun auch noch erfüllen. So tat er es und erfuhr weiter, dass der FC das Spiel mit 2:0 gewonnen hatte; aber nur, weil ein Eigentor von Bastian Schweinsteiger in der 19. Spielminute den Kölnern den Weg zum Sieg geebnet hatte. Dieses Tor hatte die Domstädter mit 1:0 in Führung gebracht und bei den Spielern eine Art Initialzündung ausgelöst, die sie für den Rest des Spiels behalten sollten. Die Bayern hatten sich nach ihrem Fauxpas zwar sehr schnell wieder unter Kontrolle gehabt. Doch ihre Bemühungen waren über die gesamte Spielzeit nicht von Erfolg gekrönt gewesen. Der Unglücksrabe Schweinsteiger verschoss zu allem Übel auch noch einen Elfmeter und ließ sich dann kurz darauf völlig entnervt auswechseln. Aber auch seinen Mannschaftskameraden erging es nicht besser. Im Gegenteil! Denn am Ende hatte der FC nicht nur gewonnen, sondern seine gute Mannschaftsleistung durch ein Weltklasse-Tor des Helden Poldi (dies musste das Tor gewesen sein, von dem Joseph so geschwärmt hatte) noch unterstrichen.
 
    
 
   Als Ottmar am Ende dieses Artikels angelangt war, freute er sich zwar einerseits für seinen Freund, fragte sich aber anderseits, was die Menschen an dieser Sportart so faszinierend fanden. 22 Männer, und mittlerweile auch Frauen, die hinter einem runden Leder herliefen, um es in ein Rechteck aus Metallstangen zu befördern, um das ein Netz gespannt war. 
 
   Gab es eigentlich nichts Wichtigeres auf der Welt?
 
   Für ihn schon. Er musste nämlich, und damit war er auch schon wieder bei seinem Mandanten, eine Strategie entwickeln, die Hauptkommissarin Obermeyer davon überzeugte, dass Bernd Kanz nicht für den Mord an Sandra verantwortlich war. Nur wie konnte er dies bewerkstelligen? Wie konnte er den Belastungszeugen unglaubwürdig machen?
 
   Ottmar musste zudem schnell handeln, denn wenn der Fall erst mal bei der Kripo in Daun war, würde es noch viel schlechter für seinen Mandanten aussehen, dachte er, während er ganz automatisch sein kleines Büchlein mit den Notizen zur Hand nahm und darin herumblätterte, bis er auf die Aussagen von Justus Schemmerling und Anselm Conradi stieß. Wort für Wort ging er die Aufzeichnungen durch, konnte jedoch in den niedergeschriebenen Ausführungen keine Widersprüche entdecken, die sich eventuell entlastend auf seinen Mandanten ausgewirkt hätten. Das war doch zum Verrücktwerden! Irgendetwas musste es doch geben. Der Pfarrer konnte den Jungen zur Tatzeit am Tatort nicht gesehen haben. Das war einfach unmöglich! Ottmar musste unbedingt noch mal mit ihm und dem Diakon reden. Vielleicht gab es doch etwas, dass er bei seinem ersten Gespräch mit den beiden überhört oder falsch gedeutet oder was auch immer hatte. Hauptsache er fand irgendetwas. Tief in diesen Gedanken versunken leerte Ottmar gerade seine Tasse Earl Grey, als das Telefon im Flur klingelte. 
 
   »Marzansky«, meldete er sich, als er in den Flur hinausgegangen war und den Hörer abgenommen hatte. »Ottmar, hier ist Joseph. Rate mal, von wo aus ich dich gerade anrufe«, kam es euphorisch vom anderen Ende der Leitung. »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Ottmar und ließ durch den Ton in seiner Stimme deutlich erkennen, dass er daran auch nicht sonderlich interessiert war. Dass sein Freund ihm während des Gesprächs mit der Hauptkommissarin in den Rücken gefallen war, hatte er ihm immer noch nicht verziehen. »Aus dem Krankenhaus, Ottmar. Ich stehe hier bei den Telefonzellen direkt am Eingang des Krankenhauses.« 
 
   »Mein Gott! Joseph! Dein Herz! Hattest du einen Rückschlag?« 
 
   »Keine Sorge, Ottmar«, beruhigte ihn sein Freund, doch seine Stimme klang ungewöhnlich aufgeregt. »Mit meinem Herzen ist alles in Ordnung. Ich bin quasi in geheimer Mission hier.«
 
   »In geheimer Mission?«
 
   »Ja«, bestätigte Joseph und rief damit bei Ottmar ein unwohles Gefühl hervor. Sein Freund war doch nicht gerade dabei, eine Dummheit zu begehen? »Was soll das heißen? Was machst du im Krankenhaus, Joseph?« 
 
   »Du hast mich doch selber hierher geschickt. Wegen des Mordes an Lissy Berghaus. Erinnerst du dich etwa nicht mehr? Ich sollte doch meinen Charme spielen lassen und es meinem Namensvetter aus Frankfurt gleich tun.«
 
   Ottmar erinnerte sich. Aber seit er Joseph mit den Recherchen im Krankenhaus beauftragt hatte, war einiges geschehen, das seine Sicht der Dinge total verändert hatte. Wenn Lissy Berghaus wirklich ermordet worden war, spielte dies für ihn keine gewichtige Rolle mehr. Er hatte nur noch Bernd zu verteidigen und für die Zeit, zu der die Krankenschwester nach Meinung seines Freundes zu Tode gekommen war, hatte der Junge ein absolut wasserdichtes Alibi, denn da saß er schon in Haft.
 
   »Komm da wieder raus, Joseph. Es ist vorbei.« 
 
   »Spinnst du? Dann wird der Mord an Schwester Lissy ja nie aufgeklärt. Ich habe übrigens herausgefunden ...« 
 
   »Joseph, komm da jetzt raus. Das ist Sache der Polizei! Wir haben uns nicht in ihre Ermittlungen einzumischen.«
 
   »Äh ... Ottmar, ... bess dou dat wirklich? Ich dachte, wir wollten die Morde aufklären. Ich bin auf eine wirklich heiße Spur gestoßen, mein Freund.« 
 
   »Hast du jetzt unwiderlegbare Beweise dafür, dass die Krankenschwester ermordet wurde? Oder wovon sprichst du?«  
 
   »Nein, es geht um etwas anderes. Ich habe gerade mitbekommen, dass die alte Frau Großnagel nicht erschlagen wurde!«
 
   »Häh!? ... Was ist los?«
 
   »Du hast richtig gehört.« 
 
   »Wieso nicht erschlagen? Wovon sprichst du?«
 
   »Ich habe gerade mitbekommen, wie ein Dr. Poll von der Pforte aus telefoniert hat. Ist das übrigens der Vater von diesem Robert Poll, dem dritten Jungen?« 
 
   »Ja, ist er. Und was war so ungewöhnlich an dem Telefonat?«
 
   »Es ging es um die Obduktion der alten Frau. Anschließend ließ er den Notarzt kommen, der heute Nachmittag am Pfarrhaus war, und fragte ihn, ob er bei der Toten Würgemale am Hals festgestellt hätte.«
 
   »Würgemale?« Wie aus dem Nichts war Ottmars Neugier geweckt. 
 
   »Ja, Ottmar. Würgemale ... direkt an ihrem Hals sollen sie gewesen sein. Adelheid Großnagel wurde nicht erschlagen, sondern erwürgt. Und wie sich jetzt herausgestellt hat, wohl erst, nachdem der Notarzt sie untersucht hatte.« 
 
   »Also erst kurz bevor wir am Pfarrhaus ankamen?« 
 
   »So ist es wohl. Weißt du, was das bedeutet? Das bedeutet, dass Ralf Koglin doch kein Alibi hat«, antwortete Joseph und Ottmar konnte durch den Telefonhörer das grinsende Gesicht seines Freundes erahnen. 
 
   »Wieso kommst du jetzt gerade auf Ralf Koglin?«
 
   »Du erinnerst dich an den Mann, der vom Tatort abfuhr, als wir ankamen? Der in den metallic-farbenen Mercedes stieg?«
 
   Ottmar versuchte sich die Szene vor Augen zu führen. Aber in dem Moment, als sie beim Pfarrhaus angekommen waren, war er so auf Adelheid fixiert gewesen, dass er seine Umgebung überhaupt nicht wahrgenommen hatte. Auch an den Mann, den Joseph gerade erwähnt hatte, konnte er sich nicht mehr erinnern.  »Ich war mit meinen Gedanken so sehr bei Adelheid, dass ich auf ...« 
 
   »Iss ja auch egal«, unterbrach Joseph regelrecht hochgestimmt seinen Freund, »aber das war Ralf Koglin. Er hatte gerade die Hauptkommissarin zum Tatort gebracht, wenn du dich erinnerst?« 
 
   »Ich dachte, du kennst ihn nicht«, sagte Ottmar, statt zu antworten. Er dachte an das Gespräch in der Kneipe, nachdem sie durch Josephs Freundin beim Meldeamt überhaupt erst auf den Notar aufmerksam geworden waren.
 
   »Doch, doch. Als ich ihn vor dem Pfarrhaus in seinen Wagen steigen sah, wusste ich sofort wieder, wer er war. Er und seine Freunde haben früher üble Scherze mit dem alten Warenbusch getrieben. Irgendwie muss mir sein Name entfallen sein. Aber jetzt weiß ich wieder, wer der Bursche ist.« 
 
   »Aber warum sollte er Adelheid erwürgen? Etwa wegen Sandra und ihres Kindes?« 
 
   »So ist es, mein Freund«, bestätigte Joseph ein weiteres Mal. »Die Sache ist nämlich so, Ottmar ... die kleine Anna, das ist die Tochter der Koglins, wurde angeblich adoptiert! Danach suchen ...«
 
   »Angeblich? Wieso angeblich? Joseph, was redest du für einen Blödsinn. Vielleicht wurde die Kleine ja wirklich von den Koglins adoptiert«, meinte Ottmar kopfschüttelnd. Was den Freund der Hauptkommissarin betraf, war er einmal in ein Fettnäpfchen getreten. Das würde ihm so schnell nicht wieder passieren. »Das glaube ich nicht, Ottmar. Da stimmt etwas nicht. Hier an der Pforte war nämlich gerade eine Frau. Sie war vollkommen aufgeregt. Sie hatte ein Kind bei sich, einen kleinen Säugling, und den wollte sie Schwester Ursula regelrecht aufzwingen, Ottmar. Verstehst du? Sie wollte ihr Kind hier loswerden!«, rief Joseph, noch etwas aufgeregter, in den Hörer.  
 
   »Bitte? Was erzählst du da? Was ist das alles für ein dummes Zeug, Joseph?«
 
   »Kein dummes Zeug! Mitnichten!«, wehrte Joseph heftig ab. »Es stimmt. Ich habe es doch gerade selber gehört. Und wenn sie dieses Kind rechtmäßig adoptiert hätte, hätte sie doch kaum einen Grund es zurückzugeben, oder?« 
 
   »Und da bist du dir ganz sicher? Wer war denn diese Frau? War es ...?«
 
    
 
   Mit einem Mal wurde es laut im Hintergrund. Ein Stimmenwirrwarr, das Ottmar auf der anderen Seite der Leitung nicht auseinanderwirren konnte, war der Grund hierfür. Aber was gesprochen wurde, konnte er nicht verstehen. Dann folgten einige dumpfe Schläge, aus denen Ottmar immerhin folgern konnte, dass sein Freund offenbar dringend Hilfe benötigte. »Joseph, ist bei dir alles in Ordnung?«, rief er besorgt in die Hörmuschel hinein. Doch statt einer Antwort hörte Ottmar nur einen weiteren dumpfen Schlag. Sekunden später war wieder Josephs Stimme zu hören. Er atmete schwer und keuchte: »Die Frau ... es war Karin Kog...« Noch ein dumpfer Schlag; ein leichtes Knacken in der Leitung folgte. Jemand hatte offenbar die Verbindung unterbrochen, denn anschließend hörte Ottmar nichts mehr; außer dem Freizeichen.
 
   ***
 
   Rosalind konnte es nicht fassen. Es war genau 23:55 Uhr und ihnen blieben noch gut zwölf Stunden, um den Mörder von Sandra und Adelheid zu finden und ihn der Verbrechen zu überführen. Und als zusätzliche Belastung war der alte Marzansky gerade schon wieder hier in ihrem Büro aufgetaucht, weil angeblich jemand seinen Freund entführt hatte. Konnte der Mann sie nicht in einfach Ruhe und ihre Arbeit machen lassen? War das wirklich zu viel verlangt?
 
   »Herr Marzansky, das halbe Polizeirevier ist im Krankenhaus und sucht nach Ihrem Freund. Bis jetzt hat ihn jedoch noch niemand gesehen. Kann es nicht doch sein, dass Sie sich irren?«, versuchte sie dem alten Mann die Ruhe zu geben, derer sie selber dringend bedurft hätte. Doch Ottmar reagierte nicht auf diese kleine Ansprache. Er hatte sie noch nicht mal wahrgenommen. Stattdessen sprach er aus, was ihn bewegte: »Es muss Ralf Koglin gewesen sein. Er ist der Mann, den wir suchen.« 
 
   »Wie kommen Sie auf Ralf Koglin? Wenn Sie wirklich davon überzeugt sind, dass Frau Meinhard und Frau Großnagel von derselben Person ermordet wurden, kann Ralf Koglin überhaupt nicht der Täter sein. Er war doch gar nicht am Tatort, als jemand die alte Frau erschlug!«
 
   »Da noch nicht, Frau Hauptkommissarin! Da noch nicht! Aber inzwischen weiß ich, dass Adelheid nicht erschlagen, sondern erwürgt wurde. Und zwar zu einer Zeit, als Ralf Koglin sehr wohl am Tatort war. Er hatte Sie doch dahin chauffiert! Oder stimmt das etwa nicht?« 
 
   »Woher wollen Sie wissen, dass man die alte Frau erwürgt hat? Wer hat Ihnen das schon wieder erzählt?«, wollte die Hauptkommissarin wissen und in Gedanken war sie bei ihrem Kollegen Eberlein, der schon einmal, ohne zu überlegen, wichtige Polizeiinterna weitergegeben hatte. 
 
   »Das ist meine Sache«, gab Ottmar garstig zurück, »Sie informieren mich ja auch nicht über alles. Sonst hätte ich doch wohl von Ihnen erfahren, dass Koglin die Frau erwürgt und nicht erschlagen hat.«
 
   »Sie wurde erwürgt! Das ist richtig! Aber wir wissen absolut noch nicht von wem. Dass es Koglin gewesen sein soll, ist absoluter Nonsens. Er hat doch gar kein Motiv für die Morde. Warum sollte er zwei Frauen umbringen?«
 
   »Er hat sehr wohl ein Motiv. Das wissen Sie ebenso gut wie ich, Frau Hauptkommissarin. Seine kleine Tochter wurde doch angeblich adoptiert, oder?« 
 
   »Aber so ist es doch auch, Herr Marzansky.« 
 
   »Und warum war Karin Koglin heute Abend im Krankenhaus und wollte ihr Kind dort abgeben? Dafür kann es doch wohl nur einen Grund geben, he?« 
 
   »Karin Koglin? Sie war im Krankenhaus und wollte ihr Kind abgeben?«, erkundigte sich Rosalind zuerst erschrocken und dann entsetzt. »Woher wollen Sie das wissen?« 
 
   »Joseph hat sie dort gesehen. Wahrscheinlich wurde er deshalb von Ihrem Freund überfallen! Es ist genauso, wie ich es gesagt habe, Frau Hauptkommissarin. Ralf Koglin ist der Mörder. Sonst niemand.« 
 
   Die Hauptkommissarin sah den alten Mann bestürzt an. Ihr schwante nichts Gutes, als sie an die letzten Worte Karin Koglins zurückdachte. Ottmar Marzansky hatte natürlich recht. Sie hatte die kleine Anna nicht gewollt. Aber würde sie wirklich so weit gehen und das Kind einfach im Krankenhaus abgeben? Ohne sich über das weitere Schicksal der Kleinen Gedanken zu machen? »Wie erklären Sie sich das alles, Frau Hauptkommissarin?«, wollte Ottmar wissen und durchbohrte sie fast mit seinem Blick. »Die Frau ist total überfordert. Sie ist dem ganzen Druck mit zwei kleinen Kindern einfach nicht gewachsen ...«
 
   »Das glauben Sie doch selber nicht, Frau Obermeyer!«, funkte Ottmar zwischen Rosalinds Verteidigungsrede. »Ich glaube, sie kann nicht mehr damit leben, dass ihr Mann wegen eines kleinen Mädchens zu einem dreifachen Mörder wurde. Deshalb wollte sie heute Abend das Kind zurückgeben. Und als sie bemerkte, dass mein Freund ihr, beziehungsweise ihrem Mann, auf den Fersen war, hat sie ihn kaltblütig niedergeschlagen und entführt! Und jetzt suchen Sie ihn, verdammt noch eins!« 
 
   »Ihr Freund ist alt genug. Der wird schon auf sich aufpassen.«
 
   »Er wurde niedergeschlagen! Vielleicht ist er jetzt schon tot!«, brüllte Ottmar los und sprang von seinem Stuhl auf. »Dafür kann nur dieser Koglin verantwortlich sein! Ich verlange, dass Sie bei Ihrem Freund alles auf den Kopf stellen. Sonst ...«
 
   »Sonst?«
 
   »... wende ich mich an die Kripo in Daun! Ich denke, Ihre Kollegen können binnen einer halben Stunde hier in Kyllerstal sein!«
 
   Angesichts dieser Aussicht sah auch Rosalind sich dazu gezwungen, auf Konfrontation zu gehen. Wütend ließ sie daher vernehmen: »Sie sind Anwalt, Herr Marzansky! Ich gehe davon, Sie wissen, welches Strafmaß auf Erpressung steht!«
 
   »Das ist keine Erpressung!« 
 
   »Nein? Wie nennen Sie es denn, wenn ...?«
 
   »Verdammt, Frau Hauptkommissarin. Joseph ist in höchster Not und wir streiten uns hier über Belanglosigkeiten. Suchen Sie ihn endlich!« Diese letzten Worte erfolgten mit so viel Nachdruck, dass Rosalind sich immerhin aus ihrem Stuhl erhob. Oder war es nur, weil gerade jemand an die Tür zur Wachstube geklopft hatte? Mit der einen Gehirnhälfte war Ottmar bei seinem Freund, mit der anderen registrierte er, dass ein junger Polizist soeben das Dienstzimmer der Hauptkommissarin betreten hatte. »Herr Kroos, was gibt es?« 
 
   »Herr Eberlein hat sich aus dem Krankenhaus gemeldet. Ich wollte Ihre kleine Unterredung mit Herrn Marzansky nicht stören. Herr Eberlein meinte jedoch, dass es sehr wichtig sei.« »Was soll denn so wichtig sein? Gibt es etwas Neues aus dem Krankenhaus?«
 
   Der junge Polizist nickte aufgeregt: »Ja, gibt es. Herr Eberlein hat jemanden gefunden, der Joseph Barth vor ungefähr zwei Stunden im Krankenhaus gesehen hat. Er vernimmt den Zeugen gerade vor Ort.« 
 
   »Das ist genau die Zeit, zu der ich mit Joseph telefoniert habe. Wer ist dieser Zeuge? Was hat er gesehen? Etwa Ralf Koglin? Oder seine Frau?« 
 
   »Was er genau gesehen hat, weiß ich noch nicht. Aber der Zeuge ist Pfarrer Justus Schemmerling von der St. Johannes Gemeinde.« 
 
   »Pfarrer Schemmerling? Was wollte der denn jetzt noch im Krankenhaus?«, fragte Ottmar verständnislos und auch Rosalind zuckte nur verständnislos mit den Schultern: »Ich weiß es nicht. Aber wir werden es herausbekommen, Herr Marzansky. Kommen Sie, wir fahren sofort hin.«
 
   ***
 
   Im Krankenhaus wartete nicht nur der Pfarrer der St. Johannes Gemeinde auf sie, sondern auch Anselm Conradi. Der Diakon kam gerade aus dem Trakt mit den Besuchertoiletten und erklärte nach einer kurzen Begrüßung, dass er sich nur rasch die Hände gewaschen habe. Gemeinsam gingen sie in Richtung Aufenthaltsraum, wo der Pfarrer und der Polizeiobermeister ihre Ankunft bereits erwarteten. Als Konstantin seine Vorgesetzte sah, setzte er sie sofort darüber in Kenntnis, was er bisher von den beiden Zeugen erfahren hatte: »Pfarrer Schemmerling und Diakon Conradi wurden heute Abend zu einem Sterbenden hier ins Krankenhaus gerufen. Wegen einer letzten Ölung oder so ähnlich. Als sie damit ... als sie ihre Arbeit erledigt hatten und gerade aus dem Fahrstuhl heraustraten, hat der Pfarrer Herrn Barth am Eingang gesehen.« 
 
   Ottmar stand wie ein Nervenbündel neben der Hauptkommissarin und hatte sich auch die Worte des Polizeiobermeisters angehört. Als er aber den Namen seines Freundes hörte, konnte er sich nicht mehr zügeln. »Wo ist der Pfarrer?«, bellte er Eberlein an.
 
   »I-im Aufenthaltsraum«, antwortete der Polizeiobermeister verdattert und trat einen Schritt zur Seite, als Ottmar im Eiltempo an ihm vorbeischoss. »Herr Pfarrer, sagen Sie mir bitte, was ist mit Joseph? Wer hat ihn entführt? Was haben Sie gesehen?«, bombardierte er den Geistlichen sofort mit hektischen Fragen, als sie den Aufenthaltsraum betreten hatten. Ohne Vorwarnung sprang er den Pfarrer an und rüttelte ihn wie ein Verrückter. Der Diakon, der Ottmar als Erster gefolgt war, wollte bereits eingreifen, doch da rief Hauptkommissarin Obermeyer, die Ottmar ebenfalls hinterher geeilt war, den alten Mann mit schriller Stimme zur Ordnung: »Herr Marzansky, jetzt reicht es!«
 
   Sofort ließ der Angesprochene von dem völlig überraschten Pfarrer ab. Beruhigen konnte er sich aber nicht. »Er muss es doch wissen! Er ...«, versuchte er verzweifelt sein Handeln zu erklären. Doch hierfür hatte die Hauptkommissarin absolut kein Verständnis.  
 
   »So geht das nicht, Herr Marzansky! Sie können den Pfarrer doch nicht so angehen.«
 
   Justus Schemmerling, noch sichtlich überrascht von diesem Übergriff, wehrte jedoch mit der Hand ab. »Lassen Sie, Frau Hauptkommissarin. Ich kann Herrn Marzansky sehr gut verstehen. Ihm geht dieser Vorfall bestimmt sehr nahe.« Dann wandte er sich aber mit entschuldigender Miene an Ottmar: »Helfen kann ich Ihnen jedoch auch nicht. Ich weiß nicht, wo Ihr Freund ist.« »Aber Sie sagten doch gerade selber, Sie hätten ihn gesehen. Dann müssen Sie doch auch mitbekommen haben, wie er entführt wurde, Sie müssen doch wissen wer ihn entführt ...?« 
 
   Pfarrer Schemmerlings ratloses Gesicht ließ Ottmar innehalten. »Entführt? Wer hat wen entführt?«, wollte der Kirchenmann irritiert wissen und griff sich beherzt an seinen Priesterkragen. »Aber Sie haben doch Joseph gesehen? Joseph Barth?«, wiederholte Ottmar verzweifelt. »Ja, das ist richtig. Ich habe Ihren Freund gesehen. Er saß in einem Rollstuhl.«
 
   »In einem Rollstuhl? Joseph war in einem Rollstuhl?«
 
   »Ja. Ich habe mich aber nicht weiter um ihn gekümmert, weil da schon ein anderer Mann war. Der hat den Rollstuhl auf die Straße geschoben. Und das sollte eine Entführung sein?« »Ganz offensichtlich ist es so«, gab die Hauptkommissarin Auskunft. »Herr Marzansky telefonierte gerade mit Herrn Barth, als dieser überfallen wurde.« 
 
   »Überfallen? Ich dachte, der alte Mann hätte einen Unfall gehabt!«
 
   Ottmar konnte nicht fassen, dass hier über etwas debattiert wurde, das ohnehin schon klar war. In wachsender Unruhe, aber lange nicht mehr so aufgeregt, wie noch kurz zuvor, wandte er sich erneut an den Pfarrer: »Sagen Sie es mir, Herr Pfarrer. Bitte, sagen Sie es mir. Wer? Wer hat den Rollstuhl geschoben? Wer war der Mann? Um Himmels willen, reden Sie! Schnell! Es geht um Leben und Tod!« 
 
   »Ich habe den Mann nicht erkannt. Er wandte mir seinen Rücken zu. Ich habe sein Gesicht daher nicht sehen können«, antwortete der Pfarrer etwas hektisch. 
 
   Rosalind reagierte sofort auf diese Aussage. Sie schöpfte neue Hoffnung und instruierte ihren Polizeiobermeister: »Herr Eberlein, schauen Sie nach, ob Sie noch andere Zeugen finden. Der alte Mann wurde wahrscheinlich niedergeschlagen und anschließend in einem Rollstuhl aus dem Krankenhaus gebracht. Das muss doch jemandem aufgefallen sein.«
 
   Der Angewiesene schüttelte bedauernd mit dem Kopf. »Leider nicht, Frau Obermeyer. Gleich, als ich hier ankam, habe ich mit der Schwester von der Pforte gesprochen. Bei ihr hat sich niemand gemeldet. Niemand hat gesehen, wie Herr Barth niedergeschlagen wurde. Männer in Rollstühlen sind hier im Krankenhaus nun mal nichts Außergewöhnliches.« Ottmar schüttelte unentwegt mit dem Kopf. Er konnte absolut nicht begreifen, dass so etwas überhaupt möglich war. Eine Entführung aus dem Krankenhaus, noch dazu vor unzähligen Augen. Und sein Unverständnis darüber, dass Hauptkommissarin Obermeyer seine Vermutung nicht ernst nahm, war mindestens ebenso groß.  
 
   »Es muss dieser Koglin gewesen sein!«, rief er erneut aus und schenkte dabei Rosalinds bösem Blick nicht die geringste Beachtung. »Wir müssen zu ihm, Frau Obermeyer. Jetzt! Sonst ist es vielleicht zu spät. Sonst ist Joseph vielleicht schon ...«
 
   »Nein!«, erscholl die Stimme der Hauptkommissarin in einem herrischen Tonfall. »Das ist absoluter Schwachsinn! Für Ralf Koglin lege ich meine Hand ins Feuer. Er ist nicht der Entführer. Vergessen Sie das, Herr Marzansky.« 
 
   »Aber Joseph hat doch davon gesprochen, dass er Karin Koglin gesehen ...« 
 
   »Eben! Ihr Freund hat Karin Koglin gesehen und nicht ihren Mann. Von ihm war nicht die Rede. Ich betone es noch mal, für Ralf Koglin verbürge ich mich.« 
 
   »Sie wollen die Wahrheit doch gar nicht herausfinden, Frau Obermeyer. Aber bitte, wenn Sie mir nicht helfen wollen ...« 
 
   »Was dann?«, setzte die Hauptkommissarin dem Alten ebenso aufgebracht entgegen. »Wollen Sie mir etwa schon wieder drohen?«
 
   Ottmar antwortete nicht. Im Stillen wusste er aber, was er zu tun hatte.
 
   »Herr Marzansky, Sie werden jetzt nach Hause gehen und uns die Suche nach Ihrem Freund überlassen«, wies die Polizeichefin von Kyllerstal ihn in einer sehr bestimmenden Tonweise an. Und da sie Ottmar mittlerweile kannte, fügte sie noch hinzu: »Das ist nun keine freundliche Bitte mehr, Herr Marzansky. Ich meine es ernst. Todernst! Wenn Sie sich noch einmal in unsere Ermittlungen einmischen, werde ich Sie wegen grober Behinderung der Polizeiarbeit verhaften lassen. Ist das klar?«
 
   Ottmar gehorchte. Zumindest teilweise. Niedergeschlagen verließ er das Krankenhaus. Statt jedoch nach Hause zu gehen, machte er sich so schnell, wie es ihm möglich war, auf den Weg zur Wohnung von Familie Koglin. Die Warnung der Hauptkommissarin konnte ihm nichts anhaben. Nicht, wenn es um seinen Freund ging. Er würde Joseph da wieder herausholen. Und nichts und niemand würde ihn von seinem Vorhaben abbringen. Er hatte schon mal einen Menschen, der ihm sehr nahe gestanden hatte, sich selbst überlassen. Das würde ihm nicht noch einmal passieren, schwor er sich und legte noch einen Schritt zu. Ihn lenkte in diesen Minuten nur ein einziger Gedanke. Joseph war in Gefahr und brauchte dringend seine Hilfe. Hoffentlich war Ralf Koglin nicht durchgedreht und ...
 
   ***
 
   Ein Wagen hielt mit quietschenden Reifen unmittelbar neben ihm, als er gerade in die Straße zum Marktplatz einbiegen wollte. Zunächst erschrak Ottmar. Doch dann erkannte er Polizeiobermeister Eberlein. Er saß allein im Dienstwagen. War er im Auftrag der Hauptkommissarin unterwegs und wollte verhindern, dass Ottmar das Ehepaar Koglin belästigte? 
 
   Ottmar wich einen Schritt zurück. Die Beifahrertür wurde von innen geöffnet. 
 
   »Schnell, steigen Sie ein, Herr Marzansky. Ich begleite Sie zu den Koglins.« 
 
   Zwar etwas irritiert, aber dennoch froh über diese unerwartete Unterstützung, folgte Ottmar der Aufforderung, ohne ein Wort zu sagen.
 
   »Wenn das rauskommen sollte, werden Sie Ärger kriegen«, stellte Ottmar fest, nachdem sie einige Meter gefahren waren. Doch der Polizist ging hierauf nicht ein. Er sagte überhaupt nichts und so gelangten sie wenige Augenblicke später schweigend zu ihrem Ziel. 
 
   Das Haus lag still im Dunkeln. Niemand würde auf die Idee kommen, dass sich hinter diesen Türen ein dreifacher, oder vielleicht sogar vierfacher, Mörder versteckte. Alles schien ruhig und friedlich. Dennoch konnte Ottmar den Gedanken, dass auch sein Freund ein Opfer dieses Mannes geworden war, nicht von sich schütteln.  
 
   »Bleiben Sie hier. Ich gehe ums Haus. Vielleicht kann ich dort was erkennen«, flüsterte Eberlein, der endlich seine Sprache wieder gefunden hatte. Er fischte seine Dienstwaffe aus dem Holster. Während Ottmar versuchte, durch die gläserne Eingangstür etwas zu erkennen, schritt der Polizeiobermeister den Fußweg entlang, der um das Haus herum und in den Garten führte. Ottmar erkannte, dass im hinteren Teil der Wohnung ein schwaches, kaum sichtbares, Licht brannte. Da musste doch jemand sein. Das musste er dem Polizisten unbedingt mitteilen. Er wandte sich von dem Eingang ab und wollte dem Weg des Polizisten folgen, als er plötzlich ein Geräusch vernahm. Es kam aus dem Innern des Hauses. Auf einen Angriff gefasst, verschanzte Ottmar sich hinter einer Rosenhecke, direkt neben der Eingangstür.
 
   »Hallo! Ist da wer?«, fragte eine ihm bekannte Stimme in die Nacht hinein. Vor Freude hätte Ottmar beinahe einen Jubelsprung gemacht. Stattdessen rief er nur: »Joseph!«, kam aus seinem Versteck hervor und umarmte seinen Freund, wie schon lange nicht mehr. Joseph lebte und so wie es aussah, hatte Ralf Koglin ihm nichts getan. 
 
   »Ottmar! Mein Freund! Schön dich zu sehen. Komm doch herein. Der arme Ralf Koglin sitzt hinten in der Küche und ist total verzweifelt. Ich glaube, er hat uns einiges zu beichten.«
 
   Ottmar wollte seinen Freund gerade darüber in Kenntnis setzen, dass er nicht allein in der Nacht unterwegs war, als er von hinten Eberleins Stimme hörte: »Herr Marzansky? Herr Barth? So kommen Sie doch endlich ins Haus. Ralf Koglin möchte ein Geständnis ablegen.«
 
   ***
 
   Ottmar folgte Joseph durch die schmale Diele zu einer kleinen Küche, die einen sehr unsauberen Eindruck machte. In der Spüle stapelten sich schmutzige Teller, Tassen und Besteck. Der Frühstückstisch war mit unzähligen Krümeln und Kaffeeflecken übersät und auch der Fußboden bedurfte eigentlich einer ausgiebigen Reinigung. 
 
   Vor diesem Küchentisch, den Eintretenden den Rücken zugekehrt, saß der Hausherr auf einem Stuhl. Den Kopf in seinen Armen vergraben, hörte Ottmar ihn schluchzen und immer wieder dasselbe sagen: »Was habe ich nur getan? Ich wollte es nicht! ... Nein, ich wollte es wirklich nicht! Ich wollte es nicht!« 
 
   Konstantin Eberlein stand am Fenster. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Er wirkte hilflos und absolut überfordert. Ralf Koglin musste ihn durch die Verandatür eingelassen haben, denn die Tür nach außen war nur leicht angelehnt. Ottmar bemerkte, dass der Polizist die Dienstwaffe wieder zurück in das Holster gesteckt hatte. Koglin war in seiner derzeitigen Situation vollkommen ungefährlich. »Vielleicht sollte ich jetzt die Hauptkommissarin verständigen«, meinte der Polizist zu Ottmar. Doch der Angesprochene gab ihm leise zu verstehen, dass er dies für den falschen Zeitpunkt hielt. Als Koglin registrierte, dass Ottmar und auch Joseph in die Küche gekommen waren, sah er auf und nahm die Hand des Mannes, den er wenige Stunden zuvor noch niedergeschlagen hatte. »Bitte entschuldigen Sie! Ich war total überfordert. Ich wusste mir nicht mehr anders zu helfen. Bitte, bitte! Verzeihen Sie mir!« Joseph wies ihn nicht zurück, hielt die Hand Koglins gedrückt und sah hilflos zu Ottmar.
 
   »Was ist denn überhaupt passiert?«, wollte dieser, nachdem er sich bei dem Hausherrn vorgestellt hatte, wissen und nahm unaufgefordert auf einem freien Stuhl Platz. 
 
   »Ich habe den Kopf verloren! Als ich zufällig mitbekam, wie Ihr Freund im Krankenhaus am Telefon über Karin und das Kind sprach, habe ich nur noch rot gesehen«, antwortete Koglin und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. 
 
   »Vielleicht erzählen Sie einfach von Anfang an, Herr Koglin«, schlug Konstantin vor.
 
   »Es ist alles wegen Karin«, begann der niedergeschlagene Mann langsam. »Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll. Ich bin total am Ende!« 
 
   »Was ist denn mit Ihrer Frau, Herr Koglin? Warum wollte sie ihr Kind im Krankenhaus abgeben?«, wollte Ottmar vorsichtig wissen und versuchte durch einen väterlichen Ton in seiner Stimme, beruhigend auf den Mann einzuwirken. »Sie ist krank. Psychisch krank. Seit sie weiß, dass sie keine Kinder mehr bekommen kann, leidet sie unter sehr starken Depressionen. Sie fühlt sich total wertlos. Nicht mehr als Frau, verstehen Sie?« 
 
   Obwohl Ottmar nicht verstand, nickte er und ermunterte den Mann zum Weitererzählen. 
 
   »Sie hat dem kleinen Paul ihre ganze Liebe geschenkt. Ich habe ihr immer gut zugeredet, dass sie eine gute Mutter und auch eine gute Ehefrau sei. Das schien sie, wenn auch nicht zu freuen, so wenigstens doch etwas zu beruhigen. Es ging auch eine ganze Zeit gut. Doch vor gut vier Monaten fing sie wieder mit diesem Thema an. Seit langer Zeit wollte sie wieder mit mir schlafen. Aber nur, um ein Kind zu zeugen. Nicht wegen der Freude am Sex an sich. Sondern nur, wegen eines Kindes. Können Sie so etwas verstehen?« 
 
   Nein, das konnte Ottmar nicht. Hannah und er hatten eine gute Ehe geführt, in der es viele gute, aber natürlich auch ein paar schlechte, Tage gegeben hatte. Und was das Thema anging, von dem der arme Mann da gerade sprach, hatten sie sich immer einvernehmlich einigen können. »Ich habe es ihr ausgeredet. Ja, ich habe ihr sogar gesagt, dass ich nicht mehr mit ihr schlafen wolle. Nicht, um ein Kind zu zeugen. Es hätte keinen Sinn gehabt. Sie kann nicht mehr schwanger werden und ein Misserfolg im Bett hätte sie nur noch tiefer in die Krise gestürzt.« »Und da haben Sie Ihrer Frau vorgeschlagen, ein Kind zu adoptieren?«, fragte Ottmar, wohl wissend, dass er mit dieser Annahme richtig lag. Koglin bestätigte dies dann auch durch heftiges Nicken. »Ja, und nach anfänglichem Zögern war sie schließlich auch ganz begeistert. Nur um eines hatte sie mich gebeten: Das Ganze sollte geheim bleiben. Sie wollte nicht von ganz Kyllerstal bemitleidet werden, weil sie in ihrem noch jungen Alter keine Kinder mehr bekommen könnte.«
 
   »Dass Frauen außer Kinderkriegen noch andere Vorstellungen vom Leben haben, ist doch ganz normal«, mischte sich nun Eberlein in das Gespräch ein. »Für Karin ist es ein Problem. Und zwar ein schwerwiegendes Problem! Glauben Sie mir«, antwortete Koglin scharf und sah Eberlein an. 
 
   »Wie ging es denn weiter? Sie adoptierten die kleine Anna. Ging es ihrer Frau dann besser?«, wollte Ottmar wissen. 
 
   »Nein! Nicht eine Sekunde. Sie wollte noch nicht mal mit, um die Kleine abzuholen. Schon das war ihr zu viel. Als ich mit Anna zur Tür hereinkam, wollte sie sie nicht einmal auf den Arm nehmen. Sie zog sich noch mehr zurück in ihr Schneckenhaus. Blieb fast den ganzen Tag im Bett und kümmerte sich um gar nichts mehr.« 
 
   »Und was geschah heute Abend?« 
 
   »Ich war nur kurz im Büro, um einige Unterlagen zu holen. Es war wirklich nicht länger als eine Stunde. Als ich wiederkam, war Karin fort. Und das Baby auch. Paul saß allein in seinem Zimmer. Als ich ihn nach seiner Mutter fragte, sagte er, sie wäre zusammen mit der Kleinen im Krankenhaus, weil Anna krank sei ...« 
 
   Ein weiteres Mal wurde Koglin von einem Heulkrampf übermannt. Die Zigarette, die Eberlein ihm anbot, nahm er dankend an. Dann berichtete er weiter, froh darüber, sich seinen ganzen Frust von der Seele reden zu können. »Ich bin natürlich so schnell wie möglich hin. Ich erwischte Karin, als sie an der Pforte stand; das Kind auf dem Arm. Sie flehte die Krankenschwester förmlich an, ihr das Kind abzunehmen. Die Frau war regelrecht erleichtert, als ich dazu kam. Gemeinsam brachten wir Karin zu einem Arzt. Sie haben Karin erst mal da behalten und ihr etwas zur Beruhigung gegeben. Dann habe ich von dort Karins Mutter angerufen. Sie kümmert sich im Moment um die Kinder ...« 
 
   »Und als Sie dann meinen Freund am Ausgang sahen und hörten, wie er mit mir telefonierte, dachten Sie, Sie wären aufgeflogen?«
 
   »Ich weiß nicht mehr, was mich dazu ritt. Nur wegen Karin hatte ich plötzlich Angst, dass man uns jetzt die Kinder abnimmt. Ich war nicht mehr ich selbst, als ich Sie niederschlug und im Rollstuhl hinausgebracht habe. Es tut mir wirklich alles sehr leid! Ich weiß nicht, wie ich das wieder gutmachen soll.« Joseph tätschelte ihm freundschaftlich den Arm. Zum Glück war er nicht nachtragend und hatte sogar Verständnis für den verzweifelten Mann. 
 
   Konstantin zog unterdessen sein Handy hervor und verkündete, dass er jetzt seiner Vorgesetzten Bescheid geben würde. Doch Ottmar hielt ihn erneut zurück. Er gab sich mit den Schilderungen Ralf Koglins noch nicht ganz zufrieden. Jetzt wollte er alles hören. Hatte er am frühen Abend schon aufgegeben, den wahren Mörder der drei Frauen zu finden, so fühlte er sich nach den letzten Minuten in seiner ursprünglichen Meinung, Ralf Koglin sei der Mörder, bestätigt. Zur Krönung des Ganzen wollte er der Hauptkommissarin nun ein fertiges Geständnis präsentieren. »Aber warum haben Sie es getan, Herr Koglin?«, wandte er sich wieder an den geständigen Täter und hoffte, dass sie jetzt alles erfahren würden. 
 
   Doch der Mann sah ihn nur mit entgeisterten Augen an. »Das habe ich Ihnen doch gerade erklärt, Herr Marzansky. Haben Sie mir denn nicht zugehört?«, fragte er mit aggressiver Stimme zurück. »Sicher, Herr Koglin. Sie haben uns wissen lassen, warum Sie meinen Freund entführt haben. Das ist mir jetzt klar. Aber warum die Morde? Warum sind Sie wegen eines kleinen Kindes zu einem dreifachen Mörder geworden? Wollte Sandra Meinhard ihr Kind zurück? Und Lissy 
Berghaus ... wusste sie alles? Und Adelheid Großnagel? Hat sie in Wahrheit nicht meinen Mandanten, sondern Sie gesehen, als Sie Samstagnacht ...?«
 
   »Wovon reden Sie da überhaupt?«, wollte Koglin kopfschüttelnd wissen. Seinem von Tränen überströmten Gesicht sah man es deutlich an, dass er nicht nur ahnungslos tat.
 
   »Von Samstagnacht. Ich rede von der Nacht, in der Sie Sandra Meinhard erschlagen haben«, antwortete Ottmar sehr eindringlich. »Ich? Ich soll jemanden ermordet haben?«, rief Ralf Koglin laut heraus und wirkte noch verstörter. »Wie ... wie kommen Sie denn nur darauf?« 
 
   »Wegen ihrer kleinen Tochter. Sie haben es doch getan, um Anna zu bekommen.«
 
   Die Verwirrung der beiden Männer kannte nun keine Grenzen mehr und auch Joseph  schaute den Notar verständnislos an. Einzig Konstantin schien im Moment den Überblick zu behalten. »Herr Koglin, Sie erzählten uns doch eben, Sie hätten die kleine Anna adoptiert, oder?« »Aber sicher. Ich verstehe Herrn Marzansky wirklich nicht. Denn mit der Adoption war alles rechtmäßig. Wir haben sogar eine schriftliche Einverständniserklärung des Vaters. Ich kann sie Ihnen gerne zeigen.«
 
   »Eine schriftliche Einverständniserklärung des Vaters?«, echote Ottmar und er merkte, wie ihm plötzlich flau in der Magengegend wurde. 
 
   »Ja, die Mutter ist bei der Geburt verstorben. Und der Vater hat nicht die Kraft, das Kind allein großzuziehen. Aber mit der Adoption war wirklich alles in Ordnung. Sie können die Papiere gerne sehen«, bekräftigte Koglin nochmals. »Dann haben Sie sich nicht mit Sandra Meinhard getroffen und ihr ihr Kind abgekauft?«, wollte Ottmar mit letzter Hoffnung wissen. Er konnte nicht glauben, dass seine These, Ralf Koglin sei ein dreifacher Mörder, nun wie ein Kartenhaus zusammenzubrechen drohte. Koglin sah den alten Mann völlig entgeistert an. Ungläubig blickte er danach in die Runde. 
 
   »Ich soll was? Was soll ich getan haben? Wer soll diese Sandra Meinhard überhaupt sein?«
 
   Konstantin fand nun, dass es an der Zeit war, Koglin über die drei Morde und den Verdacht gegen aufzuklären. Nachdem er seinen Bericht beendet hatte, schüttelte Koglin immer noch ungläubig den Kopf. »Aber ich doch nicht! Ich ... ich kann doch niemanden umbringen! Den Schlag, den ich Herrn Barth versetzt habe, der tat mir doch mehr weh als ihm!« 
 
   Ottmar hörte dem Mann zweifelnd zu. Immer noch wollte er ihm nicht glauben. Wohl auch nicht zuletzt wegen der Tatsache, dass die engagierte Hauptkommissarin nun weiter seinen Mandanten für den Mord an Sandra Meinhard verantwortlich machen würde. 
 
   »Sie haben doch sicher ein Alibi, Herr Koglin?«
 
   »Wann soll man diese Frau denn ermordet haben?«
 
   »Samstagnacht ... kurz nach Mitternacht«, antwortete Konstantin. 
 
   »Wir sind Samstag zu meinem Bruder gefahren. Der lebt mit seiner Familie in Hamburg. Wir waren auf seinem Geburtstag, zu dem selbst der Wirtschaftssenator der Stadt eingeladen war. Karin war schon recht früh im Bett. Aber ich habe mich noch lange mit diesem Menschen unterhalten. Er wird, glaube ich, gerne bestätigen, dass wir noch nachts, bis kurz nach zwei, über verschiedene, wirtschaftliche Probleme in Hamburg und hier bei uns in der Eifel gefachsimpelt haben. Ich kann also zur Tatzeit gar nicht hier gewesen sein.« 
 
   »Wann waren Sie wieder in Kyllerstal?«
 
   »Sonntagabend, ungefähr gegen halb acht.«
 
   »Damit hätte er auch gleich ein Alibi für den Mord an Schwester Lissy«, fiel Joseph sofort auf. Und auch Ottmar war nun davon überzeugt, dass sie keinen Mörder vor sich hatten. Ralf Koglin erzählte ihnen die Wahrheit. Wäre die Reise nach Hamburg eine Lüge, würde ein Anruf im Büro des Wirtschaftssenators diese sofort enttarnen. So ein Risiko würde ein Mann wie Ralf Koglin nicht eingehen.
 
   »Ich habe leichte Kopfschmerzen, Ottmar. Vielleicht sollte ich doch noch mal ins Krankenhaus gehen, damit sich ein Arzt meinen Kopf ansieht. Ich befürchte, ich habe da oben eine ganz schöne Beule.«
 
   Zwar vollkommen ernüchtert von dem Fehlschlag, den er gerade erlitten hatte, bemerkte Ottmar dennoch, dass Joseph sich die Hand an den Kopf hielt und auf einmal elendig schlecht aussah. »Ich bringe Sie mit dem Wagen hin«, bot Konstantin sofort an und auch Koglin sah ihn mit betretender Miene an. »Es tut mir wirklich leid, Herr Barth. Wenn ich irgendetwas ...« 
 
   »Lassen Sie nur, Herr Koglin. Ich denke, Sie haben genügend andere Probleme«, lehnte Joseph das Angebot ab und erhob sich. Sie verabschiedeten sich von dem Notar. Joseph versicherte ihm, dass er keine Anzeige erstatten werde und Ottmar stellte ihm seine Verteidigung in Aussicht, falls die Staatsanwaltschaft wegen dieses Vorfalles dennoch gegen ihn ermitteln sollte. Anschließend fuhr Konstantin Joseph, wie versprochen, zum Krankenhaus. Ottmar begleitete die beiden. Doch als der Polizist ihm danach anbot, ihn nach Hause zu bringen, lehnte er dankend ab. Erst wollte er noch wissen, wie es um seinen Freund stand.
 
   ***
 
   Einige Stunden später, mittlerweile war es kurz nach sechs Uhr morgens, wurde Ottmar dann endlich gewahr, dass sein Freund Joseph den Überfall Ralf Koglins mit einer leichten Gehirnerschütterung überstanden hatte. Nur zur Sicherheit, wie der behandelnde Arzt in der Notaufnahme ihnen ausdrücklich erklärte, wollte man Joseph für eine Nacht im Krankenhaus behalten. Joseph maulte zwar – das war halt seine Art – aber er fügte sich dann doch der ärztlichen Anordnung, die zudem mit Ottmars Versprechen verbunden war, ihn morgen wieder dort abzuholen. 
 
   Als Ottmar kurz darauf das Krankenhaus verließ, war er zwar glücklich, dass seinem Freund nichts Schlimmeres widerfahren war; ansonsten fühlte er sich aber leer und ausgelaugt. Auf der Suche nach einem dreifachen Mörder hatte er total versagt. Er war in der schwierigen Lage, dass er der Polizistin wohl oder übel recht geben musste. Wie hatte sie ihn noch genannt? Seniorendetektiv? Dem hatte er nichts mehr entgegenzusetzen. Zum Detektivspielen war Ottmar wohl doch zu alt geworden. Damit würde er jetzt aufhören und sich stattdessen nur noch darum kümmern, dass Bernd wegen des Überfalls auf Ludger Guntram mit keiner allzu harten Bestrafung rechnen müsste. Ebendies hatte er dem Vater versprochen und daran würde er sich auch halten. Im Übrigen würde er sich aber aus der Mordermittlung heraushalten. So, wie er es sich eigentlich schon vor Josephs Entführung vorgenommen hatte. 
 
   Sein knurrender Magen unterbrach seine guten Vorsätze für die Zukunft. 
 
   Als er sich darüber bewusst wurde, dass er ganz in der Nähe der Bäckerei Kanz war, fiel ihm ein, dass Wolfgang Kanz diese bereits jeden Morgen schon um halb sechs öffnete. Ein leckeres Brötchen, mit Kürbiskernen und nicht zu knapp Leberwurst mittendrin und dazu eine heiße Tasse Earl Grey. Das wäre doch jetzt genau das Richtige, kam es ihm in den Sinn und so schlug er den Weg zur Bäckerei ein. 
 
   Wolfgang Kanz stand wie an jedem anderen Morgen auch heute hinter der Theke und wartete auf Kundschaft. Als er Ottmar erblickte, konnte er nur ein gequältes Lächeln hervorbringen. Hoffnungsvoll sah er den frühen Gast an und fragte: »Herr Marzansky, was ist mit meinem Sohn? Er hat doch den Mord nicht begangen?« 
 
   »Nein, Herr Kanz. Das hat er nicht. Und das werden wir auch beweisen. Wenn nachher die Kripo aus Daun da ist, werde ich dem ermittelnden Beamten alles erklären«, versprach Ottmar, obwohl ihm noch nicht klar war, wie er dieses Vorhaben angehen sollte. 
 
   »Das sind wirklich gute Nachrichten! Was kann ich denn nun für Sie tun?« 
 
   »Ich hätte gerne ein leckeres Kürbiskernbrötchen mit Leberwurst«, erklärte Ottmar und wartete anschließend geduldig darauf, dass der Bäcker ihm ein extra dickes Brötchen mit einer Doppelschicht Leberwurst in einem kleinen Tütchen über die Ladentheke reichte. Ottmar nahm es und wollte ihm das Geld geben, doch der Bäcker erinnerte ihn an ihren Deal. So bedankte Ottmar sich freundlich und wünschte noch einen schönen Tag, verbunden mit dem Versprechen, sich zu melden, sobald er mit den Leuten von der Kripo Daun gesprochen hatte. Dann wandte er sich zum Gehen. Die Klinke der Tür in der Hand, bemerkte er, dass von außen jemand dagegen drückte. Sofort löste er seine Hand von dem Türgriff.
 
   »Hoppla ... ach Sie sind’s Herr Marzansky«, sagte ein kleiner Mann und trat ein. Ottmar kannte ihn zwar, wusste im Moment aber nicht, wo er ihn hinstecken sollte. »Sie erinnern sich nicht?«, stellte der Mann fest und schloss die Tür hinter sich. Ottmar schaute ihn an; teils ratlos, teils verlegen. »Drostenberg, der Name. Herbert Drostenberg. Der Nachbar von Familie Poll.« Jetzt liefen die Ströme, die im Gehirn für das Erinnerungsvermögen zuständig waren, wieder in den richtigen Bahnen. Ja, klar, Ottmar wusste plötzlich wieder, wo und wann er diesen Mann schon einmal getroffen hatte. Es war erst vor wenigen Tagen, nachdem er Robert Poll befragt hatte. »Ich sehe es Ihrem Gesicht an, Herr Marzansky. Sie erinnern sich jetzt«, lächelte Drostenberg.
 
   Ottmar konnte nur nickend staunen. Nicht wegen des guten Gedächtnisses des Mannes, sondern wegen der Tatsache, dass Drostenberg in Ottmars Gesicht ebenso gut lesen konnte, wie in einem offenen Buch. »Ja richtig. Wie geht es dem Herrn Doktor mit seiner neuen Frau?«, wollte Ottmar wissen, als er sich nun auch daran erinnerte, dass Dr. Poll die Mutter seines Sohnes für eine Jüngere verlassen hatte. »Sodom und Gomorrha!«, echauffierte Drostenberg sich. »Wie ich schon letztens sagte, Herr Marzansky. Dass der liebe Herrgott so etwas zulässt, ist mir wirklich ein Rätsel!« 
 
   »Wieso?«
 
   »Splitternackt läuft sie durch die Wohnung. Und das auch noch, ohne Gardinen vor die  Fenster zu hängen. Mich persönlich stört das ja nicht. Als Mann ist man ja schon von Natur aus der weiblichen Anatomie gegenüber nicht abgeneigt«, antwortete Drostenberg mit einem neckischen Augenzwinkern, »aber dass mit dem Stillen des Kindes geht dann doch zu weit. Diese Frau hat absolut kein Schamgefühl!« 
 
   »Bitte!? Sie stillt? Ja, hat sie denn ein Kind?« 
 
   Ottmar war verwundert. Ihn störte aber weniger die Tatsache, dass Isabell Richartz in ihrer Wohnung im Evakostüm herumlief, als die Neuigkeit, dass sie ein Kind hatte. Einen kleinen Säugling!
 
   »Das ist mir auch neu, Herr Marzansky. Aber meine Nachbarin Irmie hat sie letztens mit so einem kleinen Wurm auf dem Arm gesehen. Mitten im Wohnzimmer soll sie da gestanden haben und dem Kind die Brust gegeben haben. Natürlich hatte sie auch da nichts an und auch keine Gardinen vor den Fenstern. Das ist doch nicht zu fassen, oder? Absolut kein Schamgefühl!«, echauffierte sich Drostenberg erneut. Doch Ottmar merkte es seiner heiteren Erzählweise an, dass er nicht wirklich entrüstet war. Dennoch nickte er zustimmend. Doch Drostenberg reagierte gar nicht darauf und erzählte munter weiter: »Die Irmie hat deswegen letztens sogar den Pfarrer angerufen.« 
 
   »Den Pfarrer? Sie meinen Pfarrer Schemmerling von der St. Johannes Gemeinde?« Drostenberg nickte heftig. »Ja, ja. Genau den. Schließlich ist der ja ihr Bruder. Von der schönen Isabell, meine ich. Irmie meinte, wenn einer dieser Frau ins Gewissen reden könnte, dann doch wohl ihr eigener Bruder! Ich persönlich bin da ja eher anderer Meinung. Ich für ...«
 
   »Pfarrer Schemmerling ist der Bruder von Isabell Richartz?«, wollte Ottmar noch mal ganz genau wissen. »Ja, so ist es. Genauer gesagt der Halbbruder. Ich wusste das ja auch nicht. Aber Irmie ist immer auf dem Laufenden.« 
 
   »Und was hat der Pfarrer zu dem Verhalten seiner Halbschwester gesagt?« 
 
   »Nichts! Was sollte der auch sagen? Er selber ist ja auch nicht gerade Gottes treuster Diener. Deswegen halte ich ja auch nicht viel davon, dass der Pfarrer anderen Menschen die Leviten liest. Von wegen, wer von euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein! Der liebe Pfarrer ist es ganz bestimmt nicht«, antwortete Drostenberg mit einem linkischen Lächeln. 
 
   Ottmar blieb die Schadenfreude in der Stimme des Mannes nicht verborgen. Aber er hatte keine Ahnung, worüber sich sein Gesprächspartner gerade so amüsierte. 
 
   »Wovon sprechen Sie, Herr Drostenberg?« 
 
   »Das wissen Sie wirklich nicht?« 
 
   »Nein! Was denn?«, erkundigte sich Ottmar mit ahnungsloser Miene.
 
   »Na, dann will ich Ihnen mal was zeigen«, antwortete Drostenberg weiter schadenfroh und beförderte im selben Moment ein Handy aus seiner Jackentasche zutage. Nach ein paar Handgriffen hatte er gefunden, was er suchte und hielt Ottmar das Handy direkt unter die Nase. »Schauen Sie sich das bitte einmal an, Herr Marzansky!«
 
   Ottmar tat es und im selben Moment stockte ihm der Atem. Dann fiel es ihm wieder ein. Er dachte an ein Gespräch mit dem Pfarrer, das er vor noch gar nicht so langer Zeit mit ihm geführt hatte. Handelte es nicht von der Diskrepanz, die zwischen Männern und Frauen herrschte? Und auch davon, dass es weder Liebe noch Zuneigung oder Verständnis zwischen den Geschlechtern gab, sondern sich alles nur auf die körperliche Vereinigung zwischen Mann und Frau reduzierte? Ja, genau davon hatte der Pfarrer gesprochen. Aber erst jetzt, nachdem er dieses Foto gesehen hatte, begriff Ottmar, was der Pfarrer damals wirklich mit seiner These über das Zusammenleben von Mann und Frau gemeint hatte. Wenn man es vom Standpunkt der katholischen Kirche aus betrachtete, hatte Drostenberg sogar recht damit, dass er den Gottesdiener als nicht sehr gottesfürchtig bezeichnete. Wenn man nur diese Ansicht gelten ließ, war Pfarrer Justus Schemmerling gewiss der Letzte, der in dem Fall der nackten Isabell den Moralapostel spielen sollte. 
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 19
 
    
 
   Diesen Dienstagmorgen wird Gertrud Neumann gewiss nicht so schnell vergessen. Schon, dass sie um Punkt sechs Uhr geweckt wurde, wäre Grund genug gewesen, diesen Tag noch über Stunden hinaus zu verfluchen. Wie sich aber noch herausstellen sollte, war der gnadenlose Wecker an sich sogar noch das Harmloseste gewesen, was der Oberschwester der Säuglingsstation des St. Michaels-Krankenhauses an diesem Morgen widerfahren sollte. Schlimmer war da schon der Typ, der mit seinem alten Kugelporsche die ganze Strecke zwischen ihrem Heimatort Gerolstein und ihrer Wirkungsstätte in Kyllerstal blockierte, weil sein seit Urzeiten ausgediehenes Vehikel offensichtlich nicht mehr als 50 Sachen fahren konnte. Erschwerend kam hinzu, dass auf der ganzen Strecke ein Überholen nicht möglich war, weil zu dieser frühen Stunde die ganze Eifel auf der Gegenfahrbahn unterwegs zu sein schien. 
 
   Aber nicht genug der bösen Taten, riss Gertrud sich auch noch ein etwa zwei Zentimeter langes Loch in ihr gerade neu erstandenes Twinset, als sie sich aus ihrem kleinen Fiat Punto bugsieren wollte und mit dem Kleidungsstück am Blinker hängen geblieben war. 
 
   Als sie dem Wagen dann endlich fluchend entstiegen war und die Bescherung ärgerlich begutachtete, kam aber der Schock schlechthin. Schuld hieran waren zwei Ärzte, die just in diesem Augenblick an ihr vorübergingen und scheinbar in einem tiefen Gespräch versunken waren. Diese Tatsache an sich hatte bei Gertrud noch keinen Schockzustand ausgelöst, aber die vier Worte, die sie in jenem Moment aufschnappte, ließen sie von einer Sekunde zu anderen wie zu einer Salzsäure erstarren. Sekundenlang stand sie nur da und konnte sich nicht regen. Sie schien wie gelähmt und konnte später noch nicht einmal mehr sagen, wie lange sie dort auf dem Parkplatz wie angewurzelt gestanden hatte. Erst als ein anderes Auto auf dem freien Platz neben ihrem Fiat hielt und kurz darauf eine Schwester, die sie flüchtig kannte, ausstieg, sie grüßte und dann, ohne Gertruds Zustand zu bemerken, geschäftig weiter ging, wurde ihr wieder klar, wo sie sich gerade befand. Immer noch fassungslos murmelte sie die eben gehörten Worte noch mal kopfschüttelnd in sich hinein: »Lissy ... ungewöhnlich ... seltsamer Tod!« 
 
   Nur mühsam schaffte sie es, sich wieder zu sammeln und ihren Weg fortzusetzen. Was die gerade gehörten Worten bedeuten würden, war ihr zumindest halbwegs klar. Wahrscheinlich war von Lissy Berghaus, eine andere Lissy kannte sie nicht, die Rede gewesen. Die junge, nette Kollegin vom Empfang, die immer zu einem Scherz aufgelegt war und niemandem etwas Böses gewollt hatte. Und die sollte tot sein? Aber nein, das konnte doch nicht sein. Die war doch noch so jung. Die konnte doch nicht tot sein. Das war doch unmöglich. Gertrud hatte sich bestimmt verhört. Auch was die Worte ‚ungewöhnlich‘ oder ‚seltsamer Tod‘ anging, mussten die beiden Ärzte bestimmt etwas ganz anderes gemeint haben. Vielleicht ging es ja um einen unerklärlichen Todesfall auf einer der anderen Stationen, vielleicht meinten die beiden auch eine Patientin namens Lissy, hoffte Gertrud auf eine andere Erklärung und schritt dann etwas ruhiger auf den Eingang des Krankenhauses zu.
 
   Als sie nur wenige Sekunden später durch die Eingangspforte des kleinen Krankenhauses schritt, schwante ihr auch nicht weiter Böses. Dass statt der freundlichen Lissy dort die immer nörgelnde Schwester Ursula saß, war zu dieser Stunde nämlich auch kein Wunder. Schwester Ursula hatte die Tagschicht und Lissy übernahm, sehr zu Gertruds Missfallen, fast immer den Nachtdienst. Daher war die Frau, die sie eher beiläufig am Empfang wahrnahm, ein bedauernswerter, aber kein überraschender, Zustand. 
 
   Endgültige Gewissheit, dass es sich bei der Toten doch um Schwester Lissy handeln musste, erhielt die Oberschwester aber dann, als sie weitere fünfzig Sekunden später auf der Säuglingsstation des Krankenhauses auf die junge Lernschwester Heidrun traf. 
 
   »Haben Sie es auch schon gehört?«, begrüßte das Mädchen sie und legte ohne weitere Vorwarnung los. »Die Lissy von der Pforte, die hat man ...« 
 
   Gerti bremste den Redefluss ihrer jungen Kollegin abrupt: »Dann ist es also doch wahr?«
 
   »Die Lissy ist tot!«, brachte Heidrun hektisch hervor und schien auf eine entsprechende Reaktion ihrer Vorgesetzten zu warten. Als Schwester Gerti sie jedoch nur ungläubig ansah und anschließend auf einem Stuhl niederließ, fuhr Heidrun noch eine Nuance aufgeregter fort: »Der Notarzt Dr. Schenk meinte sogar, es wäre Mord gewesen!«
 
   »Mord?« 
 
   Jetzt war Oberschwester Gerti doch geschockt. Unter dem ächzenden Stöhnen des Stuhles erhob sie sich und schaute Heidrun entsetzt an. »Hast du gerade Mord gesagt?« 
 
   »Ja, aber ich wiederhole nur, was Dr. Schenk gesagt hat.«
 
   Hatten die beiden Ärzte auf dem Parkplatz deshalb von einem ungewöhnlichen Tod gesprochen?, rekapitulierte Gerti für sich. »Wie kommt Dr. Schenk denn darauf?« 
 
   Heidrun zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Die Geschichte mit dem Mord ist auch wohl eher inoffiziell. Eigentlich wurde nämlich von einer anderen Todesursache gesprochen.« 
 
   »Woran soll sie denn offiziell gestorben sein?«, wollte Gerti wissen und versuchte vergeblich, ihrer inneren Unruhe Herr zu werden. »Zunächst wurde Herzversagen als Todesursache festgestellt. Dabei habe ich letzte Woche noch mit Lissy gesprochen. Sie hat sich erst vor ein paar Wochen von Dr. Schneider untersuchen lassen. Ein Komplettcheck. Da war angeblich noch alles in Ordnung. Als Dr. Schenk das erfuhr, meinte er, dass es doch merkwürdig sei, dass sie dann kurz darauf an einem kranken Herzen stirbt. Und plötzlich sprach er von Mord! Was meinen Sie dazu, Oberschwester Gerti?« 
 
   Heidrun hatte recht. 
 
   Auch Gerti erinnerte sich daran, dass Lissy ihr gegenüber erwähnt hatte, dass Dr. Schneider stets mehr als zufrieden mit dem Befund gewesen war. Bei Lissy sei wirklich alles in Ordnung gewesen. Die Funktionen ihres Kreislaufs, und insbesondere die ihres Herzens, waren tadellos. Eine Tatsache, die Gerti selber für sich und ihr Herz nicht beanspruchen konnte. Das war auch der Grund, aus dem sie sich bislang immer vor dieser Routineuntersuchung gedrückt hatte. Sie hatte nämlich Angst, dass Dr. Schneider ihr sagen würde, dass sie über kurz oder lang um eine ausgewogene Ernährung oder um einen Herzschrittmacher nicht mehr herumkommen würde. Eine medizinische Notwendigkeit, von der Lissy Berghaus und ihr Herz Lichtjahre entfernt waren. Umso verwunderlicher war es da aber, dass sie, kaum einen Monat nach der letzten Untersuchung, an einem kranken Herz gestorben sein sollte.  
 
   »Ich habe sie noch Samstagabend gesehen ... wenn ich jetzt so darüber nachdenke, muss das wenige Stunden vor ihrem Tod gewesen sein. Vielleicht hat sie sich ja bei diesem Streit an jenem Abend so sehr aufgeregt, dass sie ...« 
 
   »Ein Streit?«, unterbrach Gerti erneut den Redeschwall ihrer Kollegin. »Sie hatte Streit?« »Habe ich gerade Streit gesagt? Sch ...« 
 
   »Ja, Heidrun. Du sagtest gerade, sie hätte Samstagabend einen Streit gehabt. Mit wem hatte sie diesen Streit denn?« 
 
   »Ich habe nicht wirklich etwas mitbekommen. Eigentlich weiß ich gar nichts, Schwester Gerti.« »Aber wenn du diesen Streit beobachtet hast, dann wirst du doch auch wissen, mit wem Schwester Lissy diesen Streit hatte. Mit einem Arzt?« 
 
   »Nein, nein. Es war kein Arzt. Es war überhaupt niemand hier aus dem Krankenhaus.«
 
   »Wer war es dann, Heidrun? Mit wem hat denn so jemand wie Lissy Berghaus Streit?«, fragte Gertrud Neumann und dachte dabei sofort wieder an die freundliche Frau, die immer gut aufgelegt war. Streit mit ihr zu haben, war für sie einfach undenkbar. »Da war diese Frau. Unten bei ihr an der Pforte. Ich war zufällig gerade da, um einen Notizblock zu holen. Aber mehr weiß ich wirklich nicht. Ich kannte die Frau nicht. Ich weiß auch nicht, was sie von Lissy wollte. Wie gesagt, ich habe eigentlich nichts mitbekommen.« 
 
   »Du standst praktisch daneben und hast nichts mitbekommen?«, wollte Schwester Gerti zweifelnd wissen. Außer dieser Tatsache kam ihr die Art, wie Schwester Heidrun sich darum herumwand, etwas über den Streit zu sagen, doch sehr merkwürdig vor. Äußerst merkwürdig sogar, denn sonst war Schwester Heidrun die Geschwätzigkeit in Person. »Nein, ich war ja auch sofort wieder weg. Weil die Kinder doch ...«, kam die entschiedene Antwort, doch etwas zu schnell, wie Gerti sofort bemerkte. »Hast du diesen Streit und diese Frau der Polizei gegenüber erwähnt, Heidrun?« 
 
   »Äh ... Polizei ... wieso Polizei?«
 
   »Na, die war doch bestimmt hier, wenn man davon ausgeht, dass Lissy ermordet wurde.« 
 
   »Nein, Schwester Gerti. Polizei habe ich hier keine gesehen. Ich sagte Ihnen doch, dass man offiziell gar nicht von einem Mord ausgeht.«
 
   »Ach richtig«, erinnerte sich Gerti. »Wie ist denn dieser Streit ausgegangen?«
 
   »Das ...« Heidrun drehte sich abrupt um, als einer der Säuglinge hinter ihr plötzlich wie von der Tarantel gestochen losschrie. Erschrocken eilte sie zu einem der kleinen Bettchen und hob das schreiende Kind sofort auf den Arm. »Die Kleine hat wohl die Windeln voll«, stellte sie fest, nachdem ihre Hand an die entsprechende Stelle am Po gepackt hatte und sie daraufhin rümpfend die Nase verzog. »Heidrun?«, fragte Gerti lächelnd, als sie die junge Krankenschwester mit dem Kind auf den Arm erblickte. »Wer ist denn die Kleine?« 
 
   »Wie ... wer ist denn die Kleine?« 
 
   »Das Kind. Das kenne ich ja noch gar nicht. Hatten wir etwa eine Geburt, während ich im Urlaub war?«, fragte Gerti und wirkte plötzlich von dem ungewöhnlichen Tod ihrer Kollegin wie abgelenkt. Die Ankunft eines neuen Babys war für sie immer eine außerordentlich erfreuliche Nachricht. Kinder bedeuteten schließlich Zukunft.
 
   »Nein ... ich meine ... äh ...«
 
   Gerti runzelte plötzlich die Stirn. Heidrun Menke wirkte mehr und mehr nervös und flatterig, als habe sie etwas zu verbergen.
 
   Auch entging Gerti nicht, wie ihre junge Kollegin weiter krampfhaft darum bemüht war, ihrem Blick auszuweichen. Das Verhalten einer Ertappten! Aber wobei? Gereizt schaukelte Heidrun mit dem Kind auf dem Arm, dass es diesem vorkommen musste, als säße es in der Achterbahn oder in einem schmalen Kutter auf hoher See. »Heidrun, ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte Gerti streng. Die sich nun bildenden Schweißperlen auf Heidruns Stirn blieben ihr natürlich auch nicht verborgen. Irgendwie hatte Gerti das Gefühl, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Sie nahm der Lernschwester das Kind vom Arm und legte es behutsam auf den Wickeltisch. »Was ist denn plötzlich in dich gefahren? Nur weil das Kind die Windel voll hat, brauchst du es doch nicht zu schütteln wie wild!« 
 
   Gerti öffnete die Windel und tat auch alle weiteren Schritte, die nötig waren, um dem Schreien des Kindes möglichst schnell Einhalt zu gebieten. Während sie das tat, sah sie ihre junge Kollegin immer wieder konsterniert an. »Willst du mir nicht antworten?«
 
   »Ich ...«
 
   »Was ist das überhaupt für ein Kind, Heidrun? Das ist doch kein Neugeborenes. Das Mädchen ist doch schon mindestens einen Monat alt«, stellte sie fachmännisch fest und bedachte Heidrun Menke mit einem äußerst verständnislosen Blick.
 
   Diese schaute ihre Vorgesetzte weder an noch antwortete sie ihr. Stattdessen schossen ihr die Tränen in das Gesicht. Nachdem Oberschwester Gerti ihre Arbeit verrichtet hatte, schritt sie mit dem Kind auf den Arm zu ihrem Schreibtisch und holte aus der obersten Schublade eine Kladde hervor. Für statistische Zwecke wurden hier alle neuen Geburten erfasst, noch bevor die, allein legitimierte, Oberschwester, diese in einen Computer übernahm. Außerdem wurde über jede neue Geburt sofort das Meldeamt informiert. Gerti warf einen Blick in die Kladde und war noch irritierter. Der letzte Eintrag stammte von vor vier Wochen und war noch von ihr selber gemacht worden. 
 
   »Hast du vergessen, die Geburt hier einzutragen?«, fragte sie mahnend und in letzter Hoffnung, sie habe sich bei ihrer Annahme, dass es sich nicht um ein neugeborenes Kind handelt, doch getäuscht. Aber Heidrun vermied es immer noch, ihre Vorgesetzte anzusehen. Ebendies weckte den Argwohn ihrer Chefin aber noch weiter. 
 
   »Heidrun! Ich frage dich noch mal. Was ist das für ein Kind? Wer ist die Mutter?«
 
   »Es ist ... verdammt noch mal! Ich wusste, dass es keine gute Idee ist ... Jetzt sind wir aufgeflogen. Ich wusste, dass so etwas passieren würde«, stammelte die junge Lernschwester und sah ihre Vorgesetzte schuldbewusst an. Eindringlich erwiderte Gerti den Blick ihrer jungen Kollegin.
 
   »Aufgeflogen? Womit aufgeflogen? Und wer sind wir?«
 
   »Ich ... ich kann nicht!«, stammelte Heidrun. Doch Oberschwester Gerti ließ nicht locker. Sie wollte endlich wissen, was sich hier auf ihrer Station abspielte. »Heidrun! Du sagst mir jetzt sofort, was hier vor sich geht! Ich frage dich jetzt zum letzten Mal, was ist das für ein Kind? Wer und wo ist die Mutter? War es die Frau, mit der Lissy am Samstag Streit gehabt hatte?«, fragte sie ins Blaue hinein und erkannte erst dann, welchen Zusammenhang sie da gerade hergestellt hatte. 
 
   Aber so abwegig war das ja gar nicht. 
 
   »Ich ... nein ... es ist nicht ... ich kann das erklären! Wirklich ... Oberschwester Gerti ... ich ... « Der böse Blick von Schwester Gerti verstärkte sich. Und plötzlich wurde ihr noch etwas bewusst, dass auch zu jenen Dingen dieses Tages gehörte, die sie später am liebsten ungeschehen gemacht hätte. Denn noch am Morgen, an ihrem Frühstückstisch, hatte sie in der Zeitung über zwei Morde in Kyllerstal gelesen. Und sie hatte auch gelesen, dass man in Kyllerstal und Umgebung immer noch nach einem Kind suchte, das seit der Tatnacht des ersten Mordes wie vom Erdboden verschluckt war. War es dieses Kind, das man suchte? Hatte sie es nun gefunden?
 
   Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihr hoch und ließ sie ein weiteres Mal an diesem Morgen wie zur Salzsäure erstarren. Als sich die Lethargie gelöst hatte, wusste sie aber, was sie zu tun hatte. Nun hatte sie es sehr eilig. Sie legte das Kind wieder behutsam in sein Bettchen zurück und war schon auf dem Sprung zur Tür, als ihr noch etwas einfiel.
 
   »Ich werde jetzt die Polizei anrufen, Heidrun. Und du rührst dich nicht von der Stelle. Verstanden?«, wies sie ihre junge Kollegin an. Heidrun antwortete nicht. Sie sah ihre Vorgesetzte nur entsetzt an. 
 
   »Ob du mich verstanden hast?«, wiederholte Gerti, diesmal eine Oktave höher. 
 
   »Ja ... ja ... ich bleibe hier und rühre mich nicht von der Stelle.« 
 
   »Gut«, sagte Gerti und rauschte im nächsten Moment auch schon aus dem Zimmer. Heidrun tat wie ihr geheißen. Sie bewegte sich nicht von der Stelle, holte jedoch ihr Handy aus der Tasche ihrer Schwesterntracht und wählte eine Nummer. Als die Verbindung hergestellt wurde, sagte sie nur: »Du musst herkommen! Schnell! Ich glaube, jetzt gibt es richtig Ärger.«
 
   ***
 
   Polizeiobermeister Eberlein hatte seine Vorgesetzte umfassend über das glückliche Ende der Entführung Josephs informiert und erwähnte natürlich auch die anschließende Befragung von Ralf Koglin. Im ersten Moment wollte Rosalind ihrem Kollegen eine Rüge erteilen. Er hätte sie schließlich rechtzeitig über diese Aktion in Kenntnis setzen müssen. Auch nahm sie ihm übel, dass er sie hintergangen hatte, als er mit Ottmar hinter ihrem Rücken Ralf Koglin aufgesucht hatte. Doch als der junge Polizist ihr nach diesem Vorwurf erklärte, dass ihm Ottmar einfach nur leidgetan habe und darüber hinaus berichtete, dass die Unschuld des Notars in den beiden Mordfällen nun absolut bewiesen sei, verwarf sie diesen Gedanken sofort. Obwohl sie innerlich nie daran gezweifelt hatte, dass Ottmar ihren alten Schulfreund zu Unrecht verdächtigt hatte, war sie jetzt doch erleichtert. Die Vorstellung, dass Ralf eine junge Mutter wegen ihres kleinen Kindes erschlagen und überdies auch noch für den Mord an der alten Frau Großnagel verantwortlich gewesen sein sollte, war für Rosalind einfach unvorstellbar gewesen. Aber nun, wo ihr Freund sogar für beide Tatzeiten mit absolut wasserdichten Alibis aufwarten konnte, würde wohl auch der alte Marzansky endlich Ruhe geben. 
 
   So hoffte sie zumindest. 
 
   »Es muss der Mann mit der Narbe sein«, brachte Eberlein wieder die Theorie ins Spiel, die auch Rosalind, spätestens nach dem Verhör mit Carsten Janker, gar nicht mehr so absurd erschien. »Sie können sich also auch jetzt noch vorstellen, dass Herr Marzansky mit seiner Theorie, dass es nur einen Täter gibt, recht gehabt hatte?« 
 
   »Mehr denn je, Frau Hauptkommissarin. Gerade jetzt, wo wir wissen, dass der Tod von Frau Großnagel kein Unglücksfall war, sondern dass man sie vorsätzlich erwürgt hat. Mir leuchtet nämlich nicht ein, warum jemand anderes die alte Frau aus dem Weg haben wollte. Sie hat doch niemandem etwas getan und stand auch niemandem im Weg. Warum sollte man sie also umbringen? Doch nur, um sie zum Schweigen zu bringen. Und das kann nur der Mann sein, der das Kind von Sandra Meinhard hat. Frau Großnagel hat ihn gesehen. Und deshalb musste sie sterben. Dass es diesen Mann wirklich gibt, wissen wir von Kathrin Breitner. Ebenso, dass er Sandra ihr Kind abgekauft hat. Und auch Carsten hat diesen Mann mit Sandra in Köln gesehen. Bei beiden Aussagen ging es um dieses Kind. Und da wir es trotz intensiver Suche nicht gefunden haben, spricht einiges dafür, dass er es im Moment hat. Schließlich hat er viel Geld für das Kind bezahlt. Da wird er es nicht einfach irgendwo aussetzen. Das alles haben wir in unserer Engstirnigkeit übersehen. Oder besser gesagt, gar nicht sehen wollen, weil uns Bernd Kanz und Carsten Janker als Mörder auf dem Silbertablett serviert wurden. So war es am bequemsten für uns. Was aber, wenn es wirklich so ist, wie Herr Marzansky vermutet? Denn erinnern Sie sich bitte daran, dass Adelheid Großnagel gegenüber ihm zugegeben hat, dass sie nicht den Jungen, sondern jemand anderen erkannt hat. Das muss das Motiv für ihre Ermordung sein. So passt alles zusammen.«
 
   »Aber wer soll dieser Mann sein? Wen könnte sie denn sonst erkannt haben, Herr Eberlein? Wir suchen doch die berühmte Nadel im Heuhaufen!«, war Rosalind ratlos. 
 
   »Das ist wahr«, wollte Konstantin zustimmen, als Rosalind ihn plötzlich beim Arm packte: »Warten Sie, Herr Eberlein, mir fällt da noch etwas sehr Wichtiges ein. Herr Marzansky meinte doch, Frau Großnagel hätte angeblich einen eindeutigen Beweis für die Identität des Mörders. Vielleicht sollten wir dem doch nachgehen? Vielleicht ist das die Spur, die uns zum Täter führt.«
 
   »Hm ... möglich, dass es so ist. Aber wo sollen wir nach diesem Hinweis suchen?«
 
   »In ihrer Wohnung. Wenn Adelheid Großnagel wirklich etwas gegen den Mörder in der Hand gehabt hatte, dann wird sie es nur in ihrer Wohnung versteckt haben. Sie war alt! Alte Leute neigen dazu, alles, was ihnen wichtig ist, in ihrer Nähe zu wissen! Das war bei meiner Großmutter jedenfalls immer so.«
 
   »Gut, dann sollten wir uns dort einmal umsehen.«
 
   ***
 
   Als Kommissarin Obermeyer nur knapp eine halbe Stunde später zusammen mit ihrem Kollegen Eberlein vor Diakon Conradi stand, schaute dieser sie im ersten Moment etwas irritiert an. »Nanu. Schon wieder die Polizei? Bitte, was kann ich für Sie tun?« 
 
   »Herr Conradi, wir müssten uns einmal in der Wohnung von Frau Großnagel umsehen«, erklärte die Polizistin dem Kirchenmann ihr Erscheinen zu dieser frühen Stunde. »Jetzt, um kurz nach sieben? Ist das nicht etwas früh? Der Pfarrer und ich sind gerade beim Frühstück. Die Sache hat uns doch sehr mitgenommen. Nach den Aufregungen des gestrigen Tages läuft heute alles anders ...« 
 
   »Dafür haben wir natürlich Verständnis, Herr Conradi. Wir werden Sie und den Herrn Pfarrer auch nicht weiter behelligen. Wir müssten nur kurz in die Wohnung der alten Frau.«
 
   »Was glauben Sie in der Wohnung der lieben Frau Großnagel zu finden?«, wollte der Angesprochene freundlich wissen, blieb jedoch reglos in der Tür stehen. »Wir wollen den Mörder so schnell wie möglich finden. Das dürfte doch auch in Ihrem Interesse sein, oder?«, appellierte die Hauptkommissarin an das Gewissen ihres Gegenübers. Ihr war natürlich klar, dass sie keine offizielle Handhabe für die Durchsuchung hatten. Ebendies schien auch dem Diakon in der gleichen Sekunde bewusst zu werden. Immer noch freundlich fragte er: »Brauchen Sie nicht so etwas wie ein Durchsuchungsbefehl?«
 
   »Ah! ... Das stimmt natürlich. Und wenn Sie unbedingt darauf bestehen, wird Herr Eberlein einen ebensolchen in weniger als einer Stunde besorgen. Aber das würde das Ganze auch nicht aufhalten, sondern nur hinauszögern«, erwiderte die Hauptkommissarin in dem absoluten Bewusstsein, dass es um diese Uhrzeit weitaus schwieriger sein würde, eine richterliche Verfügung für die Durchsuchung der Wohnung zu bekommen. Doch ihre Sorge war unbegründet. Der Diakon kooperierte ohne weiteres Einlenken. »Nein. Nein. Schon gut, Frau Hauptkommissarin. Wenn es der ganzen Sache dienlich ist, wollen wir Ihren Ermittlungen ganz gewiss nicht im Wege stehen. Wir haben schließlich nichts zu verbergen«, signalisierte er Bereitschaft und trat einen Schritt zur Seite. »Die Wohnung befindet sich oben im zweiten Stock«, erklärte er weiter und machte eine entsprechende Handbewegung. »Soll ich vorangehen?« 
 
   »Schönen Dank, Herr Conradi. Ich denke, jetzt kommen wir alleine klar. Widmen Sie sich ruhig wieder Ihrem Frühstück«, antwortete die Hauptkommissarin und registrierte den verwunderten Blick des Diakons. 
 
   »Sie kommen also allein zurecht?«
 
   »Ja, ja, ganz sicher sogar«, versicherte Rosalind nochmals und wandte sich schon der Treppe zu. »Wenn Sie doch Hilfe benötigen, wir sind in meiner Wohnung.« 
 
   »Danke, aber ich denke, wir kommen wirklich schon zurecht. Ist die Tür zu ihrer Wohnung offen?« Anselm Conradi nickte: »Ja, wir hatten hier keine Geheimnisse voreinander. Jeder war jedem willkommen. Wie es sich in einem Haus Gottes gehört.«
 
   Rosalind verkniff sich einen weiteren Kommentar und schritt die Treppe hinauf. Eberlein folgte ihr. Die Tür der jetzt unbewohnten Wohnung fanden sie leicht angelehnt. Rosalind öffnete sie und trat ein. »Sie gehen hier herein«, wies sie ihren Kollegen an und zeigte auf die geöffnete Tür zum Schlafzimmer Adelheid Großnagels. »Durchsuchen Sie alles. Schränke, Kommoden ... auch das Bett. Alte Leute neigen dazu alles unter Ihrem Kopfkissen zu verstecken, was sie als wichtig erachten.« 
 
   »Was suchen wir eigentlich genau?«, wollte Eberlein wissen, während er gerade dabei war, sich seine Latexhandschuhe überzustreifen. Auch wenn sie sich hier nicht am Tatort eines Verbrechens befanden und sie hier in der tiefsten Provinz waren, wusste Eberlein dennoch, was zu seinen Standardpflichten gehörte. Rosalind beobachtete dies mit Wohlwollen, während sie es ihm gleich tat. Konstantin war ein durch und durch fähiger Polizist, der es noch weit bringen würde. Vielleicht würde er eines Tages sogar ihr Nachfolger werden. 
 
   »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht, Herr Eberlein. Aber wenn es diesen Beweis wirklich geben sollte, wird er sich hier in der Wohnung befinden. Da bin ich mir sicher«, erklärte Rosalind und begab sich anschließend in die Küche. 
 
   Konstantin betrat das Schlafzimmer. Ein Raum, wie er ihn sich bei einer alten Frau vorgestellt hatte. Eine Blümchentapete, die in den 1970ern Jahren modern gewesen sein mochte, ein altmodisches Bett mit einer ebenso altmodischen Bettwäsche. Auf dem schmalen Fensterbrett ein paar Blümchen in einer billigen Vase. In der hintersten Ecke des Raumes ein kleiner Kleiderschrank und auf der anderen Seite eine Kommode, auf der neben diversen Parfümflakons auch zwei kleine Schatullen standen, in der Adelheid Großnagel offenbar ihre wenigen Habseligkeiten aufbewahrt hatte. Der Polizeiobermeister rechnete jedoch nicht damit, gerade hier den Beweis vorzufinden und ging zunächst zum Bett. Er schlug Bettdecke und Kopfkissen um. Wie erwartet war hier nichts außer einem leicht gelblich gefärbten Laken und einem Nachthemd, das zu Adelheid Großnagel passte. Seufzend widmete der Polizist sich dann den anderen Gegenständen. Als Nächstes öffnete er den Kleiderschrank. Hatte er geglaubt, dass ihm nun ein Schwall von mottenerfüllter Luft entgegenschlagen würde, so sah er sich jedoch getäuscht. Statt schlechter und abgestandener Luft roch alles frisch nach Lavendel. Den Grund hierfür erkannte er sofort. Im ganzen Schrank waren kleine Säckchen verteilt, aus denen ihm der angenehme Lavendelgeruch direkt in die Nase stieg. 
 
   Zwischen den wenigen Kleidern, Röcken, Hosen, Mänteln und Blusen der Toten konnte er auch nichts finden, was auch nur annähernd auf den Mörder der Frau hingedeutet hätte. Nichts, aber auch wirklich gar nichts war ungewöhnlich an dem Inhalt des Kleiderschranks. Auch ihre Schuhe bargen kein großes Geheimnis in sich. Eberlein schaute in jeden einzelnen Schuh hinein, fand jedoch nur das, was man in so einem Schuh erwarten konnte, wenn kein Fuß darin steckte. Nämlich nichts! Resigniert wandte er sich den Schatullen auf der Kommode zu. Als er die eine gerade geöffnet hatte, vernahm er plötzlich die Stimme des Pfarrers, der sich offensichtlich mit seinem Mitarbeiter unterhielt, während sie die Wohnung betraten: »... und deshalb sollten wir die Polizei auch tatkräftig unterstützen!«
 
   Der Polizeiobermeister ließ die Schatulle offen stehen und stieß sie beiläufig mit der Hand um, als er das Zimmer verlies. Den Inhalt, einen Brillantring und eine altmodische Brosche mit einem kleinen Foto, ließ er unbemerkt liegen, um den Pfarrer sofort begrüßen zu können. 
 
   »Guten Morgen, Herr Pfarrer. Wir wollten Sie wirklich nicht von Ihrem Frühstück abhalten.« 
 
   Der Geistliche gab dem Polizisten freundlich die Hand und antwortete väterlich: »Das tun Sie auch absolut nicht, mein Sohn! Wo ist denn die Frau Hauptkommissarin? Ich habe dem Herrn Diakon gerade vorgeschlagen, dass wir Sie bei Ihrer Suche doch unterstützen könnten. Wir müssten dann natürlich wissen, wonach Sie genau ...«
 
   In diesem Moment erreichte die drei ein markerschütternder Schrei. »Herr Eberlein! Ich habe es! Ich habe den Beweis gefunden, den wir suchen. Jetzt weiß ich, wer der Mörder von Sandra Meinhard ist«, kam die Stimme Rosalinds aus der Küche. Gefolgt vom Pfarrer und dem Diakon stürmte Konstantin sofort dorthin und sah seine Vorgesetzte, die ihn mit leuchtenden Augen erwartete. 
 
   »Wissen Sie, was das ist?«, fragte sie ihn und hielt ihm eine altmodische Uhr entgegen. Die beiden anderen Männer bemerkte sie in diesem Moment gar nicht. 
 
   »Eine Uhr. Einen Herrenuhr, um genauer zu sein.«
 
   »Stimmt auffallend! Aber wissen Sie auch, wem die Uhr gehört?«
 
   »Vielleicht ihrem verstorbenen Mann? Sie war doch mal verheiratet, oder?«, wandte sich Konstantin an den Pfarrer, der dies nickend bestätigte. 
 
   »Aber er war bestimmt nicht der Träger dieser Uhr. Da bin ich mir absolut sicher, Herr Eberlein. Auf der Rückseite sind nämlich die Initialen des Besitzers eingraviert.« 
 
   Freudig erregt übergab Rosalind die Uhr ihrem Mitarbeiter. Dieser nahm sie entgegen und las, was auf der Rückseite des Gehäuses stand. Auch Pfarrer Schemmerling und sein Diakon betrachteten neugierig den Fund der Hauptkommissarin. 
 
   »LG«, rief Konstantin erstaunt hervor und registrierte das heftige Nicken seiner Chefin. »Richtig, LG! Ludger Guntram! Er war das Opfer vom Überfall in der Bahnunterführung. Und dies ist der Beweis, der den wahren Mörder von Sandra Meinhard überführt!« 
 
   »Sie meinen also, unsere Adelheid hätte diese Uhr im Park gefunden und sie mitgenommen?«, wollte der Diakon wissen und platzte vor Neugier. »Ja, das denke ich. Nachdem die Jungen dem alten Guntram diese zuvor bei dem Überfall abgenommen haben. Ich denke, sie wollten das gute Stück bestimmt weiterverkaufen. Ihr Pech war nur, dass sie die Uhr verloren haben, als sie das Mädchen im Park überfielen. Das ist der fehlende Beweis! Jetzt ist endlich alles klar.«
 
   »Dann war es doch der Junge, den ich in der Nacht dort gesehen habe!«, stellte der Pfarrer fest. Er wirkte dabei aber alles andere als fröhlich. Eher sogar richtig niedergeschlagen rief er aus: »Der arme Junge! Der arme Vater!«
 
   »Aber der junge Kanz kann es nicht gewesen sein!«, gab Konstantin zu bedenken. »Frau Großnagel hat ihre Aussage doch geändert. Sie hat Bernd nicht erkannt! Mehr sogar, sie hat gesagt, dass es ein anderer war.« 
 
   »Dann war es eben der andere Junge. Dann war es der Sohn des Bürgermeisters.«  
 
   »Aber Frau Obermeyer, die Jungen waren beide in Haft, als Frau Großnagel umgebracht wurde«, erinnerte der Polizeiobermeister seine Vorgesetzte, die ihn daraufhin aber immer noch triumphierend ansah. 
 
   »Dann muss es doch jemand anders gewesen sein. Es gibt doch zwei Mörder! Wie ich anfangs vermutet habe. Herr Marzansky lag auf der ganzen Linie falsch. Und mit diesem Fund, mein lieber Konstantin, ist zumindest der Mord an Sandra Meinhard aufgeklärt. Wenn sie Bernd nicht erkannt hat, muss es der andere gewesen sein. Mit dieser Uhr können wir Carsten Janker endlich festnageln!«
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 20
 
    
 
   Nach dem Gespräch mit Herbert Drostenberg in der kleinen Bäckerei war Ottmar irritierter denn je. Er dachte an das Foto auf dem Handy zurück und an den Schrecken, der im ersten Moment in ihn gefahren war. Gerade von dem Pfarrer, von einem Mann Gottes, hatte er so etwas ganz gewiss nicht erwartet. Denn war es nicht gerade die Kirche, die ebensolche Menschen als vom rechten Weg abgekommen und als Kranke denunzierte? Aber wahrscheinlich hatte jene Institution und auch wohl er selber nur völlig überholte Moralvorstellungen. Das hatte ihm ja schon sein Besuch bei Carla Riethmann und Annabel Murr gezeigt. Was er nun aber darüber hinaus noch wusste, war, dass solche Gefühle wohl jeden Menschen treffen konnten. Auch ein Pfarrer war hiervor nicht gefeit. Auch er war nur ein Mensch aus Fleisch und Blut. Das Foto hatte den unwiderlegbaren Beweis geliefert und die wahren Neigungen des Kirchenoberhaupts von Kyllerstal sehr eindrucksvoll zutage gefördert. Ottmar musste ihm zugestehen, dass er dies sehr gut zu verbergen gewusst hatte. Nie und nimmer hätte er Justus Schemmerling so etwas zugetraut. Auch jene Menschen hatten also ihre Leichen im Keller und waren doch nicht so unfehlbar, wie sie selber von sich glaubten. 
 
   Hatte der Pfarrer vielleicht auch noch etwas anderes zu verbergen?, kam es ihm plötzlich in den Sinn, als er sich daran erinnerte, was Herbert Drostenberg ihm noch über diesen Menschen erzählt hatte. Er sollte der Halbbruder der neuen Freundin von Dr. Poll sein. Und diese wiederum hatte ein kleines Baby, von dem bis vor Kurzem noch niemand etwas geahnt hatte. Eine Tatsache, die selbst der strebsamen Olga vom Einwohnermeldeamt verborgen geblieben war. War dieses Kind der Schlüssel zu allem? Und war seine Mutter der Grund, der Pfarrer Schemmerling zu einer Lüge verleitet hatte? Hatte er Bernd ganz bewusst zu Unrecht des Mordes beschuldigt, um sein eigen Fleisch und Blut zu schützen? 
 
   Je mehr er darüber nachdachte, umso mehr erschreckte ihn dieser Gedanke. Seine Vermutung nahm aber weiter konkrete Formen an und so kam Ottmar schließlich zu dem Schluss, dass nun alles einen Sinn ergab. Im Grunde sprach nichts dagegen, dass Dr. Poll der Mann war, den sie suchten. Ein Puzzleteil fügte sich zum nächsten und ergab nun endlich ein vollständiges Bild. Dennoch war Ottmar wie hin und hergerissen. Der Chirurg hatte bei ihm einen so positiven und souveränen Eindruck hinterlassen, dass er es sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass dieser Mann zu solch brutalen Taten überhaupt fähig war. Anderseits, wem würde man so etwas schon zutrauen können? Man konnte schließlich nicht in die Menschen hinein schauen und somit auch nicht wissen, was sie wirklich dachten oder wozu sie in ihrem tiefsten Innern fähig waren. 
 
   War Dr. Poll nun der Mörder oder nicht? Ottmars Gedanken drehten sich im Kreis und führten zu keinem Ergebnis. Hinzu kam, dass er nicht noch einen Fehler begehen wollte, indem er nochmal eine falsche Person verdächtigte. 
 
   Was sollte er nur tun? 
 
   Ihm blieb doch nichts anderes übrig, als sich noch mal in die Höhle des Löwen zu wagen und zu riskieren, dass sie ihn erneut hinauswarf. Er musste es tun. Und er würde es tun. Das Bild, das er vor Augen hatte, war vollständig. Er hatte den Mann, den sie suchten. Und darüber musste er jetzt mit jemandem sprechen.
 
   ***
 
   Als er jedoch eine gute halbe Stunde später in der kleinen Wachstube des Kyllerstaler Polizeireviers eintraf, wurden alle seine Hoffnungen mit nur einer einzigen Geste zunichtegemacht. Rosalind Obermeyer stand direkt vor der kleinen Theke, während ein junger Polizeibeamter an seinem Schreibtisch saß. Als sie Ottmar sah, machte die Hauptkommissarin sofort auf dem Absatz kehrt, eilte in ihr Büro und schlug die Tür mit einem so lauten Knall zu, dass Polizeiwachtmeister Kroos, der von Ottmars Erscheinen nichts mitbekommen hatte, von seinem Stuhl rutschte und mit seinem Hinterteil unsanft auf dem Boden landete. 
 
   Nur einen Augenblick später öffnete sich die Tür wieder und der Polizist wurde von seiner Chefin in ihr Büro zitiert. Er folgte der Anweisung und war gerade hinter der Tür verschwunden, da wurde dieselbe erneut mit einem lauten Knall geschlossen. Ottmar war allein in der kleinen Wachstube. Zwei weitere Minuten vergingen, bevor der junge Polizist wieder aus dem Büro seiner Vorgesetzten heraustrat und sich nun endlich dem einzigen Besucher zuwandte. 
 
   »Was ... was kann ... ich für Sie tun?«, war er sichtlich darum bemüht, freundlich zu bleiben. Ottmar war aufgrund der vorangegangenen Szene fest davon überzeugt, dass er die strikte Anweisung hatte, den alten Herrn so schnell wie möglich abzukanzeln und nach Hause zu schicken. Dennoch blieb auch er so freundlich wie möglich: »Ich muss unbedingt mit Frau Obermeyer sprechen. Es ist wirklich dringend!«
 
   »Tut mir leid, Herr Martanske ...«
 
   »Marzansky.«
 
   »Herr... Marzansky«, korrigierte sich der junge Mann und atmete mehrmals tief ein und wieder aus, »die Frau Hauptkommissarin hat im Moment viel zu tun. Sie hat keine Zeit für ...«
 
   »Ich weiß, dass ich mich nicht mehr in die Ermittlungen der Frau Hauptkommissarin ...« »Dann lassen Sie es auch!«, fuhr der Polizist dazwischen und Ottmar machte vor Schreck einen Satz nach hinten. Doch eingeschüchtert war er hierdurch nicht. Die Sache war zu ernst und er war festentschlossen. Abweisen lassen würde er sich auf gar keinen Fall. »Aber es ist wichtig. Es ist wirklich sehr wichtig, dass ich mit ihr spreche. Vielleicht kann ich ihr ...«, unternahm er einen neuen Versuch, doch der Polizist ließ ihn wiederum nicht zu Wort kommen.
 
   »Herr Marzansky, auch wenn Sie hier noch so herumtoben. Das nützt überhaupt nichts. Die Hauptkommissarin ist in einer dringenden Besprechung. Ich kann sie jetzt nicht so einfach stören.« 
 
   »Gut«, antwortete Ottmar etwas eingeschnappt, »wenn Ihre Chefin mir nicht helfen will, erzähle ich eben Ihnen, was ich zu sagen habe. Mir soll später keiner nachsagen, dass ich nicht helfen wollte.« 
 
   »Aber Herr Marzansky, ich habe noch Wichtigeres zu tun, als mir die Fantasien eines ...«, versuchte Kroos sich zu drücken, doch Ottmar brachte ihn mit einem festen Faustschlag auf die Theke zum sofortigen Schweigen. 
 
   »Sie sind dafür da, dass Sie mir zuhören! Dies sind keinesfalls die Fantasien eines alten Mannes. Ich habe eine wichtige Aussage zu machen. Denn ich glaube, ich weiß jetzt, wer der Mörder ist.« Der Polizist seufzte leicht in sich hinein. Ebendas hatte der alte Herr doch schon mal behauptet und Hauptkommissarin Obermeyer dabei in einen Wutausbruch versetzt, den er bei ihr noch nicht erlebt hatte. Aus diesem Grund war er auch jetzt nicht sehr erpicht darauf, sich noch weitere abenteuerliche Anekdoten des Mannes anhören zu müssen. Aber das nützte ihm gar nichts. Denn er war in dieser Dienststelle der Polizist mit dem niedrigsten Rang und dazu auch noch der Jüngste. Und als dieser musste er sich auch um die Menschen kümmern, die angeblich wer weiß was Wichtiges zu erzählen hatten; auch, wenn sich dies später als eine absolute Luftblase erweisen sollte.
 
   So bot er dem Mann neben einem Sitzplatz auch einen Kaffee an und setzte sich ihm, nachdem Ottmar Platz genommen, das Getränk aber abgelehnt hatte, still vor sich hin klagend gegenüber, um zu lauschen, was er denn so äußerst Wichtiges zu erzählen hatte. 
 
   »Sie haben sich doch schon mal getäuscht, was den Täter angeht, Herr Marzansky«, begann er das Gespräch und wirkte wenig zuversichtlich, dass es sich diesmal anders verhalten sollte. »Ich weiß ...«, gab Ottmar leicht beschämend zu, »aber diesmal ist es anders.«
 
   »So, so, Sie wissen jetzt also, wer der Mörder ist?«
 
   »Ganz sicher bin ich mir noch nicht. Aber eigentlich kommt jetzt nur noch eine Person in Betracht.« 
 
   »Dann sagen Sie doch, wen Sie für den Mörder halten«, forderte der Polizist den alten Mann in der Hoffnung auf, dass er ihn doch noch recht schnell loswerden würde. Doch Ottmar schüttelte nur heftig mit dem Kopf. »Nein, das kann ich nicht! Jetzt jedenfalls noch nicht. Ich muss mir erst absolut sicher sein. Wenn ich doch falsch liegen sollte, möchte ich mir später keine Anzeige wegen Rufmord einhandeln.«
 
   »Sie halten also jemanden für verdächtig, wollen aber nicht sagen, wer das sein soll?«
 
   »Genauso ist es.«
 
   »Und was sollen wir nun tun?«
 
   »Ich will dem vermeintlichen Täter eine Falle stellen. Dabei brauche ich aber Ihre Hilfe.« »Eine Falle? Und wie soll die aussehen?« 
 
   »Das weiß ich selber auch noch nicht so genau. Ich werde mir noch was überlegen müssen«, wollte sich Ottmar nicht in die Karten schauen lassen.
 
   »Hm ... und was sollen wir nun dabei tun?«
 
   »Ich möchte einfach nur, dass Sie in der Nähe sind.«
 
   Der Polizist sah den Mann ihm gegenüber jetzt doch etwas aufmerksamer an. Nicht, weil er glaubte, dass Ottmar wirklich den Mörder von Frau Meinhard und Frau Großnagel gefunden hatte, sondern mehr, weil es ihm bewusst wurde, dass der Mann vielleicht eine Dummheit begehen würde, von der er ihn nur schwer würde abhalten können. »Ich sollte vielleicht doch die Hauptkommissarin von ihrem Vorhaben informieren. Wenn Sie recht hätten, könnte die Sache doch recht gefährlich werden.« 
 
   Ottmar nickte kräftig mit dem Kopf: »Mein Reden. Obwohl ... sie wird Ihnen wahrscheinlich gar nicht zuhören. Sie ist so festgefahren, dass sie die Wahrheit nicht sieht. Es wird wahrscheinlich nichts bringen, mit Frau Obermeyer zu sprechen. Ich muss diesen Mann alleine stellen.« 
 
   »Sie reden doch sicher von dem Mann, mit dem sich das erste Opfer getroffen hat? Von dem Mann mit der Narbe?«, vergewisserte sich der Polizist.
 
   »Narbe?«, fragte Ottmar irritiert, »der Mann mit der Narbe?«
 
   »Ja, einer der Verdächtigen ... ich glaube, es war der Sohn des Bürgermeisters, hat das erste Opfer zusammen mit einem Mann gesehen. Dieser Mann soll eine Narbe gehabt haben. Der Junge hat die beiden in Köln gesehen«, gab der Polizeiwachtmeister mehr Auskunft, als ihm eigentlich erlaubt war. 
 
   Als er dies hörte, fiel es Ottmar wie Schuppen von den Augen: Die Narbe! Auch Kathrin Breitner hatte doch erwähnt, dass der Mann, der sich mit ihrer Schwester getroffen hatte, eine Narbe hatte. Wie hatte er diesen Punkt bei seinen Überlegungen nur vergessen können? 
 
   Sicher, es war alles etwas zu viel gewesen in letzter Zeit. Josephs Entführung. Der Verdacht gegen Ralf Koglin. Das entscheidende Gespräch in seinem Haus. Der Streit mit der Hauptkommissarin. Das Gespräch mit Herbert Drostenberg. All das hatte Ottmar sehr zugesetzt. Aber als der nette Polizist ihn gerade an den Mann mit der Narbe erinnert hatte, sah er wieder klar. Jetzt war es doch ganz einfach, den wahren Täter aus seinem Versteck hervorzulocken. Jetzt hatte er ja einen absolut unwiderlegbaren Beweis.
 
   Ottmar kratzte sich nachdenklich über sein nicht vollständig rasiertes Kinn. Bevor er hergekommen war, hatte er Dr. Poll unter Verdacht gehabt. Er überlegte still vor sich hin. Hatte der Arzt diese ominöse Narbe unter dem Kehlkopf?
 
   Ottmar rief sich die letzte Begegnung mit dem Mann in Erinnerung. Zwei Tage zuvor, als er seinen Sohn Robert befragt hatte. So etwas Markantes wie eine Narbe am Hals wäre ihm doch aufgefallen, oder? Ottmar hatte den Mann plötzlich vor seinem inneren Auge. Eine sehr gepflegte Erscheinung. Dunkle Jeans, ein schneeweißes Hemd, ein helles Sakko und doch sicherlich eine Krawatte ..., aber nein, da war gar keine Krawatte! Ottmar hatte die bewusste Szene jetzt direkt vor sich. Statt der Krawatte hatte der Arzt vorgestern ein blau-weiß-rot gefärbtes Halstuch getragen. Und zwar genau an der Stelle, die die Halspartie unter dem Kehlkopf überdeckte. Folglich konnte Ottmar gar nicht wissen, ob der Arzt dort eine Narbe hatte. 
 
   Hatte Dr. Poll dieses Halstuch getragen, um die Narbe darunter zu verbergen?
 
   »Wir gehen nicht davon aus, dass der Mann etwas mit den Morden zu tun hat. Hauptkommissarin Obermeyer hat den Täter schon so gut wie sicher«, erläuterte der Polizeiwachtmeister. Ottmars geistige Abwesenheit war ihm offenbar entgangen. 
 
   »Ach, ja ... und wer soll das sein?«
 
   »Die Chefin nimmt an, dass der Sohn des Bürgermeisters irgendwie in die Sache involviert ist.« »Aber der Junge kann Frau Großnagel nicht erwürgt haben. Zu dem Zeitpunkt des Mordes war er bereits in Haft«, gab Ottmar zu bedenken. »Was aber den Mord an der jungen Frau angeht, hat sich der Verdacht gegen Carsten Janker erhärtet«, widersprach Kroos. 
 
   »Es gibt also neue Verdachtsmomente? Welche?« 
 
   »Na, auf die Spur haben Sie uns doch gebracht ... oder besser, Frau Großnagel. Sie hatte Ihnen doch erzählt, sie hätte einen Beweis, der den wahren Täter überführen würde.« 
 
   Ottmar erinnerte sich. 
 
   »Und diesen Beweis haben Sie jetzt gefunden?« 
 
   »Allerdings«, strahlte Kroos, als wäre der Fund des entscheidenden Beweises allein sein Verdienst gewesen. »Wir haben die Wohnung der Frau durchsucht. Und dabei ist die Chefin auf eine alte Herrenuhr gestoßen. Die gehörte Ludger Guntram. Die Jungen müssen sie ihm bei dem Überfall abgenommen haben. Und da Adelheid Großnagel Ihnen gegenüber erwähnt hatte, dass es nicht Bernd war, muss es einer der anderen Jungen gewesen sein. Frau Obermeyer geht davon aus, dass es Carsten Janker war.« 
 
   »Wo haben Sie diese Herrenuhr gefunden? In einer Schmuckschatulle?« 
 
   »Häh ... Schmuckschatulle? Nein, Mein Kollege Eberlein meinte, die Chefin hätte die Uhr in der Küche gefunden. Wieso Schmuckschatulle?« 
 
   Ottmar antwortete nicht. Aber ihm war sofort klar, dass die von Kroos so hervorgehobene Uhr nicht der Beweis sein konnte, von dem Adelheid Großnagel gesprochen hatte. Denn soweit ihn seine Erinnerung nicht trog, hatte Adelheid den Hinweis auf den Mörder in einer Schmuckschatulle deponiert. Ottmar war einmal mehr davon überzeugt, dass er nun auf der richtigen Spur war. Dr. Poll musste der Mörder sein! Und weil er der neue Liebhaber seiner Halbschwester war, hatte Pfarrer Schemmerling diesen gedeckt und Bernd zu Unrecht beschuldigt. 
 
   Ja, genau so musste es gewesen sein.
 
   Ottmar musste nur noch herausfinden, ob Dr. Poll wirklich unter seinem Halstuch eine Narbe versteckte und wenn er dann noch Pfarrer Schemmerling dazu bewegen konnte, endlich die Wahrheit zu sagen, hatten sie ihren Täter.
 
   Hastig erhob er sich von seinem Stuhl. Verdutzt wollte der Polizist ihn zurückhalten. »Ich werde trotzdem mit Frau Obermeyer sprechen, Herr Marzansky. Wenn Sie sich wirklich so sicher sind, müssen wir dem nachgehen.«  
 
   Ottmar war zwar positiv überrascht über den plötzlichen Sinneswandel des Polizisten, doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Jetzt hatte er seinen Plan. »Das glaube ich kaum«, antwortete er entschieden und machte sich bereit zum Gehen. »Ich habe ihren alten Schulfreund Ralf Koglin fälschlicherweise verdächtigt. Das wird Ihre Chefin mir wohl bis zu meinem jüngsten Tag auf Erden übel nehmen. Außerdem bin ich jetzt davon überzeugt, dass jemand anders mir sehr viel mehr weiterhelfen kann. Eigentlich kann nur noch er mir helfen! Ich melde mich bei Ihnen. Aber erst, wenn ich den wahren Täter habe.«
 
   Ottmar verließ in Windeseile das Polizeirevier. Zurück ließ er einen sehr nachdenklichen Polizisten. Dieser überlegte, ob er seiner Vorgesetzten nicht doch von der kleinen Unterhaltung mit dem alten Herrn berichten sollte. Doch zur Weiterentwicklung dieses Gedankens sollte es nicht mehr kommen, da in diesem Moment sein Kollege Polizeiwachtmeister Wendelin Derwald in die Wachstube stürmte, als sei der Teufel hinter ihm her. Der Kollege war äußerst aufgeregt. 
 
   »Wo ist die Chefin? Ich muss ihr etwas ganz Dringendes mitteilen«, wollte er von seinem Kollegen wissen und rauschte auch schon an ihm vorbei. Edwin Kroos wollte ihn von seinem Vorhaben abbringen, wusste er doch, dass Rosalind Obermeyer die beiden Verdächtigen erneut verhörte und auf gar keinen Fall gestört werden wollte. Doch es gelang ihm nicht. Sein Kollege hatte die Tür zum Dienstzimmer bereits aufgerissen und von drinnen kam nur ein Wütendes: »Was ist denn nun schon wieder?«
 
   ***
 
   Rosalind war am Ende ihrer Kräfte. Zusammen mit Polizeiobermeister Eberlein saß sie in ihrem kleinen Büro den beiden Jungen gegenüber, von denen sie einen des Mordes an Sandra Meinhard beschuldigen wollte. Anfangs war sie noch frohen Mutes gewesen. Die alte Herrenarmbanduhr von Ludger Guntram war doch der alles entscheidende Beweis. Es konnte nur so sein, dass Adelheid die Uhr am Tatort gefunden hatte. Und zwar, nachdem die Jungen den alten Mann in der Bahnunterführung überfallen hatten. Wie sollte sie sonst daran gekommen sein? 
 
   Diese Frage hatte sie auch den Jungen gestellt. Und auch deren Gegenfrage, ob es denn wirklich sicher sei, dass es sich um die Uhr des alten Ludger Guntrams handelte, konnte sie noch Paroli bieten. »Wir sind gerade dabei, dies in Erfahrung zu bringen«, erklärte sie, nicht ohne ein gewisses Gefühl des Triumpfes. »Ein Kollege ist auf dem Weg zum Krankenhaus unterwegs und befragt Herrn Guntram danach. In weniger als einer halben Stunde haben wir absolute Gewissheit.« 
 
   »Lebt der alte Knacker denn noch?«, wollte Bernd in einem Ton wissen, der nicht den mindesten Ansatz von Reue zeigte. »Ja, und du solltest froh darüber sein. Sonst hättet ihr zwei Morde am Hals. Den Mord an Sandra Meinhard werden wir euch jetzt ganz sicher nachweisen können.« Doch diese Drohung löste bei Bernd überhaupt keine Reaktion und bei Carsten nicht mehr als ein müdes Lächeln hervor. Wie konnte einem Menschen das Leben eines anderen nur so gleichgültig sein? Hatten diese jungen Menschen denn überhaupt keine Achtung? Noch nicht mal vor dem Leben? »Selbst wenn wir die Uhr gestohlen hätten, könnten sie immer noch nicht nachweisen, ob Bernd oder ich es war«, war der einzige Kommentar, den Carsten abgab und der Rosalind noch weiter verzweifeln ließ.
 
   »Willst du damit sagen, ihr hättet die Uhr nicht gestohlen?«, fragte Eberlein.
 
   »So ist es. Wir haben dem Alten nur sein Geld abgenommen. Fünfundfünfzig Euro. Mehr hatte er nicht bei sich. Oder ist dir diese Uhr aufgefallen?«, antwortete Bernd und wandte sich mit der Frage an Carsten. Dieser unterstützte die Aussage seines Freundes: »Nein, sonst hatte der Alte nichts bei sich. Da war keine Uhr an seinem Arm und auch sonst wo nicht!« 
 
   »Na, warten wir ab, was Kollege Derwald sagt, wenn er gleich aus dem Krankenhaus wieder kommt. Ich gehe davon aus, dass Ludger Guntram bestätigen wird, dass ihr ihm die Uhr abgenommen habt«, antwortete Rosalind und hoffte, dass sie den beiden Jugendlichen hierdurch wenigstens einen Hauch Angst einjagen konnte. Doch auch das schien den beiden überhaupt nicht zu imponieren. Immer noch lächelten sie und waren der festen Überzeugung, dass ihnen wirklich gar nichts passieren konnte. »Wenn er das behauptet ...«
 
   Die Tür zum Büro wurde plötzlich aufgerissen. Wütend blickte Frau Obermeyer sich um. »Was ist denn nun schon wieder?«, zischte sie und sprang wie von der Tarantel gestochen auf. »Verzeihen Sie, Frau Hauptkommissarin. Aber ich muss Ihnen etwas ganz Wichtiges mitteilen!«, erklärte der junge Derwald sein unerwünschtes Eindringen in ihr Refugium.
 
   »Waren Sie gerade im Krankenhaus bei Ludger Guntram?«
 
   »Ja«, antwortete der junge Kollege, immer noch völlig außer Atem, »aber ...«
 
   »Haben Sie Herrn Guntram befragen können?«
 
   »Ja, ... aber ...«
 
   »Und Sie haben ihm die Uhr gezeigt?«
 
   »Jawoll, aber ...«
 
   »War es seine Uhr? Bestätigt er, dass sie ihm bei dem Überfall gestohlen wurde?«
 
   »Ja. Nein.«
 
   »Was soll das heißen?«
 
   »Ja, ihm gehört die Uhr. Oder besser gesagt, gehörte. Da ist sich der Alte sogar ganz sicher. Aber er sagt auch, dass sie ihm nicht bei dem Überfall gestohlen wurde. Da ist er sich ebenso sicher. Diese Uhr war nämlich schon lange nicht mehr in seinem Besitz.«
 
   »Was reden Sie da für einen Unsinn?«
 
   »Es ist aber so«, bestätigte Derwald nochmals, »die Uhr gehörte dem alten Guntram schon lange nicht mehr.« 
 
    
 
   Einen Moment lang war es sehr still in dem kleinen Dienstzimmer. Die Hauptkommissarin sah wie versteinert von Derwald zu Eberlein und wieder zurück. Das Grinsen in den Gesichtern der Verdächtigen bemerkte sie nicht. »Aber das kann nicht sein! Wie sonst ist Adelheid Großnagel an die Uhr gekommen? Sie muss dem alten Mann doch bei dem Überfall gestohlen worden sein«, brachte sie aufgebracht hervor und schaute ihren Kollegen immer noch ungläubig an. »Nein, Frau Obermeyer! So ist es nicht. Es gibt eine ganz einfache Erklärung dafür, dass Frau Großnagel die Uhr hatte.«
 
   »Und welche?«
 
   »Der alte Guntram hat sie ihrem Mann vor über zwanzig Jahren verkauft. Damals lebte der alte Leonhard Großnagel noch. Und weil der so scharf auf die Uhr war, hat Ludger Guntram sie an ihn verkauft. Für einhundert Mark, wie er sagte. Diese Gravur hatte übrigens nicht Ludger Guntram machen lassen. Er wusste überhaupt nichts davon. Das muss die Idee vom alten Großnagel gewesen sein.« Rosalind sank auf ihren Stuhl zurück. Damit hatte sie wirklich nicht gerechnet. Der Beweis, der einen der Jungen überführt hätte, war zunichte. Sie standen wieder ganz am Anfang. Missmutig warf sie einen Blick zur Uhr. Es war genau viertel nach acht. Sie hatten nicht mal mehr vier Stunden.
 
   ***
 
   Während in dem Dienstzimmer alles über die Hauptkommissarin hereinbrach, klingelte vorne in der kleinen Wachstube das Telefon. Edwin Kroos, der nach wie vor als Einziger die Stellung hielt, nahm ab. Am anderen Ende war eine äußerst aufgeregte Frau, die sich absolut nicht beruhigen lassen wollte. Sie stellte sich noch nicht mal vor und redete ohne Punkt und Komma, sodass der arme Polizist Mühe hatte, ihren Worten zu folgen. 
 
   Aber eines bekam er dennoch mit: Ständig sprach sie davon, dass sie ein Kind gefunden hätte ...
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 21
 
    
 
   Herr Marzansky?«
 
   »Pfarrer Schemmerling, könnte ich Sie wohl einen Moment sprechen?«
 
   Nachdem ihm nach mehrfachem Klingeln, sowohl bei Justus Schemmerling, als auch bei Anselm Conradi, niemand die Tür geöffnet hatte, hatte Ottmar den Pfarrer dort angetroffen, wo er ihn als Nächstes vermutet hatte – im Büro des Pfarrhauses. Dienstags, von halb neun bis elf, hatte der Seelsorger dort seit seinem Amtsantritt vor fünf Jahren eine Art Sprechstunde für die Mitglieder seiner Gemeinde eingerichtet, um sich deren kleinere und auch größere Sorgen, aber auch Anregungen und Meinungen zur katholischen Kirche im Allgemeinen anzuhören. In der Regel erfuhr diese Einrichtung auch einen regen Zuspruch, doch an diesem Morgen war gar nichts los. Als Ottmar den kleinen Parkplatz vor dem Pfarrhaus überquerte, war er ganz allein. Gerade wegen seines dringenden Anliegens war er aber sehr dankbar dafür. Der liebe Gott hatte offenbar auch ein Interesse daran, einen dreifachen Mörder recht schnell dingfest zu machen. 
 
   Nach einem kurzen Zwischenstopp in seiner Wohnung hatte Ottmar sich von dort direkt auf den Weg zum Pfarrhaus gemacht. Im Adelheids Schlafzimmer müsste er auf den fehlenden Beweis stoßen, den die Frau, nach eigenen Angaben, dort in einer kleinen Schmuckschatulle versteckt hatte. Aber auch ohne diesen Hinweis war die Sache für Ottmar eigentlich schon klar. Jetzt, nachdem er wusste, dass Pfarrer Schemmerling der Halbbruder von Isabell Richartz war, und diese mit Dr. Poll ein Verhältnis hatte, lag es ja offen auf der Hand, warum der Pfarrer den Arzt gedeckt hatte. Er wollte den Liebhaber seiner Schwester schützen! 
 
   Das Motiv des Arztes war ebenso klar. Der Mann hatte es für das Kind getan. Jenes Kind, das Isabell Richartz in seiner Wohnung gestillt hatte. Jenes Kind, das er Sandra Meinhard abgekauft hatte und für das letztendlich drei Menschen hatten sterben müssen. Für Ottmar waren damit alle Unklarheiten beseitigt. Um aber auch Rosalind Obermeyer und ihre Kollegen von der Polizeiwache Kyllerstal hiervon zu überzeugen, brauchte Ottmar diesen letzten Beweis. Und um die Sache absolut perfekt zu machen, wollte er den Pfarrer auch noch davon überzeugen, dass der sich endlich an das achte Gebot hielt, und nicht länger falsches Zeugnis wider seinem Nächsten ablegte. 
 
   »Aber sicher, die Sprechstunde ist für jeden meiner Schäflein da. Ob jung oder alt«, beantwortete der Pfarrer Ottmars Frage mit lächelnden Augen, erhob sich von seinem Stuhl und trat dem Neuankömmling entgegen. »Womit kann ich Ihnen helfen, Herr Marzansky?«, fragte er ihn, während er ihm die Hand gab. »Es geht leider immer noch um die Sache von Samstagnacht, Herr Pfarrer«, erklärte Ottmar seinen Besuch, was der Pfarrer mit einer leicht leidigen Miene quittierte. Trotzdem bot er seinem Besucher einen Platz an und setzte sich selber auch wieder.
 
   »Sie reden von der jungen Frau, die man ermordet hat? Ja, ... kann man denn die Sache nicht auf sich beruhen lassen?« 
 
   »Immerhin geht es um Mord, Herr Pfarrer! Ein Menschenleben, das ausgelöscht wurde. Das dürfte Ihnen als Diener Gottes doch auch nicht ganz egal sein, oder?« 
 
   »Sicher nicht!«, antwortete der Pfarrer beinahe empört. »Aber der Mörder wird seiner gerechten Strafe so oder so nicht entgehen können. Der obersten Gerichtsbarkeit, und dabei meine ich nicht die hier auf Erden, wird er sich ganz sicher nicht entziehen können.« 
 
   »Das ist natürlich richtig. Dennoch werden, und dabei meine ich ausdrücklich die Gerichtsbarkeit hier auf Erden, Polizei, Staatsanwaltschaft und Richter dafür sorgen, dass der wahre Täter auch seiner weltlichen Strafe nicht entgehen wird«, entgegnete Ottmar mit einem leichten Zynismus in seiner Stimme. »Aber die Polizei hat doch den Täter. Es war doch einer dieser jungen Leute, der die arme Frau ermordet hat. Diakon Conradi und ich haben diese Jungen doch gesehen.« 
 
   »Um bei der Wahrheit zu bleiben, Herr Pfarrer, sowohl Sie als auch der Herr Diakon haben ausgesagt, sie hätten die Jungen nicht eindeutig erkannt. Einzig und allein Adelheid Großnagel hat dies anfangs behauptet. Aber ...«
 
   »Behauptet? Wieso behauptet? Und wieso anfangs? Wenn sie gesagt hat ...«
 
   »Leider können wir sie nicht mehr fragen, Herr Pfarrer«, unterbrach Ottmar seinen Gegenüber, »aber Gott sei Dank habe ich einen Zeugen dafür, dass sie ihre ursprüngliche Aussage zurückgenommen hat.« 
 
   »Was wollen Sie damit sagen, Herr Marzansky?«, wollte der Pfarrer wissen und rutschte ein wenig unruhig in seinem Sessel hin und her. »Sie hat ausgesagt, dass Bernd Kanz nicht der Junge war, den sie in jener Nacht im Park gesehen hat. Sie hat dort jemanden anderen gesehen.« »Wollte sie Sie deshalb oben im Amselblick sprechen? Ich dachte, Sie wüssten nicht, worüber sie mit Ihnen sprechen wollte?«, rief sich der Pfarrer das kleine Gespräch im Garten des Pfarrhauses, kurz nach der Ermordung der Alten, in Erinnerung. 
 
   »Sie sagte mir schon auf dem Marktplatz, dass es nicht Bernd war, den sie erkannt hatte. Wer das aber wirklich war, wollte sie mir erst im Amselblick mitteilen.« 
 
   »Wozu es ja dann nicht mehr kam«, stellte der Pfarrer fest. 
 
   Täuschte Ottmar sich; oder hatte er wirklich dabei gelächelt?
 
   »Sie sagen es, Herr Pfarrer. Aber dennoch denke ich, dass ich auf der richtigen Spur bin. Adelheid hatte nämlich einen Beweis für die wahre Identität des Mörders. Und darum interessiert mich nun ...« 
 
   »Von diesem Beweis hatte die Frau Hauptkommissarin auch gesprochen. Sie hat ihn heute Morgen auch schon gefunden. Und danach war sie absolut sicher, dass einer der Jungen die Frau im Park niedergeschlagen haben muss. Wovon sprechen Sie jetzt also, Herr Marzansky?« 
 
   »Sie sprechen von der Herrenarmbanduhr?«, umging Ottmar die Frage des Pfarrers. Sein Gegenüber nickte stumm. »Das ist nicht der Beweis, den ich meine. Die Uhr hat mit der ganzen Sache gar nichts zu tun. Die Identität des Mörders lässt sich an einem ganz anderen Hinweis festmachen.« 
 
   »Lässt...sich...an...einem...ganz...anderen...Hinweis...festmachen?«, wiederholte der Pfarrer ganz langsam Ottmars letzte Worte, als führe er sich jedes Wort noch einmal einzeln vor Augen. »Was für ein Hinweis soll das denn nun sein?«
 
   »Das können wir sofort überprüfen, Herr Pfarrer. Adelheid hat diesen Beweis in ihrer Wohnung aufbewahrt. Genauer gesagt, in einer kleinen Schmuckschatulle.« 
 
   »So? Hat sie Ihnen das gesagt?« 
 
   »Ja«, lächelte Ottmar.
 
   »Und nun wollen Sie selber in dieser kleinen Schatulle nachsehen?«, vermutete der Pfarrer, was Ottmar nickend bestätigte: »Wenn Sie nichts dagegen haben?« 
 
   »Was sollte ich dagegen haben? Ich nehme an, das Ganze wird nicht länger als zehn Minuten dauern. Da in meiner Sprechstunde im Moment sowieso niemand außer Ihnen ist, denke ich, dass wir kurz rüber in die Wohnung gehen können«, antwortete Schemmerling und war schon mit einem Satz bei der Tür. Auch Ottmar erhob sich aus seinem Stuhl. Gemeinsam gingen sie zum nebenliegenden Wohnhaus und dort in die Wohnung von Adelheid. 
 
   Ottmar steuerte sofort das Schlafzimmer an. Er brauchte gar nicht lange zu suchen. Auf einer alten Kommode fand er, was er suchte. Neben einer umgestoßenen Schmuckschatulle lagen eine altmodische Brosche und ein neumodischer Ring. Letzteren nahm Ottmar zur Hand. Er drehte und wendete ihn, hielt ihn gegen das Licht und fand schließlich, was er suchte, während der Pfarrer ihm bei seinem Tun nur erstaunt zusah. 
 
   »Sehen Sie hier auf der Innenseite die kleine Inschrift?«, fragte Ottmar den Pfarrer, als er gefunden hatte, wonach er suchte. Er übergab den Ring an den Pfarrer. Schulterzuckend nahm dieser das Schmuckstück entgegen und begutachtete es. »A und J! Wahrscheinlich Adelheid und Jonas ... oder wie immer ihr verstorbener Mann geheißen hatte.« 
 
   »Sie wissen nicht, wie ihr Mann geheißen hatte?« 
 
   »Frau Großnagel hatte es mir bestimmt erzählt. Aber ehrlich gesagt, weiß ich es jetzt nicht mehr ganz genau.«
 
   »Leonhard«, sagte Ottmar und blieb ganz ruhig.
 
   »Aber, dann ...«, fing der Pfarrer an, stoppte jedoch abrupt.
 
   »Dann wird dies kaum ihr Ring gewesen sein!«, vollendete Ottmar den Gedanken des Pfarrers und begann leicht in sich hinein zu kichern. Dann ließ er den verdutzten Pfarrer wissen: »Das glaube ich übrigens auch nicht. Ich glaube sogar, dass der Ring dem wahren Täter gehört.«
 
   »Und wer soll das sein?«
 
   »Wissen Sie, wen ich für den Täter halte, Herr Pfarrer?«, beantwortete Ottmar die Frage mit einer Gegenfrage. 
 
   »Nein, aber Sie werden es mir sicher sofort sagen.«
 
   »Dr. Joachim Poll, der Chefarzt der Unfallchirurgie!« 
 
   Als Ottmar den Namen hervorbrachte, beobachtete er den Pfarrer ganz genau. Schließlich hatte er gerade unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, dass er den Lebensgefährten seiner Halbschwester für den Übeltäter hielt. Das musste bei dem Halbbruder doch irgendeine Reaktion auslösen. Doch zu Ottmars Überraschung trat der gewünschte Effekt nicht ein. Pfarrer Justus Schemmerling strahlte die Ruhe selbst aus; wirkte auch nicht im Mindesten nervös. »Der Arzt aus dem Krankenhaus? Dann meinen Sie, dass J steht für ...?« 
 
   »... Joachim! Ja, ganz recht, Herr Pfarrer. Sie haben ihn nicht zufällig auch in jener Nacht gesehen, oder?«, fragte Ottmar und versuchte damit, endlich die Wahrheit ans Licht zu bringen. »Wie Sie mir eben in meinem Büro so schön vor Augen geführt haben, Herr Marzansky, habe ich niemanden gesehen!«, antwortete der Pfarrer und Ottmar bemerkte die leicht zynische Note in seiner Stimme ganz deutlich. »Aber, wenn ich mich richtig erinnere, haben Sie doch jemanden rufen hören? Sie hatten doch den Namen Bernd erwähnt, oder?«
 
   »Ich weiß es nicht mehr. Und vielleicht hat das mit der Sache ja auch gar nichts zu tun«, antwortete der Pfarrer und sah ausweichend auf den Ring, den er immer noch in seiner Hand drehte. »Ganz gewiss sogar nicht, Herr Pfarrer. Deswegen nehme ich auch an, dass Sie mich, beziehungsweise die Polizei, mit dieser Aussage ganz bewusst, ... sagen wir 
mal, ... in die Irre führen wollten.«
 
   »Wie bitte? Warum hätte ich das tun sollen?«, rief der Pfarrer plötzlich entrüstet auf. Gleichzeitig wurde aber ein leichter Schweißfilm auf seiner Stirn sichtbar, während er nervös an seinem Priesterkragen herumfuchtelte. »Ganz einfach, Herr Pfarrer! Weil sie den wahren Täter eben doch erkannt hatten und ihn durch Ihre Aussage schützen wollten«, sagte Ottmar und versuchte weiterhin Ruhe nach außen auszustrahlen. Innerlich konnte er seine Aufregung jedoch kaum noch bändigen. »Sie sind also davon überzeugt, dass Dr. Poll der Täter ist und ich ihn schützen wollte?«, fragte der Pfarrer und ließ ganz nebenbei den Ring, den er immer noch in der Hand gehalten hatte, in einer Tasche seines Gewandes verschwinden. 
 
   Glaubte, oder hoffte er auch nur, Ottmar hätte dies nicht bemerkt, hatte er sich getäuscht. Der ehemalige Strafverteidiger hatte nämlich aufgepasst. Seit er ihn dem Pfarrer übergeben hatte, hatte er den Ring nicht mehr aus dem Augenwinkel gelassen. Durch das Tun des Pfarrers fühlte er sich nun einmal mehr bestätigt, dass Dr. Poll wirklich der Mörder war. Dem Pfarrer gegenüber tat er aber so, als hätte er von dessen kleiner Aktion nichts mitbekommen. 
 
   »Genau. Das denke ich.«
 
   »Welches Interesse sollte ich daran haben, ausgerechnet für diesen Mann die Gebote unseres Herrn zu missachten? Ich kenne diesen Menschen ...« 
 
   »Dr. Poll ist der Lebensgefährte Ihrer Schwester! Sie haben also sogar ein sehr starkes und ein sehr persönliches Motiv«, überraschte Ottmar sein Gegenüber mit seinem Wissen. 
 
   Der Pfarrer atmete tief ein, wandte sich von Ottmar ab und ging in dem Schlafzimmer Adelheids auf und ab, bis er vor dem kleinen Fenster stehen blieb. Schließlich antwortete er, begleitet von einem weiteren Seufzer: »Sie haben recht, Herr Marzansky! Ich weiß zwar absolut nicht, wie Sie das erfahren haben. Aber es stimmt tatsächlich. Isabell Richartz, die Freundin von Dr. Poll, ist meine Schwester. Genauer gesagt, meine Halbschwester. Wir hatten zwar dieselbe Mutter; aber nicht denselben Vater. Das ist aber auch schon alles, was mich mit dieser Frau verbindet. Im Übrigen haben wir nämlich schon seit vielen Jahren kaum Kontakt zueinander. Ich habe damals den Namen meiner Mutter behalten, weil mich mein Erzeuger nicht interessierte. Und ebenso wenig die Kinder, die er außer mir noch in die Welt gesetzt hat. Aber natürlich kenne ich Isabell. Als sie plötzlich hier in Kyllerstal auftauchte, war ich wie vor den Kopf gestoßen. Ich habe sie zur Rede gestellt. Ich wollte, dass sie wieder zurück nach Köln oder sonst wohin geht. Und was sie mit Dr. Poll und seiner Frau gemacht hat, verurteile ich, als christlicher Mensch, auf das Schärfste! Niemand auf Erden hat das Recht etwas zu zerstören, das so gottgefällig ist, wie der heilige Bund der Ehe zwischen zwei Menschen.« 
 
   »Noch vor Kurzem hielten Sie die Ehe nur für eine Farce. Woher dieser plötzliche Sinneswandel?«
 
   »Halten Sie es, wie Sie wollen, Herr Marzansky. Für die Frau, die meine Halbschwester ist, empfinde ich jedenfalls absolut keine Sympathie. Sie lebt ihr Leben mit dieser Sünde. Ich lebe meines in Ehrfurcht vor meinen Mitmenschen. Für unser beider Herkunft kann ich nichts. Mit diesem Weib will ich nichts zu tun haben!«
 
   »Sie hätten also keinen Grund, Dr. Poll oder seine Lebensgefährtin durch eine Falschaussage zu schützen?«, stellte Ottmar etwas konsterniert fest. »Nein!«, kam die resolute Antwort des Pfarrers. Erst dann wurde ihm offenbar bewusst, welche Anschuldigung Ottmar gerade gegen ihn erhoben hatte. »Falschaussage? Was wollen Sie mir da unterstellen, Herr Marzansky?«, wollte der Pfarrer aufgebracht wissen. Doch Ottmar reagierte gar nicht darauf. 
 
   »Sie bleiben also weiter bei der Aussage, dass Sie Bernd der Statur nach erkannt haben wollen?«, stellte er stattdessen fest und schaute den Pfarrer ernst an. 
 
   »Ja, das tue ich! Ganz entschieden sogar! Warum?«
 
   Ottmar beantwortete auch diese Frage nicht. Irgendwie kam er mit der Antwort des Pfarrers nicht zurecht. Wenn er freimütig zugab, dass er für Isabell Richartz oder Dr. Poll niemals lügen würde, warum tat er es dann? Denn spätestens, nachdem Adelheid Großnagel ihre Aussage geändert hatte, stand doch für alle fest, dass der Junge in der Nacht zur fraglichen Zeit nicht am Tatort gewesen sein konnte! Warum beharrte der Pfarrer immer noch so vehement darauf? Und warum hatte er den Ring vor seinen Augen verschwinden lassen wollen? Angeblich hatte er doch überhaupt gar keinen Grund, irgendetwas vor Ottmar zu verbergen.
 
   A und J, was konnte das bedeuten?, fragte Ottmar in sich hinein, während sein Blick eher zufällig an der Hand des Pfarrers hängen blieb. Dort schimmerte der Ring, den Ottmar dem Pfarrer eben noch als den alles entscheidenden Beweis präsentiert hatte. Wie kam der so plötzlich an den Ringfinger des Pfarrers? Ottmar hatte doch gerade noch ganz genau beobachtet, wie er den Ring mit der anderen Hand in seine Tasche gesteckt hatte! An Zauberei wollte Ottmar nicht glauben. Für derartige Illusionen war er zu alt. Aber eine plausiblere Erklärung beschäftigte ihn. Handelte es sich vielleicht gar nicht um denselben Ring? Gab es noch einen zweiten Ring, der dem ... Verdammt, was könnte A und J sonst noch bedeuten? Wofür standen diese beiden Buchstaben?, ermahnte sich Ottmar, eine Lösung zu finden, als er plötzlich, und wie durch Gottes Fügung, das Handyfoto von Herbert Drostenberg vor Augen hatte: Pfarrer Justus Schemmerling und sein Diakon, mitten in der Kirche, in inniger Umarmung und jeder seine Lippen auf den Mund des anderen gepresst! 
 
   Es bestand kein Zweifel! Sie waren ein Paar! Und damit war auch einleuchtend, was A und J bedeutete! A stand für Anselm und J für Justus! 
 
   »Dürfte ich wohl den Ring wiederhaben?«, fragte Ottmar ganz ruhig, und auch ohne nur den Anschein zu erwecken, dass ihm irgendetwas nicht ganz koscher vorkam.  »Oh ... ja ... ja, sicher!«, tat der Pfarrer etwas zerstreut und holte den Ring aus seiner Tasche hervor. Dies war der Ring, den Adelheid in der Tatnacht am Tatort gefunden hatte. Das Gegenstück hierzu hatte er noch an seinem Finger. »Wie dumm von mir. Jetzt habe ich diesen Ring doch tatsächlich eingesteckt. Ich versichere Ihnen, das war nicht meine Absicht. Aber ich frage Sie noch mal, Herr Marzansky, wieso bezweifeln Sie meine Aussage über die Tatnacht? Es hat sich wirklich alles so zugetragen, wie ich es Ihnen gesagt habe.« 
 
   Ottmar schenkte dieser Aussage verständlicherweise jetzt noch weniger Bedeutung, als zuvor. Unterstützt von der Tatsache, dass der Geistliche gerade direkt vor seinen Augen ein Beweisstück hatte verschwinden lassen wollen hatte er mehr und mehr das Gefühl, dass der Pfarrer sich hier an einer Lüge festhielt, an die er mit der Zeit schon selber glaubte.
 
   Ottmar versuchte, sich die Aussage des Pfarrers über die Tatnacht Wort für Wort ins Gedächtnis zu rufen. Er und der Diakon hatten sich angeblich diese Sportsendung angesehen. Der 1. FC Köln gegen Bayern ... jenes Spiel, von dem auch Joseph in nahezu grenzenloser Begeisterung erzählt hatte. Und auch Ottmar selber hatte ja den Bericht über dieses Spiel im Sonntagsexpress gelesen. Das Eigentor dieses Herrn Schweinsteiger und das Weltklasse-Tor von Lukas Podolski, die den Weg zu dem 2:0 Erfolg geebnet hatten, waren ihm ja in äußerst schillernder Weise präsentiert worden. Aber irgendetwas stimmte hier nicht, gefiel ihm das Ganze nicht. Irgendetwas war zwischen dem Bericht in der Zeitung und der Aussage des Pfarrers absolut nicht deckungsgleich! Nur, was war es?
 
   »Ich müsste dann doch wieder zurück zu meiner Sprechstunde ...«, stellte der Pfarrer mit Ungeduld fest und wandte sich schon zum Gehen, da hielt Ottmars Stimme ihn zurück. »Ich habe mir bei unserem ersten Gespräch einige Notizen gemacht. Können wir die Aussage noch mal kurz durchgehen, Herr Pfarrer?« 
 
   »Warum das? Sagen ...« 
 
   »Bitte, Herr Pfarrer. Es wird nur wenige Augenblicke dauern und würde mir die Sache ungemein erleichtern«, bat Ottmar. Durch einen Abgleich mit seinen Notizen hoffte er herauszufinden, was ihn an der Aussage des Pfarrers störte. Pfarrer Schemmerling atmete erneut tief durch und setzte sich auf das Bett. Er wirkte jetzt doch etwas unruhig, bestätigte aber durch ein leichtes Nicken, dass er mit Ottmars Bitte einverstanden war und seufzte: »Wenn es der Wahrheit dienlich ist!«
 
   »Sie sind ein richtiger Fußballfan, Herr Pfarrer? Oder?«
 
   »Ja, ehrlich gesagt, kann ich mir neben meiner Arbeit nichts Schöneres vorstellen!« 
 
   »Sie und der Herr Diakon hatten sich am Samstagabend diese Sportsendung angesehen, oder?«, fragte Ottmar weiter, während er sein Büchlein hervorholte und Schritt für Schritt seine Notizen durchging. 
 
   Und plötzlich hatte er es direkt vor Augen!
 
   »Richtig«, bestätigte der Pfarrer, der von Ottmars innerer Aufregung nichts mitbekommen hatte. »Es lief gerade das Spiel Köln gegen Bayern, als der Mord geschah?« 
 
   »Ja, die Kölner hatten, wenn ich mich richtig erinnere, gewonnen.« 
 
   »So ist es! Wissen Sie noch, wer die beiden Tore geschossen hat?« 
 
   »Wie, die beiden Tore? Es waren doch drei!«, widersprach der Geistliche. 
 
   »Die Tore für die Kölner. Wer hat sie geschossen, Herr Pfarrer?«, wiederholte Ottmar seine Frage, ohne mit der Wimper zu zucken. »Beide Podolski! Ohne den wären die Kölner wirklich aufgeschmissen. Und das Tor für die Bayern hat der Schweinsteiger geschossen. Aber Herr Marzansky, ich sehe keinen Zusammenhang zwischen diesem Fußballspiel und dem Mord. Wieso fragen Sie mich noch mal danach?« Ottmar ließ diesen Einwand unbeachtet, blätterte noch ein bisschen in seinem Büchlein herum, und fragte dann: »Und Sie haben sich diese Sportsendung wirklich bis zum Schluss angesehen, oder?« Etwas irritiert, und nun auch sichtlich genervt, bestätigte der Pfarrer nur nickend. 
 
   »Das Spiel ging also Ihrer Meinung nach 2:1 aus!«, resümierte der Alte leicht in sich hinein grinsend. »Ja. Aber das können Sie auch in der Zeitung lesen, Herr Marzansky. Da steht ein ...« »Ebendies habe ich getan, Herr Pfarrer. Aber laut der Zeitung war das Endergebnis 2:0. Und nicht 2:1.«
 
   Für einen Augenblick war es still. Doch schnell gewann der Pfarrer seine Fassung wieder. Schulterzuckend und ohne das Gesicht zu verziehen, meinte er: »Dann eben 2:0. Ein Tor mehr oder weniger kann für den Mord an der jungen Frau doch kaum erheblich sein, Herr Marzansky.«
 
   »Warten wir’s ab«, antwortete Ottmar und registrierte den erstaunten Blick seines Gegenübers. »Wissen Sie, Herr Pfarrer, ich persönlich mache mir nichts aus diesem Sport. Und mir als Nichtfußballfan wäre diese Tatsache wahrscheinlich nie aufgefallen, weil ich mir Sportsendungen jeglicher Art überhaupt nicht ansehe. Aber meinen guten Freund Joseph interessiert das alles ebenso sehr wie Sie. Wenn nicht sogar noch ein bisschen mehr! Und er hat Samstagabend auch diese Sportsendung gesehen. Er hoffte wohl auch, dass man von dem Spiel des 1. FC Köln berichten würde. Nur, ... diese Berichterstattung ... fiel aus!« 
 
   »Häh!? Wie meinen Sie? Fiel aus? Das Spiel fand statt! Wovon reden Sie?« Die Verwirrung des Geistlichen war echt. Daran hatte Ottmar nicht den geringsten Zweifel. Und diese Verwirrung passte gut in sein Konzept. Sie bestätigte nämlich das, was er sich schon gedacht hatte.
 
   »Ja, richtig. Der FC hat am Samstag gespielt und gewonnen. Diese Tatsache ist absolut unbestritten. Aber das Spiel wurde nicht zu der Zeit im Fernsehen übertragen, zu der Sie es gesehen haben wollen«, klärte Ottmar den Pfarrer über den Widerspruch in seiner Aussage auf. Doch dieser schien immer noch nicht zu verstehen. Ottmar fuhr unbeirrt fort: »Bei dem Sender hatte es an diesem Samstagabend einen Stromausfall gegeben. Das gesamte Programm war für längere Zeit lahmgelegt. Das Ganze zog sich bis weit nach Mitternacht hin! So hat es mir mein Freund erzählt. Hätten Sie sich die Sendung wirklich angesehen, hätten Sie dies doch wohl bemerken müssen, oder? Und Ihnen, als wahrer Fußballfan, wäre dann sicher auch nicht entgangen, dass das Tor dieses Herrn Schweinsteiger ein Eigentor gewesen war. Oder?«
 
   »Eigen ... Wie? Aber das kann doch nicht sein! Ich habe doch im Radio ... Das ... das wusste ich nicht ...« 
 
   »Das ist mir bewusst, Herr Pfarrer. Die Bayern haben am Samstag kein Tor ... zumindest kein eigenes geschossen. Das Tor, von dem Sie erzählt haben, war das 1:0 für Köln.« 
 
   »Ich ... ich saß Samstagnachmittag in einem Café in der Kölner Altstadt. Dort war es aber so laut. Das Radio lief ... da konnte man nur den Namen hören, ... nicht jedoch, dass es ein Eigentor ... Daher ging ich davon aus ... Verdammt!«, schrie der Pfarrer plötzlich fassungslos auf. »Nun frage ich mich natürlich, warum Sie etwas behaupten, das ganz offenkundig nicht stimmt. Anfangs war es mir wirklich schleierhaft, dass Sie aussagten, Sie hätten den Jungen der Statur nach erkannt. Denn er konnte es nicht sein. Ich selber sah ihn fast zur selben Zeit an einem ganz anderen Ort. Es wäre ihm natürlich möglich gewesen, den Tatort durch die Marktpassage zu erreichen. Diese Möglichkeit hatte die Hauptkommissarin auch durchaus in Erwägung gezogen. Aber warum hätte er das tun sollen? Warum hätte er nach dem Überfall überhaupt in diese Richtung rennen sollen? Das ergibt keinen Sinn. Bernd war auf der Flucht. Und in die entgegengesetzte Richtung zu laufen, war die einzige Möglichkeit für ihn, wirklich unerkannt zu entkommen.«
 
   Ottmar machte eine Pause. Er erwartete, dass der Pfarrer irgendetwas gegen seine Theorie vorbringen würde. Doch dies geschah nicht. »Als ich dann erfuhr, dass Dr. Poll seit kurzem eine neue Lebensgefährtin hatte und Sie der Halbbruder von Isabell Richartz sind, wurde mir natürlich schlagartig klar, warum Sie lügen. Sie wollten Ihre Schwester und deren Liebhaber schützen. Umso verwunderter war ich aber eben, als Sie genau dieses bestritten. Und das führt mich letztendlich zu nur einem Schluss: Wenn Sie schon nicht für einen anderen lügen, Herr Pfarrer, dann bleibt nur noch eine Möglichkeit!«
 
   »Was wollen Sie damit sagen, Herr Marzansky?«
 
   »Aber, Herr Pfarrer. Ich bitte Sie. Das liegt doch auf der Hand. Sie haben es für sich selbst getan. Sie mussten von sich ablenken, weil Sie selber die junge Frau erschlagen haben«, antwortete Ottmar selbstsicher wie nie. 
 
   »Sie sind ja ... Warum hätte ich das tun sollen? Ich kannte diese Frau ja noch nicht einmal«, verteidigte sich der Pfarrer. »Wie wollen Sie mir da ein Motiv nachweisen?« 
 
   »Auch das ist kein Problem. Dazu muss ich jedoch etwas weiter ausholen, Herr Pfarrer. Sie wissen, warum Sandra Meinhard umgebracht wurde? Warum sie an jenem Samstagabend hier nach Kyllerstal gekommen war?« 
 
   »Nein. Darüber wurde ich nicht informiert. Und ehrlich gesagt ...« 
 
   »Sie traf sich hier mit einem Mann, dem sie ihr Kind verkauft hatte. Für 50.000 Euro!«
 
   »Und? Was habe ich damit zu tun?«
 
   »Sie sind dieser Mann, Herr Pfarrer. Sie haben sich mit Sandra Meinhard getroffen und ihr das Geld gegeben«, behauptete Ottmar. Pfarrer Schemmerling lachte auf. Doch Ottmar entging nicht, wie gequält es wirkte. Er wusste, dass er ins Schwarze getroffen hatte. 
 
   »Wie kommen Sie darauf, dass ausgerechnet ich dieser Mann sein soll?«
 
   »Sie könnten es ganz leicht entkräften ...«
 
   »Das werde ich! Wie kann ich das tun, Herr Marzansky? Ich werde es Ihnen hier auf der Stelle beweisen.« 
 
   »Neben dem Ring, den Adelheid Großnagel am Tatort gefunden hat, und Ihrer falschen Beschuldigung, von der Sie partout nicht abweichen wollten, gibt noch einen dritten Hinweis, der auf den wahren Täter deutet!«
 
   »Was soll das nun wieder sein?«, wollte der Pfarrer schulterzuckend wissen.
 
   Ottmar antwortete: »Der Mann, der sich mit Sandra getroffen hatte, wurde auch in Köln gesehen. Er soll eine Narbe haben. Genau hier.« Ottmar fuhr mit den Fingern seiner linken Hand über den Hals. Ebenjene Stelle, die bei Pfarrer Schemmerling durch seinen weißen Priesterkragen verdeckt war. Der Pfarrer antwortete nicht.
 
   »Was ist eigentlich mit Ihrer Erkältung?«
 
   »Wie bitte?« 
 
   Das Gesicht des Pfarrers ließ keinen Zweifel. Er wusste wirklich nicht, wovon Ottmar sprach. »Als ich Sie am Sonntagnachmittag das erste Mal befragt habe, waren Sie doch erkältet. Geht es Ihnen inzwischen wieder besser?« 
 
   »Ja ... ja, danke der Nachfrage.«
 
   »Waren Sie eigentlich wirklich erkältet? Oder brauchten Sie nur einen Grund, um mir durch den Schal Ihren Hals nicht zu zeigen?«
 
   »Was wollen Sie mir jetzt unterstellen. Natürlich war ich ...« 
 
   »Das glaube ich Ihnen nicht, Herr Pfarrer. Hätten Sie wirklich so unter Schnupfen und Husten gelitten, wie Sie es vorgegeben haben, hätten Sie doch wohl Abstand davon genommen, die Husterei noch durch Ihr Pfeife rauchen zu unterstützen, oder?« 
 
   »Das ...« 
 
   »Sie wollten nur Ihren Hals überdecken. Dafür brauchten Sie den Schal. Und auf die Schnelle war Ihnen nichts Besseres eingefallen«, behauptete Ottmar frech.
 
   »Verleumdung! Das ist nichts als böse Verleumdung!«, platzte es aus dem Pfarrer heraus. »Dann zeigen Sie mir Ihren Hals! Wenn dort keine Narbe zu sehen ist, werde ich mich sofort bei Ihnen entschuldigen.« Der Pfarrer blieb starr. Sein Gesicht wirkte wie versteinert. Er unternahm nichts, um Ottmars Anschuldigung zu entkräften. 
 
   Ottmar war klar, er konnte es nicht.
 
   »Aber warum? Warum? Hätte ich dieser Frau das 
Kind ... abkaufen sollen?«, unternahm er doch noch einen Versuch, um von sich als Täter abzulenken. Doch auch dies gelang ihm nicht. Sein Gegenüber wusste längst, welches Motiv der Pfarrer hatte. 
 
   »Sie sind homosexuell!«, platzte Ottmar hervor. »Womit ich wieder bei diesem Ring bin. Der Ring, der am Tatort gefunden wurde, gehört Ihrem Liebhaber, Anselm Conradi. Das Gegenstück tragen Sie am Ringfinger Ihrer linken Hand.« Der Pfarrer antwortete nicht. Er war sichtlich darum bemüht, Fassung zu bewahren. »Ich habe aber noch einen weiteren Beweis für Ihre ... für Ihre Beziehung zu Herrn Conradi. Dieser Beweis ist ebenfalls unwiderlegbar. Sie werden es nämlich nicht glauben, aber ein aufmerksamer Bürger unserer Stadt hat sogar ein Foto von Ihnen beiden. Sie und Anselm Conradi in einer Szene, die wirklich keinen anderen Schluss zulässt. Ein echter Liebesbeweis! Und Sie wollen unbedingt ein Kind haben. Dass der Diakon gerne Kinder hätte, ihm eigene, wegen seiner Erkrankung im Kindesalter, verwehrt geblieben waren, hat er in der Vergangenheit ja auch schon anklingen lassen! Ich glaube, ...« 
 
   »Sie sind ja nicht ...«, wollte der Pfarrer sich gegen die Vorwürfe wehren. 
 
   Doch weiter kam er nicht. 
 
   Plötzlich erscholl eine Stimme in der kleinen Wohnung, die sowohl den Pfarrer, als auch Ottmar gehörig zusammenzucken ließ. »Sie haben recht, Herr Marzansky!« 
 
   Pfarrer Schemmerling erhob sich vom Bett, sah an Ottmar vorbei und wurde kalkweiß im Gesicht. »Sie haben mit allem recht!«, rief die dunkle Stimme Anselm Conradis nochmals. Aber jetzt klang sie gar nicht mehr so freundlich, wie sonst. Als Ottmar sich wieder gesammelt hatte und zur Tür blickte, sah er den Diakon – mit einer, auf ihn gerichteten, Pistole in der Hand. 
 
   »Anselm! Die Waffe! Woher hast du diese Waffe?«, wollte der Pfarrer aufgebracht wissen.
 
   »Ein altes Erbstück meines Großvaters. Aus dem Krieg«, antwortete der Diakon, ohne den alten Marzansky aus den Augen zu lassen. »Sie haben mit wirklich allem recht, Herr Marzansky. Bravo! Nur in einem dürfte noch Unklarheit herrschen«, grinste er und wedelte mit der Waffe herum. Doch Ottmar blieb ganz ruhig. 
 
   »Was denn?«
 
   »Sie wissen nicht, ob es Justus war oder ich! Nicht wahr? Und das werden Sie auch nie herausbekommen, Herr Marzansky. Hier ist Endstation! Los ... kommen Sie! Wir machen einen kleinen Spaziergang«, antwortete der Diakon und wies Ottmar mit der Waffe den Weg raus aus der Wohnung. Im selben Moment sprang der Pfarrer aber auf und rief: »Anselm! Bist du des Wahnsinns? Was hast du vor? Gib‘ mir die Waffe! Bitte, damit nicht noch ein Unglück geschieht!« »Was soll ich schon vorhaben? Uns bleibt doch nur eine Lösung«, registrierte der Angesprochene die Bitte nach Herausgabe der Waffe nicht. »Der Teufel ist in dir! Aber ich flehe dich an. Nicht noch ein Mord!«, wusste der Pfarrer, wovon sein Geliebter sprach. »Hast du eine bessere Idee? Auf einen mehr oder weniger kommt es jetzt doch auch nicht mehr an. Der Alte könnte uns sonst richtig gefährlich werden.« 
 
   »Wo bringst du ihn hin?« 
 
   »Ich denke, im Kyllerstaler Forst wird er so lange unentdeckt bleiben, bis wir auf und davon sind. Wir können auch gleich los. Heidrun wartet schon unten mit dem Kind.«
 
   »Ach ja, das Kind!«, fiel Ottmar auf. Er war bisher noch keinen Millimeter von der Stelle gewichen. »Herr Marzansky! Bewegen Sie sich! Oder soll ich Sie gleich hier erschießen?«, drohte Conradi und legte die Waffe erneut direkt auf ihn an. Seine Augen und sein nervöser Finger am Abzugshahn der Waffe verdeutlichten Ottmar den Ernst der Lage. Er glaubte auch jetzt noch nicht, dass der Mann ihn kaltblütig erschießen würde, aber eine unbedachte Handlung ... 
 
   Ottmar konnte nicht riskieren, dass sich plötzlich ein Schuss löste. Die Hände in der Höhe, bewegte er sich nun doch. Aber nur ganz langsam. Er brauchte Zeit zum Überlegen. Niemand wusste, dass er hier war. Es war zweifelsfrei ein schwerer Fehler gewesen, niemandem Bescheid zu geben. Doch diese Einsicht kam zu spät. Helfen würde ihm das jetzt auch nicht mehr. »Los! Los! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, Herr Marzansky!«, drängte Anselm Conradi erneut und fuchtelte wild mit der Waffe herum. Immer noch um eine Lösung bemüht, kam Ottmar nun langsam auf die Tür zu. Der Pfarrer direkt hinter ihm. Eine Sekunde dachte Ottmar darüber nach, dem Diakon die Waffe aus der Hand zu schlagen. Doch er verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Es war einfach zu gefährlich, sagte er sich. Er würde nicht nur sich, sondern auch den Pfarrer gefährden. 
 
   So ging Ottmar an dem Diakon vorbei, hinaus in den Flur, die Treppen hinunter und gelangte schließlich ins Freie. Seit Verlassen der Wohnung hatte er die Waffe in seinem Kreuz gespürt. Nun wagte er kaum zu atmen. 
 
   »Weiter!«, befahl die scharfe Stimme des Diakons und Ottmar gehorchte. Er schritt auf den Parkplatz, auf dem mittlerweile ein einzelnes Fahrzeug stand. Ein dunkelblauer Honda. Auf dem Rücksitz erkannte Ottmar eine junge Frau, die einen Säugling auf dem Arm hielt. 
 
   War dies Sandras Kind? 
 
   Anselm Conradi drängte ihn weiter in Richtung des Wagens. Ottmar glaubte keine Sekunde daran, dass er seine eben gemachte Drohung wahr machen würde. Er würde ihn nicht so ohne Weiteres erschießen, hoffte Ottmar. Aber was, wenn ihn die Situation überforderte?
 
   »Los! Steig‘ hinten ein. Neben Heidrun und der Kleinen.« 
 
   Ottmar ging um den Wagen herum. Als dieser von innen geöffnet wurde, stieg er ein. Der Pfarrer nahm auf dem Beifahrersitz Platz, während Anselm sich hinter das Lenkrad klemmte. »Am besten wir fahren erst zum Kyllerstaler Forst und erledigen ihn dann dort. Bis er gefunden wird, sind wir längst über alle Berge«, sagte Anselm leicht nervös und startete den Wagen. »Das kannst du nicht machen, Anselm! Das ist Mord!«, versuchte der Pfarrer seinen Geliebten zurückzuhalten und packte ihn sanft an der Schulter. Doch der Diakon stieß ihn weg. »Pah! Auf einen mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an, Justus! Immer noch besser, als wenn er uns alle verrät!« 
 
   »Du darfst das nicht tun!«, schrie Justus weiter auf seinen Partner ein und griff ins Lenkrad, als Anselm den Wagen auf die Straße lenken wollte. 
 
   Der Wagen stoppte abrupt. Aber nicht nur wegen des Eingreifens des Pfarrers, sondern auch wegen des Streifenwagens, der plötzlich, wie aus dem Nichts, aufgetaucht war und ihnen den Weg versperrte. Die Polizisten Eberlein und Kroos stiegen sofort mit gezogenen Waffen aus. 
 
   Anselm wollte den Rückwärtsgang einlegen, doch da tauchten schon Hauptkommissarin Obermeyer und Wachtmeister Derwald, ebenfalls mit ihren Dienstwaffen im Anschlag, hinter ihnen auf. Ottmar war erleichtert, als er die Polizisten sah. Obwohl er nicht den blassesten Schimmer hatte, wo diese gerade herkamen. Wie vor einigen Tagen in seiner Wohnung. Die Polizei, dein Freund und Helfer! Immer zur Stelle, wenn man sie braucht, dachte Ottmar und erlaubte sich nun einen tiefen Seufzer der Erleichterung.
 
   »Aussteigen! Und Hände auf die Motorhaube!«, befahl Rosalind Obermeyer. 
 
   Justus wollte der Anordnung Folge leisten, doch Anselm dachte nicht daran. Er holte seine Waffe aus der Innentasche seiner Jacke und legte auf Ottmar an.  
 
   »Noch einen Schritt näher und ...!« 
 
   Weiter kam der Diakon mit seiner Drohung nicht. Denn im selben Moment schlug der Pfarrer ihm die Waffe aus der Hand und verpasste ihm zusätzlich einen Kinnhaken. Conradis Kopf schlug gegen das Seitenfenster. Der Mann sank benommen zusammen. Diesen Moment nutzen die Polizisten und stürmten den Wagen. Da der Diakon für einen Augenblick außer Gefecht war, hatten sie keine Schwierigkeiten ihn festzunehmen. 
 
   Der Pfarrer ergab sich freiwillig. Er wusste, dass er verloren hatte.
 
   


 
   
  
 




 
   Kapitel 22
 
    
 
   Alles begann, als Anselm und ich uns vor gut sechs Jahren in einem Kölner Krankenhaus im Serverinsviertel zufällig über den Weg gelaufen waren. Anselm war dort wegen Recherchen für seine Doktorarbeit und ich in meiner Eigenschaft als Seelsorger«, begann Pfarrer Schemmerling, wurde aber schon an dieser Stelle von seinem Geliebten unterbrochen: »Sie müssen wissen, dass ich kein richtiger Diakon bin. Ich habe mit Theologie, Religion oder der Kirche überhaupt nichts zu tun. In Wahrheit studiere ich Medizin und stehe kurz vor dem Abschluss meines Doktorexamens.« 
 
   Es war jetzt beinahe zwei Stunden her, dass man Pfarrer Schemmerling und den falschen Diakon, Anselm Conradi, vor dem Pfarrhaus überwältigt und dingfest gemacht hatte. Die Polizisten Obermeyer und Eberlein saßen, unterstützt von Ottmar und Joseph – der, nachdem er alles erfahren hatte, sofort vom Krankenhaus zum Polizeirevier geeilt war – den beiden überführten Männern gegenüber und warteten nun auf das umfassende Geständnis, das der Pfarrer soeben eingeleitet hatte. Die Handschellen waren den Beschuldigten wieder abgenommen worden. Beide Männer wirkten entkräftet und niedergeschlagen, als die ersten Worte über ihre Lippen kamen. Gegenwehr oder gar Flucht war von ihnen nun nicht mehr zu erwarten.
 
   »Ich bin keiner von den Pfarrern, die sich an Schwächeren vergreifen, wenn es darum geht, seine Lust zu befriedigen. Die Nachrichten über einige meiner Kollegen, die sich an von ihnen Abhängige vergriffen haben, haben mich selber tief erschüttert. Das dürfen Sie mir wirklich glauben! Aber, oder vielleicht gerade deswegen, ist es sehr schwer seine Triebe zu steuern; denn auch ich bin schließlich nur ein Mensch aus Fleisch und Blut. Schließlich habe auch ich meine sexuellen Bedürfnisse, wie jeder andere Mensch auch.« Der Pfarrer wirkte übernervös und hektisch. Von der Besonnenheit und der Ruhe, die Ottmar noch vor etwas mehr als zwei Stunden in dessen Büro bei ihm festgestellt hatte, war jetzt gar nichts mehr zu spüren. 
 
   »Immer musste ich mich beherrschen! Nie durfte ich auch nur annähernd zeigen, wie ich wirklich empfand, wenn mir mal ein junger Mann gefiel. Früher konnte ich dies auch ganz gut steuern. Aber dann ... als Anselm mir begegnete ... da konnte ich mich nicht mehr verstellen!«
 
   »Als wir uns kennenlernten, waren wir uns gleich sympathisch. Wir bemerkten schon recht bald, dass wir mehr füreinander empfanden. Obwohl wir natürlich wussten, dass es nicht sein durfte, verliebten wir uns sofort ineinander. Aber was sollten wir tun? Den Kampf gegen die eigenen Gefühle kann man nicht gewinnen. Die erste Zeit ging es auch gut. Wir waren natürlich überaus vorsichtig. Wir trafen uns meist an Orten, an denen wir mit absoluter Sicherheit sagen konnten, dass uns niemand kannte. Aber nach einiger Zeit glaubten wir dennoch, dass die Leute etwas mitbekommen hatten ...«
 
   »Warum glaubten Sie das?«, wollte Ottmar wissen.
 
   »Sie hörten auf sich etwas zu sagen, wenn wir den Raum betraten. Und außerdem fiel mir auf, wie manche von ihnen hinter vorgehaltener Hand über uns redeten. Gerade für Justus als Pfarrer war die Situation, schwul zu sein, doch unvorstellbar! Mit den Ansichten der katholischen Kirche, ganz zu schweigen von der Meinung des Vatikans oder des Papstes, war das doch überhaupt nicht zu vereinbaren.« 
 
   »Als die Kirche beim sonntäglichen Gottesdienst immer leerer wurde und einige Leute uns auf der Straße schlichtweg mieden, ging uns das Ganze zu weit! Da beschlossen wir, aus Köln fortzugehen, bevor alles, was über uns getuschelt wurde, auch bewiesen werden konnte. Ich sprach kurzerhand mit dem Bischof meines Bistums und erfuhr so, dass in der St. Johannes-Gemeinde hier in Kyllerstal gerade die Stelle eines Pfarrers vakant geworden war. Auch Anselm war hellauf begeistert von der Idee, aufs Land zu ziehen ...« 
 
   An dieser Stelle räusperte Ottmar sich und brachte eine weitere Frage vor: »Aber hatten Sie nicht Sorge, dass man gerade hier auf dem Land viel schneller hinter ... hinter ihr Geheimnis kommen würde?«
 
   »Nein!«, war die resolute Antwort Pfarrer Schemmerlings. »Weil Anselm mir vorschlug, die ebenfalls frei gewordene Stelle des Diakons anzunehmen. Auf diese Idee waren wir in Köln noch nicht gekommen. Wahrscheinlich wurde damals so viel über uns geredet, weil man uns oft zusammen gesehen hatte. Auch wenn wir unsere Liebe in der Öffentlichkeit stets verborgen hielten. Hier in Kyllerstal, unter dem Deckmantel Pfarrer und Diakon zu sein, fühlten wir uns sicher. Niemanden störte es, wenn man uns zusammen sah, weil ein Pfarrer und ein Diakon nichts Besonderes waren. Sie gehören nun mal zusammen. Anselm hatte da eine schlichtweg geniale Idee. Der einzige Mensch, der hätte bemerken können, dass er kein richtiger Diakon war, war ich. Niemand sonst. Das machte die Sache perfekt! Außerdem konnte Anselm hier in Ruhe seine Doktorarbeit beenden. Und wenn er diese Arbeit abgeschlossen hätte, wären wir ohnehin fortgegangen.« 
 
   Der Pfarrer machte eine Pause und Anselm fuhr weiter fort: »Wir wollten woanders noch mal ganz von vorn anfangen. Natürlich nicht, ohne uns Gedanken darüber zu machen, wie dieses Leben aussehen würde. Justus konnte natürlich nicht länger als Pfarrer arbeiten. Dass er irgendwann seinen Dienst in der Kirche quittieren würde, war uns beiden natürlich klar. Darum musste ich, damit wir auch für die Zukunft abgesichert sein würden, aber meinen Doktor haben. Dann hätten wir irgendwo neu anfangen können. Mit so einem Titel lässt sich fast überall etwas erreichen. Bis es so weit war, mussten wir hier in Kyllerstal ausharren. Doch mit meiner kleinen Verwandlung sahen wir da überhaupt gar keine Schwierigkeit. Das einzige Problem, so schien es uns jedenfalls am Anfang, war die alte Hauswirtschafterin. Aber wir sagten uns, dass wir unsere ... unsere Gefühle füreinander vor ihr verborgen halten könnten, wenn wir nur etwas vorsichtiger wären ...« 
 
   »Zumal wir ja getrennte Wohnungen hatten und sie auch wirklich nicht mehr gut sah«, ergänzte der Pfarrer und Anselm stimmte nickend zu. »Ja, genau! Alles lief ohne Hürden. Nach außen waren wir Pfarrer und Diakon, und wenn wir uns unbeobachtet glaubten, lebten wir unsere Liebe aus. So hätte es von mir aus immer weiter gehen können. Das Einzige was uns noch fehlte, war ein Kind. Mit einem Kind wäre wirklich alles perfekt gewesen.« 
 
   Hier hakte die Hauptkommissarin ein, weil ihr nicht klar war, wie man sich das vorgestellt hatte. Ein Kind im Pfarrhaus. Das wäre doch nicht lange verborgen geblieben.
 
   »Wir haben es nie ernsthaft in Erwägung gezogen!«, antwortete Anselm Conradi, wobei die Betonung auf dem Wort nie lag. »Anfangs war es nur eine fixe Idee von uns. Keiner von uns beiden hatte je geglaubt, dass dies eines Tages wirklich Realität werden würde. Zumindest nicht, solange wir noch hier in Kyllerstal wohnten. Eine ordnungsgemäße Adoption wäre für Justus als Pfarrer natürlich gar nicht denkbar gewesen! Später, wenn er sein Pfarramt niedergelegt hätte, hätte kein Hahn mehr danach gekräht, zwei Männer mit einem Kind zu sehen ... so etwas ist doch in der heutigen Zeit auch nicht mehr so sonderbar ...« 
 
   »Sind Sie sich da sicher?», wollte Joseph zweifelnd wissen.
 
   »Es wäre uns egal gewesen! Unsere Liebe zueinander! Zu wissen, dass der eine für den anderen da ist, das ist doch das Entscheidende«, fuhr Justus Schemmerling ihn böse an. »Es war ein Wunsch von uns, an deren Erfüllung wir auch nie wirklich zu denken gewagt hatten. Die Sache nahm erst wirklich Gestalt an, als sich eine junge, verzweifelte Frau vor einiger Zeit mit ihrem Problem an Justus gewandt hatte.«
 
   »Sandra Meinhard?«, warf Ottmar ein.
 
   Anselm nickte, während Pfarrer Schemmerling weiter berichtete: »Ich traf sie Ende August völlig aufgelöst vor einer Kirche in Köln. Es war kurz nach der heiligen Messe an einem Samstagabend. Ich war an diesem Tag im Bistum und wurde anschließend von dem Bischof zu der Messe eingeladen. Beim Verlassen der Kirche sah ich die junge Frau. Ich erkannte natürlich sofort, dass sie ein Kind erwartete. Sie war hochschwanger, vollkommen durcheinander und wusste weder ein noch aus. Zunächst konnte ich sie kaum beruhigen. Als es mir dann schließlich doch gelang, erzählte sie mir, dass es bis zur Geburt nur noch wenige Wochen dauern würde. Ich sagte ihr, dass das doch sehr schön sei, und fragte sie, ob sie sich denn gar nicht freuen würde. Da brach sie erneut in Tränen aus und erklärte mir ihre schier ausweglose Situation. Der Vater des Kindes, ein junger Mann, von dem sie nur den Vornamen kannte, hatte sie verlassen, ihre Eltern waren tot und sie selber besaß gerade mal so viel Geld, um ihren eigenen Lebensunterhalt in einem höchst fragwürdigen Lokal zu bestreiten. Hinzu kam, dass ihre Mitbewohnerin sie nach der Geburt vor die Tür setzen wollte!« 
 
   »Und da schlugen Sie ihr den Handel vor?« 
 
   »Nicht sofort. Aber ich musste ihr doch helfen! Das war doch meine christliche Pflicht! Ich traf mich einige Male mit ihr und gewann schließlich ihr Vertrauen. Natürlich besprach ich die ganze Sache auch mit Anselm. Wir überlegten gemeinsam, wie wir der jungen Frau helfen könnten. Dass wir uns des Kindes annehmen würden, war zu Anfang gar kein Thema. Erst als dies junge Mädchen mir nach der Geburt erklärte, dass sie das Kind auch aussetzen würde und sogar eine Kindstötung in Erwägung zog, war ich erschrocken! Anselm kam dann auf die rettende Idee, dass wir die Kleine auch zu uns nehmen könnten. Und dem stimmte ich ohne Bedenken zu, weil mir sofort bewusst geworden war, dass wir damit gewiss in Gottes Sinne handeln würden. Wir hatten schließlich vor, ein Leben zu retten. Daran musste der Herrgott doch gefallen haben. So nahm der Plan langsam Gestalt an.« 
 
   »Wir wollten ihr doch nur helfen«, unterstützte Anselm seinen Geliebten und suchte mit den Augen bei all seinen Gegenübern vergeblich nach Verständnis. »So boten wir ihr die 50.000 Euro für das Kind. Aber nicht nur dafür, sondern auch für ihr Schweigen. Denn wenn sie geredet ...« 
 
   »Wo hatten Sie das Geld eigentlich her? Aus den Spenden an die Kirche?« 
 
   Diesmal war Eberlein an der Reihe, mit seiner Frage, um weitere Aufklärung zu bitten. »Nein!«, kam jedoch die erzürnte Antwort des Pfarrers postwendend zurück. »Wir haben uns niemals an der Kollekte oder an sonstigen, fremden Geldern, die für die Kirche bestimmt waren, vergriffen. Es waren unsere gemeinsamen Ersparnisse. Die von Anselm und die von mir.«  
 
   »Woher hatte denn Herr Conradi so viel Geld? Ich meine, als Medizinstudent ist es doch eher unwahrscheinlich, dass er zu so viel Geld kommen konnte.« 
 
   »Ich habe geerbt. Eine entfernte Tante von mir ist vor Jahren nach Amerika ausgewandert und hat dort einen Millionär geheiratet. Als sie starb, hat sie mir etwas Geld hinterlassen.«
 
   Eberlein pfiff tonlos durch die Lippen. »Nicht schlecht! Und da spricht man immer von der buckeligen Verwandtschaft!« 
 
   »Weiter«, forderte die Hauptkommissarin, ohne auf die Zwischenbemerkung ihres Mitarbeiters einzugehen. »Sie haben der jungen Frau also das Geld angeboten und im Gegenzug würden sie das Kind nehmen?« Der Pfarrer nickte: »So war der Deal. Und anfangs war sie auch einverstanden. Mehr als das. Sie schien überglücklich darüber zu sein, dass sie sich an mich gewandt hatte. Nicht nur einmal, sondern sogar mehrfach, erklärte sie mir, dass dies all ihre Probleme mit einem Schlag lösen würde. So trafen wir uns vor zwei Wochen im Park neben der Kirche und sie übergab mir die Kleine in einem Bastkörbchen.«
 
   »Aber dann hatte sie ihre Meinung plötzlich geändert?«, mischte sich nun auch wieder Joseph in das Gespräch ein. 
»Ja, ... eigentlich schon an demselben Abend«, bestätigte der Pfarrer und wandte sich direkt an den Fragenden. »Plötzlich wollte sie wieder nach Köln fahren. Mit dem Kind! Damals redete ich auf sie ein und konnte sie so noch mal davon überzeugen, dass es das Beste für die Kleine sei, wenn wir sie nähmen. Anselm und ich, wir hatten uns schon so auf das Kind gefreut und wollten es natürlich auch nicht wieder hergeben. Doch sie ...«  
 
   »Am vergangenen Samstag stand sie plötzlich vor dem Pfarrhaus und bat mich erneut darum, alles rückgängig zu machen. Sie redete unentwegt davon, dass sie ihre Schwester endlich wieder gefunden habe und nun alles gut werden würde. Nun hätte sie einen Platz für ihr Kind und wollte es zurück«, ergriff Anselm das Wort und führte die Ausführungen des Pfarrers fort. »Justus war zu der Zeit gar nicht in Kyllerstal. Er war in Köln beim Bischof, als sie plötzlich vor mir in der Kirche stand und mich mit ihrer neuen Situation quasi überfiel. Ich war im ersten Moment völlig perplex und wusste nicht, was ich ihr sagen sollte. So versuchte ich zunächst, sie abzuwimmeln, indem ich ihr erklärte, dass das Kind nicht bei mir sei und ich es erst holen müsste. Dass das Kind nicht bei mir war, entsprach ja auch der Wahrheit ...«
 
   »Sagten Sie Frau Meinhard, wo sich das Kind befand?« 
 
   »Ich ... ich glaube, es ist mir irgendwie rausgerutscht«, erwiderte der falsche Diakon und machte eine kleine Pause, als würde er sich die Begegnung mit Sandra Meinhard noch mal vor Augen führen. Schließlich fuhr er fort: »Ja, ich habe ihr dummerweise erzählt, dass die Kleine bei einer Bekannten, die Krankenschwester auf der Säuglingsstation des St. Michaels-Krankenhaus ist, sei. Ich erklärte ihr, dass ich das Kind erst nach elf Uhr holen könnte, weil die Oberschwester dann nicht mehr auf der Station sei. Das stimmte natürlich auch nicht. Denn die Oberschwester befand sich gerade im Urlaub. Sonst hätten wir das Kind dort womöglich gar nicht lassen können. Ich wollte natürlich nur Zeit gewinnen und sie schien sich ja auch damit zufriedenzugeben. Als sie ging, teilte sie mir mit, dass sie gegen elf Uhr wieder kommen wolle. Obwohl ich ein bisschen Zeit herausgeschlagen hatte, wurde ich panisch und informierte sofort Justus per Handy darüber, dass Sandra Meinhard Ärger machen würde. Er beschwor mich ruhig zu bleiben und unterrichtete mich darüber, dass er bereits auf dem Rückweg sei. Er versprach mir, gleich mit der nächsten Bahn nach Kyllerstal zu kommen. Ich sollte das Kind nicht holen. Er würde die Sache regeln.«
 
   »Wie spät war es da?«
 
   »Circa viertel vor zehn.«
 
   »Dann ist sie wahrscheinlich gleich im Anschluss nach dieser Auseinandersetzung zu Franz in die kleine Kneipe gegangen, um dort zu warten. Das Zusammentreffen mit Bernd und seinen Freunden war rein zufällig. Nach dem Streit mit den Jungen ist sie wieder raus. Dann ist sie, weil es noch nicht elf war, selber zum Krankenhaus, um sich das Kind zu holen«, resümierte Ottmar und fand zumindest bei seinem Freund Zustimmung. 
 
   Joseph nickte kräftig und erzählte nun, was er beobachtet hatte. »Sie hat mit Schwester Lissy einen heftigen Streit gehabt. Wahrscheinlich wollte sie ihr Kind holen und von Lissy erfahren, wo es zur Säuglingsstation ging.« 
 
   »Aber der Weg ist doch ganz klar ausgeschildert«, gab Eberlein zu bedenken. 
 
   »Hm, schon richtig«, pflichtete ihm auch Ottmar bei, »aber das hat sie wohl in der Aufregung übersehen.« 
 
   »Jedenfalls ist sie unverrichteter Dinge wieder aus dem Krankenhaus weg, weil Lissy ihr nicht helfen konnte oder wollte«, erklärte Joseph. »Das habe ich selber beobachtet.« 
 
   »Wie spät war es, als sie das Krankenhaus wieder verlassen hatte, Herr Barth?«, fragte Frau Obermeyer.
 
   »So zwischen viertel nach elf und halb zwölf. Ich war gerade unten in der Nähe der Pforte, um mir ein bisschen die Füße zu vertreten. Anschließend wollte ich mir eigentlich das Spiel vom FC anschauen. Aber da kam ja dieser dumme Stromausfall!« 
 
   Ja, wirklich sehr dumm, ging es Ottmar durch den Kopf, als ihm bewusst wurde, was wahrscheinlich nicht passiert wäre, wenn es diesen Stromausfall nicht gegeben hätte. »Gut. Sandra Meinhard hat das Krankenhaus also gegen spätestens halb zwölf verlassen und ist dann wohl direkt wieder zurück zum Pfarrhaus«, schlussfolgerte die Hauptkommissarin und schaute den falschen Diakon an. Dieser bestätigte ihre Vermutung: »Ja, als sie das zweite Mal da war, war es ungefähr zehn vor zwölf. Sie kam in die Kirche und war noch um einiges wütender, als zuvor. Sie wollte endlich ihr Kind!« 
 
   »Was machten Sie eigentlich noch so spät in der Kirche?« 
 
   »Justus hatte mir am Handy geraten, ich solle mich beruhigen und mich an Gott wenden. Darum bin ich dort hin. Ich wollte dort beten. Ich betete zu Gott, dass sie uns das Kind nicht wieder wegnimmt.«
 
   »Aber das half nichts?«
 
   »Nein. Sie kam zurück und wollte auf der Stelle ihr Kind. Als ich sie noch mal vertrösten wollte, rastete sie total aus. Sie rannte aus der Kirche und schrie, sie wolle jetzt der ganzen Welt erzählen, dass wir ihr Kind entführt hätten! Das hätte in einer Katastrophe geendet! Alles wäre aufgeflogen! Das konnte ich doch nicht zulassen.«
 
   »Und da sind Sie hinter ihr her und haben sie erschlagen?« 
 
   »Ich bin hinter ihr her, weil sie im Begriff war, alles zu zerstören! Wieso ich beim Herausgehen die Opferkerze von dem Ständer genommen habe, kann ich nicht mehr sagen. Es lag wirklich nicht in meiner Absicht, sie niederzuschlagen. Ich bin kein brutaler Mörder!«, verteidigte Anselm Conradi sich vehement. »Ich wollte sie doch nur zur Vernunft bringen ... In der Dunkelheit muss sie dann wohl die Orientierung verloren haben, denn sie floh in Richtung Park. Ich bin hinter ihr her. Bei der Bank bekam ich sie dann mit meiner freien Hand zu fassen. Ich habe sie am Arm gegriffen und versucht auf sie einzureden. Wir rangelten etwas miteinander. Dabei muss mir dann auch mein Ring vom Finger gerutscht sein. Ich wollte es ihr erklären. Immer und immer wieder. Wollte ihr vorschlagen, dass sie ihr Kind so oft sehen könnte, wie sie es wollte. Aber sie wollte mir überhaupt nicht zuhören. Sie war wie von Sinnen und schlug immer wieder auf mich ein! Trommelte mit ihren Fäusten gegen meine Brust und schrie! Sie schrie unentwegt! Wie eine Wilde! ... Da, da ... da habe schließlich ich rot gesehen! Plötzlich habe ich die Opferkerze erhoben und einfach zugeschlagen! Ich wollte doch nur, dass sie aufhört!«, beichtete Anselm und war den Tränen nahe. Er schüttelte den Kopf, als könne er selber nicht fassen, wozu er fähig gewesen war. »Wie oft haben Sie zugeschlagen?«, wollte die Hauptkommissarin wissen. Ottmar merkte ihr an, dass sie es innerlich genoss, endlich den Mörder zu haben.
 
   Erschrocken blickte der geständige Täter nach der Frage der Polizistin auf. »Nur ein einziges Mal! Es war nur ein einziges Mal! Das schwöre ich! Sie taumelte zurück und verlor das Gleichgewicht. Sie ... sie fiel auf die Bank und muss sich dort den Kopf angeschlagen haben.« »War sie sofort tot? Sie als angehender Mediziner haben das doch bestimmt sofort festgestellt.« »Nein, ich prüfte ihren Puls. Außerdem atmete sie noch. Etwas schwach, aber sie lebte! Ich öffnete ihr den Mantel und die Bluse, um ihr zu helfen. Herzmassage! Aber dann ... plötzlich hatte sie einfach aufgehört zu atmen.«
 
   »Daher also die Hämatome an der Brust. Sie haben wirklich noch versucht ihr zu helfen«, resümierte Ottmar und Anselm Conradi nickte. 
 
   »Haben Sie eigentlich die Jungen gesehen?« 
 
   Anselm Conradi nickte. »Ja, sie liefen vorbei, als ich die Frau gerade wiederbeleben wollte. Ich hatte Panik, dass sie in den Park kommen würden. Aber sie rannten vorbei. Ein paar Minuten später, so gegen zehn nach zwölf, kam dann Justus.«
 
   »Was haben Sie denn mit der Tatwaffe gemacht?«
 
   »Ich habe zunächst festgestellt, dass sich kein Blut daran befand. Später haben wir sie zurück auf ihren Ständer gestellt. Gleich an der Eingangstür der Kirche.«
 
   »Und wo waren Sie in der Zeit?«, wandte sich Rosalind nun an den Pfarrer. 
 
   »Ich kam mit der letzten Bahn aus Köln ...«
 
   »Aber dann waren Sie ja ...«, unterbrach Ottmar Justus Schemmerling, weil ihm mit einem Mal etwas bewusst wurde. Der Pfarrer kam seinen Gedanken zuvor und nickte: »Ja, richtig, Herr Marzansky. Ich war in derselben Bahn wie Ludger Guntram. Auch ich habe beobachtet, wie die drei Jungen den armen Mann niedergeschlagen und ausgeraubt haben. Feige und mit einer Brutalität, die seinesgleichen sucht, haben sie auf den Mann eingeprügelt! Ich wollte eingreifen. Wirklich! Aber ich hatte nicht den Mut wie Sie, Herr Marzansky. Ich versteckte mich in der hintersten Ecke der Unterführung. Bis alles vorbei war. Als die drei Jungen dann fort waren und Sie sich um den Verletzten gekümmert hatten, bin ich durch den Ausgang, der zum Parkplatz führt und weiter zum Pfarrhaus. Sie waren sosehr mit dem Verletzten beschäftigt, dass Sie mich gar nicht bemerkt hatten.« 
 
   »Warum haben Sie mir nicht geholfen? Wären Sie da gewesen, hätten wir beide dem Mann sicher noch schneller helfen können?«, klagte Ottmar den Pfarrer an. »Daran ... daran habe ich wirklich nicht gedacht! Ich habe nur an Anselm gedacht. Ich musste ihm doch beistehen! Und außerdem ... als ich die Jungen gesehen habe ... sie kamen ja in der Bahnunterführung praktisch direkt auf mich zu ... ich hatte Angst! Ich hatte eine wahnsinnige Angst!« 
 
   »Sie haben die Jungen also auch gesehen?«, wollte die Hauptkommissarin wissen.
 
   Pfarrer Justus Schemmerling nickte: »Ja, Frau Kommissarin. Sie flüchteten aus der Bahnunterführung. Erst als sie weg waren, habe auch ich meinen Weg fortgesetzt. Noch auf dem Weg zum Pfarrhaus habe ich mir überlegt, die Polizei über den Überfall zu informieren. Ich hatte das Handy schon griffbereit. Doch als ich am Park ankam und Anselm leise von dort rufen hörte, hatte ich das natürlich vergessen. Und später kam mir eine weitaus bessere Idee.« 
 
   »Nämlich die drei Jungen, oder zumindest einen von ihnen, als Mörder von Sandra Meinhard hinzustellen.«  
 
   »Ja, genau. Eine göttliche Fügung. So hatte ich quasi zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Wenigstens einer von ihnen würde für ein Verbrechen bestraft werden und auf Anselm oder mich würde nicht der geringste Verdacht fallen.« 
 
   »Aber etwas lief trotzdem schief?« 
 
   Wieder nickte der Pfarrer. »Ja, Frau Großnagel, hatte alles mit angesehen. Noch während ich mit Anselm neben der Leiche des armen Mädchens stand, kam sie aus dem Haus gerannt und sagte es Anselm auf den Kopf zu.«
 
   »Wo war denn das Kind zu diesem Zeitpunkt?«, wollte Ottmar wissen, und als er die fragenden Blicke des Pfarrers und seines Geliebten bemerkte, fügte er hinzu: »Ich spreche von der Aussage Frau Großnagels. Sie hatte doch angegeben, ein Kind gehört zu haben.«
 
   »Das Kind war wirklich nicht da. Die Kleine war während der ganzen Zeit im Krankenhaus bei Heidrun gewesen. Frau Großnagel hatte in diesem Punkt gelogen.«
 
   »Sie hat gelogen?«, wollte Ottmar zweifelnd wissen.
 
   »Ja, das galt als Warnung an Justus und mich. Sie wollte damit ihre eigene Haut retten.«
 
   »Ihre eigene Haut retten?«, wiederholte Ottmar, weil er immer noch nicht verstand, was der Pfarrer ihm damit sagen wollte. »Das Bistum Köln wollte Frau Großnagel schon seit geraumer Zeit in ein Kölner Seniorenheim abschieben. Eigentlich schon lange, bevor ich dort die Stelle des Pfarrers angetreten hatte. Sie war zu alt und konnte ihre tägliche Arbeit als Haushälterin schon lange nicht mehr in dem notwendigen Rahmen erledigen. Ich habe aber beim Bischof immer wieder ein Wort für sie eingelegt. Aus diesem Grund war ich auch an jenem Samstag bei ihm. Als ich ihr dies in jener Nacht, kurz nach dem schrecklichen Vorfall, mitgeteilt hatte, bekam sie es mit der Angst zu tun. Ich erklärte ihr, dass sie sich überhaupt keine Sorgen zu machen brauchte, wenn sie nur zu unseren Gunsten aussagen würde. Und das tat sie dann auch. Ihre Aussage, dass sie Anselm gesehen hatte, wie er sich über die Tote gebeugt hatte, hätte uns das Genick gebrochen. Dem konnten wir nur zuvor kommen, indem wir sie ... quasi ... dazu zwangen, auszusagen, sie hätte Bernd Kanz gesehen. Dass sie das Kind erwähnt hatte, war nicht abgesprochen. Für sie war das wohl eine zusätzliche Versicherung«, berichtete Pfarrer Schemmerling.  
 
   »Sie wollte uns damit klar machen, dass sie uns in der Hand hatte. Sie hatte ja nicht nur mich gesehen, sondern, durch Sandras Schreie aufmerksam geworden, auch von dem Kind erfahren. Daher hätte sie jederzeit die Wahrheit sagen können«, ergänzte Conradi.
 
   »Und warum zog sie die Aussage mit dem Kind nur wenige Stunden später zurück?«
 
   »Weil sie wohl auch erkannt hatte, dass man sie abschieben würde, wenn man den Pfarrer oder mich verhaften würde. Da wurde ihr der Nachteil bewusst. Wir erklärten ihr ja auch, dass die Sache mit der jungen Frau ein schrecklicher Unfall gewesen sei, für den man eigentlich niemanden verantwortlich machen konnte. Das stellte sie zufrieden«, erklärte Anselm Conradi. »Zumindest bis sie uns erwischte, als wir uns in der Kirche ... na ja, als ... als wir uns umarmten und uns küssten. Dass zwei Männer sich liebten, konnte sie nicht verstehen. Das entsprach absolut nicht ihrem Weltbild. Da fiel sie regelrecht vom Glauben ab! Adelheid war wirklich eine gottesfürchtige Frau, die strikt nach den Regeln des Papstes und der katholischen Kirche lebte. Homosexuelle betrachtete sie als Kranke! Das wollte sie Ihnen erzählen. Deswegen wollte sie Sie im Amselblick treffen, Herr Marzansky. Wir mussten blitzschnell handeln! Anselm wollte sie noch davon abbringen, mit Worten. Flehen. Betteln. Doch sie wollte nicht. Sie wollte Ihnen alles erzählen. Da mussten wir sie doch zum Schweigen bringen!« 
 
   »Wer? Wer hat sie ... zum Schweigen gebracht?«, wollte Rosalind wissen und ließ ihren Blick zwischen Schemmerling und Conradi hin und her wandern. 
 
   »Ich«, sagte der Pfarrer nach kurzem Zögern, doch Anselm hielt ihn zurück und fuhr ihn an: »Schweig still! Ich war es. Ich habe sowohl Sandra Meinhard als auch Adelheid Großnagel getötet. Und ich bereue es. Ich bereue es aus tiefstem Herzen! Ich ... ich war nicht mehr ich selbst. Ich wusste nicht mehr, was ich tat.« 
 
   »Aber wie haben Sie es angestellt? Nachdem Adelheid von Ihnen niedergeschlagen wurde, war sie doch noch am Leben und in der Obhut des Notarztes. Wann haben Sie sie erwürgt?«
 
   »Der Notarzt kam zu mir, nachdem er sie untersucht hatte. Er berichtete mir, dass Adelheid zwar sehr schwach sei, den Überfall aber im Übrigen überleben würde. Da brach bei mir die Panik aus. Er ging fort, um die Sanitäter zu holen. Da wusste ich, dass mir nicht sehr viel Zeit blieb. Ich musste sehr schnell handeln. Ich konnte doch nicht riskieren, dass sie alles ans Licht brachte. Darum rannte ich sofort zu ihr und drückte ihr solange die Kehle zu bis sie still war», berichtete Conradi und schaute Ottmar mit ernster Miene an.
 
   »Was ist denn mit Lissy Berghaus?«, fragte Ottmar. »Warum musste sie denn sterben?« »Lissy Berghaus? Wer soll das sein?«, wollte der Medizinstudent wissen. 
 
   »Die Krankenschwester aus dem St. Michaels-Krankenhaus! Mit ihr hatte Sandra Meinhard einen heftigen Streit, nur knapp zwei Stunden, bevor sie sterben musste«, klärte Ottmar die beiden auf.  
 
   »Das war auch ich«, bekannte Conradi, »auch damit hat Pfarrer Schemmerling rein gar nichts zu tun. Er erfuhr hiervon erst, nachdem Sie uns am Sonntag aufgesucht hatten.«
 
   »Was ist denn passiert?«, forschte die Hauptkommissarin weiter.
 
   »Heidrun kam am frühen Sonntagmorgen zu mir. Sandra Meinhard hatte sich bei dieser Schwester an der Pforte nach dem Kind erkundigt. Nachdem Sandra wieder verschwunden war, war diese Krankenschwester zu Heidrun auf die Säuglingsstation gekommen und hatte ihr einige unangenehme Fragen gestellt. Als sie nicht das zu hören bekam, was sie hören wollte, beabsichtigte sie die Oberschwester nach deren Urlaub darüber zu informieren. Das durfte ich doch keinesfalls zulassen. Daher habe ich mich als Arzt verkleidet, das Kaliumchlorid geholt und bin zu ihr nach Haus gefahren.«
 
   »Kalium ...?«
 
   »Ja, genau. Die Injektion einer hohen Dosis hiervon führt zum sofortigen Herzstillstand«, erklärte Conradi. 
 
   »Mir war natürlich bekannt, dass in den Krankenhäusern meist eine geringe Menge bereitgehalten wird, um Lebendgeburten bei späten Schwangerschaftsabbrüchen zu verhindern.«
 
   »Wie sind Sie denn an den Schlüssel für den Medizinschrank gekommen?«, wollte Ottmar wissen, als ihm einfiel, dass dieser Streitpunkt zwischen ihm und seinem Freund Joseph auch noch nicht geklärt war. »Heidrun hat den Schlüssel besorgt. Heidrun Menke ist eine treue Seele. Wir kennen uns schon seit Längerem und haben uns in der Zeit auch ein bisschen angefreundet. Diese Freundschaft hat mir dazu verholfen, sie um einen Gefallen zu bitten. Als uns bewusst wurde, dass wir möglichst schnell etwas gegen die Krankenschwester unternehmen mussten, haben wir die ganze Sache besprochen und ich habe ihr aufgetragen, den Schlüssel vorher aus dem Schwesternzimmer zu stehlen.« 
 
   »Und dann sind Sie zu Schwester Lissy und haben ihr die Injektion verpasst? Wie haben Sie das denn bewerkstelligt? Die Frau wird sich doch mit Sicherheit gewehrt haben, oder?«, fragte die Hauptkommissarin, als sie daran dachte, das nichts in der Wohnung auf einer Auseinandersetzung hingedeutet hatte. 
 
   »Ich habe sie zuvor mit einem Narkosemittel betäubt!« 
 
   »Wo hatten Sie das denn?«
 
   »Ein Fläschchen stand direkt neben dem Kaliumchlorid. Ich nahm es mit, weil ich dachte, es könnte nicht schaden.«
 
   »Und dann haben Sie es ihr verabreicht?«
 
   »Ja, sie öffnete mir die Tür und ich trat ein. Ohne etwas zu sagen, hielt ich ihr ein Taschentuch, mit dem Zeug getränkt, direkt vor die Nase. Sie hat nicht wirklich was mitbekommen, war innerhalb nur weniger Sekunden bewusstlos. Ich zerrte sie anschließend auf das Bett im Schlafzimmer und verpasste ihr die tödliche Injektion Kaliumchlorid«, beendete Anselm Conradi sein Geständnis. 
 
    
 
   Für einige Augenblicke sagte niemand etwas. 
 
   »Bei der Tötung von Sandra Meinhard könnte man vielleicht noch von einer Tötung im Affekt sprechen. Selbst bei Adelheid Großnagel wäre der Mordvorwurf, mit einem guten Anwalt, schwer nachweisbar. Auch hier könnte man durchaus noch auf Tötung im Affekt plädieren ...«, begann Ottmar, der als Erster die Sprache wieder gefunden hatte, wurde aber sogleich von Hauptkommissarin Obermeyer unterbrochen: »... aber das war Mord! Die Tötung der Krankenschwester war absolut vorsätzlich. Alleine dafür bekommen Sie lebenslänglich, Herr Conradi.« Das Aufbrausen der Hauptkommissarin überraschte Ottmar. Denn schließlich hatte sie sich lange Zeit standhaft geweigert zu glauben, dass Schwester Lissy durch Fremdeinwirkung ums Leben gekommen war.
 
   »Eine Frage interessiert mich noch«, begann Ottmar, als er aus dem Augenwinkel bemerkte, wie die Polizistin ihrem Kollegen ein Zeichen gab, die beiden Männer abzuführen, »was haben Sie wirklich gestern Abend im Krankenhaus gemacht?«
 
   »Wir waren wegen des Kindes da. Wir hätten es schon gestern geholt, wenn nicht die Sache mit dem Überfall auf Ihren Freund passiert wäre ... Aber wie kommen Sie darauf, dass wir nicht, wie angegeben, wegen eines Sterbefalls dort waren?«, wollte Pfarrer Schemmerling verblüfft wissen. »Ganz einfach. Als wir ankamen, kam Herr Conradi gerade aus dem Trakt mit den Toiletten und gab an, er habe sich dort die Hände gewaschen. Schon das konnte nicht stimmen.«
 
   »Warum nicht?«, wollte nun auch die Hauptkommissarin wissen.
 
   »Weil die Toiletten gerade renoviert werden und daher für niemanden zugänglich sind.«
 
   »Anselm war mit seiner Doktorarbeit so weit vorangekommen, dass wir die restliche Zeit und die Zeit, bis er eine Anstellung gefunden hätte, von unseren Ersparnissen hätten leben können. Nach den drei Morden wurde uns die Luft zu dünn. Auch uns war natürlich klar, dass Sie früher oder später wegen unserer Falschaussagen gegen den Sohn des Bäckers stutzig werden würden.« 
 
   »Und warum haben Sie Ihren Plan, das Kind an diesem Abend zu holen, geändert?«
 
   »Heidrun war nicht auf der Station. Wir suchten sie überall. Sie musste ja mit. Schon allein, damit sie später nicht gegen uns aussagen konnte. Sobald wir sie gefunden hätten, wären wir fort … Aber dann kam doch alles anders.« 
 
   »Der Überfall auf mich«, schlussfolgerte Joseph. 
 
   Pfarrer Schemmerling nickte: »Richtig. Als die Polizei im ganzen Krankenhaus ihre Fragen stellte, sahen wir keine Möglichkeit mehr, dieses mit einem Kind auf dem Arm zu verlassen. Damit wären wir doch sofort aufgefallen.« 
 
    
 
   Beide, sowohl der Pfarrer als auch Anselm ließen es sich danach anstandslos gefallen, dass zwei Polizisten sie abführten und in eine Zelle sperrten. 
 
   »Was geschieht jetzt mit ihnen?«, wollte Joseph wissen, als er und Ottmar mit der Hauptkommissarin alleine in der Wachstube saßen. »Sie werden heute Mittag nach Daun überstellt und dort dem Haftrichter vorgeführt. Der wird dann dafür sorgen, dass sie bis zum Prozess in U-Haft bleiben müssen. Anselm Conradi wird wegen Mordes angeklagt. Pfarrer Schemmerling hat sich der Mithilfe strafbar gemacht«, antwortete Rosalind. Doch wirklich erfreut wirkte sie nicht darüber.
 
   Eine halbe Stunde später strahlte sie dann aber doch wieder. Schließlich hatte sie ihr Ziel erreicht und die Mordfälle geklärt, ohne die Hilfe der Superbullen von der Kripo aus Daun annehmen zu müssen. Für die Frau war gerade dies eine innere Befriedigung. Aber sie wusste natürlich ganz genau, wem der eigentliche Dank gebührte und gab Ottmar die Hand: »Danke! Vielen Dank, Herr Marzansky. Ohne Sie, vor allem ohne Ihre ... störrische Beharrlichkeit ... und Ihren selbstlosen Einsatz, wäre wohl niemals die Wahrheit ans Licht gekommen.« 
 
   Jetzt doch etwas verlegen, ergriff Ottmar die Hand und lächelte: »Ich habe es in erster Linie für meinen Mandanten getan. Und abgesehen davon sind wir an der Aufklärung dieser Verbrechen doch alle beteiligt gewesen. Oder, Frau Hauptkommissarin?« 
 
   »Aber sicher, Herr Marzansky. Im Grunde verstehen wir uns doch prächtig.«
 
   »Keine Frage. Eines interessiert mich aber doch noch: Woher wussten sie eigentlich, dass ich heute Morgen im Pfarrhaus war? Ich hatte doch niemandem, noch nicht mal Joseph, Bescheid gegeben.«
 
   »Heute Morgen, Sie hatten gerade das Revier verlassen, rief eine Schwester aus dem  Krankenhaus an und erzählte uns, dass man auf der Säuglingsstation ein Kind zu viel hätte. Wir verstanden dies zunächst nicht und sind hingefahren. Dort haben wir dann die Lernschwester Heidrun Menke getroffen. Von ihr haben wir erfahren, dass Sandras Kind die ganze Zeit über in ihrer Obhut gewesen war. Nachdem wir das junge Ding auf die Folgen aufmerksam gemacht hatten, hatte sie geredet wie ein Wasserfall. So wurden wir schließlich gewahr, was der falsche Diakon vorhatte. Als er dann im Krankenhaus auftauchte und sowohl Heidrun, als auch das Kind mitnahm, brauchten wir ihm nur noch zum Pfarrhaus folgen und abwarten, was weiter geschehen würde.«
 
   »So hat sich doch noch alles zum Guten gewandt«, stellte Ottmar fest und freute sich wie ein kleines Kind über seinen Erfolg. 
 
   Die Seniorendetektive Ottmar Marzansky und Joseph Barth hatten es allen gezeigt. 
 
   »Dann ist Bernd jetzt frei«, resümierte Joseph und strahlte ebenfalls wie ein Honigkuchenpferd über beide Wangen.
 
   Doch die Polizistin schüttelte mit dem Kopf und auch Ottmar meinte: »Was die Morde betrifft, sind die Jungen natürlich unschuldig. Aber da ist ja immer noch der Überfall auf Ludger Guntram ...« 
 
   »Und der Versuch Sie umzubringen, Herr Marzansky«, führte Rosalind weiter aus. Doch diese Äußerung quittierte er mit einer abwehrenden Handbewegung. »Der Junge ist im Grunde ganz in Ordnung«, antwortete er. »Er hat nur die falschen Freunde und wusste sich damals nicht anders zu helfen. Bernd war völlig verzweifelt. Ich werde jedenfalls keine Anzeige gegen ihn erstatten.«
 
   »Und du wirst ihn dennoch verteidigen?«, wollte Joseph immer noch ungläubig wissen.
 
   »Ja, Joseph. Das werde ich. So, wie ich es von Anfang an versprochen habe. Ich habe dem Vater mein Wort gegeben. Und dazu stehe ich.«
 
   


 
   
  
 




 
   Epilog
 
    
 
   Was es sonst noch zu diesem Fall zu sagen gibt:
 
   Hauptkommissarin Obermeyer hatte ihrem Kollegen von der Kriminalpolizei Daun, Kriminalhauptkommissar Richard Federgott, den Mörder und seinen Helfer in dem dreifachen Mordfall überstellt. Und mit ihnen natürlich auch die Lernschwester Heidrun Menke. 
 
   Die junge Frau hatte zwar in den ersten Vernehmungen immer wieder beteuert, dass die Geschichte, die ihr ein junger, hübscher Mann erzählt hatte, eine ganz andere gewesen sei. Aber ihr nahm niemand ab, dass sie die Wahrheit angeblich nicht kannte. Auch Ottmar war sich sicher, dass sie zumindest mit einer Anklage wegen der Beihilfe der Entführung eines Säuglings rechnen musste. Dass das Kind für einige Tage verschwunden war und von den Kyllerstaler Polizisten überall gesucht wurde, wurde den Dauner Kollegen natürlich nicht mitgeteilt. Warum auch? Letztendlich war ja alles gut ausgegangen. 
 
    
 
   Bernd, Robert und Carsten mussten natürlich auch mit nach Daun. Der Prozess wegen des gemeinschaftlichen Überfalls auf mehrere ältere Leute in mindestens fünf Fällen würde nicht lange auf sich warten lassen. Nachdem der Hauptkommissar mit seinem Großaufgebot etwas pikiert wieder abgerauscht war, hatte Rosalind freudestrahlend Staatsanwalt Exner darüber informiert, dass die Morde von Kyllerstal vollständig aufgeklärt und die Täter bereits auf dem Weg zu ihm seien. Dieser gab dann auch freimütig zu, dass er dies nie für möglich gehalten hätte, gönnte der Kollegin aber doch ihren Erfolg und gratulierte ihr hierzu. 
 
    
 
   Bernd wurde dreieinhalb Wochen später wegen des Überfalls auf Ludger Guntram und noch einiger anderer Delikte, bei denen ihm eine Täterschaft zweifelsfrei nachgewiesen werden konnte, vor Gericht gestellt. Dank den cleveren Verteidigungstechniken Ottmars, denen der Staatsanwalt nichts mehr entgegenzusetzen hatte, wurde der Junge allerdings nur zu einer milden Strafe von drei Jahren auf Bewährung verurteilt. In der Urteilsbegründung hieß es nachher, dass man dem Jungen nicht nachweisen konnte, dass er aktiv an den Überfällen beteiligt gewesen wäre. Sämtliche Opfer, die als Zeugen ausgesagt hatten, hatten nämlich im Zeugenstand zweifelsfrei bestätigt, dass Bernd nicht zu den Schlägern gehört hatte. Zwei der Opfer, und auch Pfarrer Schemmerling, hatten durch ihre Aussagen sogar die entscheidenden Hinweise gegeben, wonach der Junge nur Schmiere gestanden haben soll. Der Mordversuch an Ottmar wurde, auf seinen ausdrücklichen Wunsch, vor Gericht erst gar nicht erwähnt.
 
    
 
   Carsten und Robert hingegen erfuhren die volle Härte des Gesetzes. Sie wurden wegen schwerer Körperverletzung in mehreren Fällen zu jeweils sechs Jahren Haft ohne Bewährung verurteilt. Da half auch der Einfluss ihrer Väter nichts mehr. Während Dr. Poll das Urteil eher gelassen hingenommen hatte, hatte Bürgermeister Janker sofort nach dem Spruch des Richters angekündigt, dass man dies nicht auf sich sitzen lassen und sobald als möglich bei der nächsthöheren Instanz in Berufung gehen werde. Als sein Anwalt Dr. Ranz ihm aber daraufhin noch im Gerichtssaal drohte, dass er die Verteidigung seines Sohnes nicht weiter übernehmen würde (und nicht nur, weil er sich absolut keine Erfolgschancen ausrechnete), zog der Kyllerstaler Bürgermeister seinen Antrag umgehend wieder zurück und fügte sich ebenfalls dem Urteil.
 
    
 
   Ralf Koglin hatte wegen des Überfalls auf Joseph absolut nichts zu befürchten. Die übereinstimmenden Aussagen von Ottmar, Joseph und Polizeiobermeister Eberlein, es habe sich um eine reine Verzweiflungstat gehandelt und wirklich zu Schaden sei auch niemand gekommen, bewogen Kriminalhauptkommissarin Obermeyer schließlich dazu, die Sache nicht weiterzuverfolgen. Ganz unglücklich war sie hierüber nicht.
 
    
 
   Der Bäckermeister Kanz war überglücklich darüber, dass man seinen Sohn nicht weiter für einen Mörder hielt. Er hatte außerdem sein Versprechen eingelöst. Ottmar war auch weiterhin sein beliebtester Kunde und konnte sich jeden Morgen so viele Brötchen mitnehmen, wie er wollte.
 
    
 
   Kathrin Breitner hatte sich natürlich sofort dazu bereit erklärt, das Kind ihrer Schwester in ihrer Familie aufzunehmen. Die Kleine sollte nicht denselben Leidensweg durchgehen, der ihrer Mutter schließlich das Leben gekostet hatte. Wie Ottmar später erfuhr, war die Familie Breitner von Hauptkommissarin Obermeyer vollumfänglich über die Aufklärung des Mordes an Sandra Meinhard in Kenntnis gesetzt worden. Ein paar Tage später kam ein kleines Dankesschreiben mit der Bitte, doch an der Beerdigung Sandra Meinhards teilzunehmen. Diese Einladung galt selbstverständlich auch für Joseph. 
 
    
 
   Karin Koglin hatte, nachdem man sie im Krankenhaus eingehend untersucht hatte, endlich eingesehen, dass sie wegen ihrer psychischen Probleme um eine ärztliche Behandlung nicht mehr umhin kam. Hierüber war vor allem ihr Mann Ralf überglücklich. Auch wenn ihm die Ärzte schon nach den ersten Untersuchungen in Aussicht gestellt hatten, dass seine Frau viel Zuspruch, Verständnis und Zuneigung brauchte und es dennoch sehr lange dauern könnte, bis sich, wenn überhaupt, auch nur die ersten Therapieerfolge einstellen würden, gab er die Hoffnung nicht auf. Denn er liebte seine Karin.
 
    
 
   Bei Ludger Guntram hatte es noch einige Monate gedauert, bis er die Folgen des Überfalls restlos verdaut hatte. Dabei standen nicht so sehr die körperlichen Schmerzen im Vordergrund, sondern die seelischen. Ottmar hatte, nicht zuletzt wegen seines Einsatzes, in ihm einen neuen Freund gefunden und half ihm, zusammen mit Joseph, sehr dabei, alles zu vergessen. So sah man sie nun auch öfter zu dritt in der kleinen Kneipe.
 
    
 
   Herbert Drostenberg, ohne dessen Umsichtigkeit, die wahren Umstände der Morde wohl nie, oder zumindest nicht so schnell, ans Licht gekommen wären, traf Ottmar auch öfter in der kleinen Backstube Kanz. Und der kleine Mann wurde es immer noch nicht leid, Ottmar zu einer Weinprobe bei einem Weingut an der Ahr einzuladen. Bei jedem Treffen unterbreitete er ihm den Vorschlag von Neuem. Irgendwann würde er die Einladung bestimmt annehmen, so hoffte der Weinliebhaber, und Ottmar war zu anständig, um ihm diese Hoffnung zu nehmen.
 
    
 
   Der Ausbruch des Supervulkans unter dem Laacher See, vor dem Joseph nach wie vor eine Heidenangst hatte, bleibt weiter ein großes Fragezeichen in dieser Geschichte. Joseph pochte immer wieder darauf, dass der letzte Ausbruch geologisch gesehen gerade erst passiert sei und deshalb jederzeit mit einem weiteren zu rechnen sei. Bis zum Ende dieser Geschichte war aber alles ruhig geblieben. Da man aber, gerade was Vulkane und ihre Aktivitäten angeht, nie sicher sein kann, wann was und ob überhaupt geschieht, bleibt abzuwarten, was sich hier noch weiter tut.
 
    
 
   Josephs Gesundheitszustand hingegen verbesserte sich von Tag zu Tag, und Ottmar stellte immer mehr fest, dass sein Freund langsam wieder der Alte wurde.
 
    
 
   Und Ottmar? 
 
   Er wusste nicht so recht, wie es ihm ging. Zu einer definitiven Aussage über seinen Gemütszustand war er ganz und gar nicht fähig, denn die Gefühle in seinem Innern hätten nicht gegensätzlicher sein können. Einerseits war er froh und glücklich. Froh und glücklich darüber, dass er und sein Freund Joseph, trotz aller Widerstände,  drei Mordfälle aufgeklärt hatten; aber vor allem, dass sie mit heiler Haut davon gekommen waren. Zwei alte Männer, die das Renteneintrittsalter schon lange überschritten hatten, hatten es allen gezeigt. Sicherlich, auf dem Weg dorthin hatte es einige Pannen gegeben, erinnerte sich Ottmar, als sie Klaus Riethmann, Ralf Koglin und auch Dr. Joachim Poll fälschlicherweise für die Morde verantwortlich machen wollten. Aber zum Schluss hatte sich dann doch noch alles zum Guten gewandt und letztlich war es der Seniorendetektiv Ottmar Marzansky gewesen, der den wahren Mörder zur Strecke gebracht hatte. Und auch bei dem Prozess gegen Bernd hatte Ottmar noch eine recht gute Figur gemacht. Den Staatsanwalt hatte er oft genug in die Schranken verwiesen und ihm die Gesetzestexte derart um die Ohren geknallt, dass diesem mehrfach das sprichwörtliche Wort im Halse stecken geblieben war. All das freute Ottmar natürlich sehr. 
 
   Dennoch war er nicht so unbeschwert, wie er hätte sein sollen. Die Tatsache, dass er seine Tochter Susanne nicht davon hatte abhalten können, dem Mörder ihrer Mutter eine zweite Chance zu geben, schmerzte ihn weiter sehr und überwog seine Freude doch um einiges. Aber an diesen Fakten, so hatte ihm auch Anders Maybach bei ihrem letzten Gespräch, kurz nach der Verhaftung des Pfarrers und des falschen Diakons,  ebenso bedauernd, wie bestimmend erklärt, gab es wohl nichts mehr zu rütteln. Susanne hatte Tobias Ruttmann wieder bei sich aufgenommen, als sei nichts geschehen. Ihn selber hatte sie auch noch einige Male davon überzeugen wollen, es ihr gleich zu tun. Allerdings ohne Erfolg. Denn Ottmar würde diesem Menschen nie verzeihen. Auch als sich nach den Strafverfahren gegen Carsten und Robert herausgestellt hatte, dass Tobias mit deren Hehlereigeschäften überhaupt nichts zu tun gehabt hatte, änderte sich hieran für Ottmar nichts. An dem Tod seiner geliebten Hannah war er nach wie vor schuld. 
 
    
 
   So war es gekommen, wie es kommen musste und zwischen Ottmar und seiner Tochter war jetzt seit mehr als zwei Wochen absolute Funkstille. Und das war letztendlich auch das Beste. Denn so sehr es ihm auch das Herz schwer machte, dass Susanne, seiner Meinung nach in ihr Unglück lief, sosehr kam er nach den ganzen Auseinandersetzungen mit ihr doch zu dem Schluss, dass es letztendlich ihr Leben und somit auch ihre Entscheidung war. Irgendwann würde er Tobias Ruttmann kriegen und irgendwann würde auch Susanne wieder mit ihm reden. 
 
   Und bis dahin würde er das tun, was er am liebsten tat.
 
   So saß Ottmar am Abend des letzten Verhand-lungstages gegen seinen Mandanten zusammen mit Joseph in der kleinen Kneipe, wie er das vor Josephs diversen Gastspielen im St. Michaels-Krankenhaus auch schon an fast jedem Abend getan hatte. Schließlich hatten sie Ottmars legendäre Rückkehr in den Gerichtssaal und vor allem das Urteil zu feiern, auch wenn sie kein riesiges Bohei hieraus machten. 
 
   Joseph trank genüsslich sein Eifler Landbier, während Ottmar sich mit einem Glas warmer Milch begnügte. Der erste Advent stand kurz bevor und Franz hatte, um alles noch etwas atmosphärischer zu gestalten, im ganzen Lokal Kerzen angezündet und überall kleine Schälchen mit Spekulatiusplätzchen aufgestellt. Dazu bot er natürlich auch Waltrauds selbst gemachten Glühwein an. Das Wetter rundete den weihnachtlichen Rahmen ab. Denn seit einer Woche schneite es unentwegt und ganz Kyllerstal war unter einer einzigen, weißen Schneedecke verschwunden. Doch mit alledem hatten weder Ottmar noch Joseph etwas zu schaffen. Die beiden knobelten, unterhielten sich und waren glücklich, dass sie sich hatten. Als Joseph dann einmal mehr seinen Knobelbecher krachend auf den Tisch sausen ließ, stellte Ottmar erfreut fest, dass die Ruhe, die vor den Ereignissen in einer bestimmten Samstagnacht in dem kleinen Ort geherrscht hatte, wieder eingekehrt war. So war es immer und so würde es auch immer sein. Denn im Grunde hatte sich doch nichts geändert.
 
    
 
   »Schock sechs im Ersten!«, strahlte Joseph und holte Ottmar aus seiner Lethargie wieder in die Gegenwart zurück. Er leerte bereits sein drittes Glas und hoffte, wie so oft (oder eigentlich fast immer), auf einen Sieg gegen seinen Freund. 
 
   


 
   
  
 




 
   Ottmar hob seinen Knobelbecher und betrachtete die Würfel. Alle drei hatten die Augenzahl eins.  
 
    
 
   Auch das hatte sich nicht geändert.
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   Kleines Eifellatein
 
    
 
   (zumindest ein Versuch, da in fast jedem Teil der Eifel ein anderer Dialekt gesprochen wird)
 
    
 
    
 
   Äwer: aber
 
   anner Quell: andere Quelle
 
   bedeögge: bedeutensten
 
   beschrawe: begraben
 
   Danger Maare: Dauner Maare
 
   Düür: Tür
 
   Eisch: Asche
 
   Ech hollen desch bijm woard: Ich nehme dich beim Wort
 
   zur Fijer des Daachs: zur Feier des Tages
 
   hirrem Kollesch: ihrem Kollegen
 
   höck morjen: heute Morgen
 
   hürt: hört
 
   Jäss: Gäste
 
   Jäjend: Gegend
 
   Jefroocht: gefragt
 
   Jelesse: gelesen
 
   Jelöwen: glauben
 
   Kenn: Kind
 
   Kunn: gekommen
 
   Ömjebraacht: umgebracht
 
   Owend: Abend
 
   Poatz: Pforte
 
   Stöhn: stehen
 
   Üsbreiche: ausbrechen
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   Die letzten Worte
 
   … gehen an Sie, liebe Leserin und lieber Leser
 
    
 
   Ich möchte mich auch bei Ihnen bedanken, liebe Leserin und lieber Leser. Dafür dass Sie den ersten Krimi mit meinen Protagonisten, Ottmar und Joseph, gekauft haben. Ich freue mich, wenn Sie mir sagen, ob Ihnen »Ein Akt der Verzweiflung« gefallen hat. Schreiben Sie mir eine Mail an 
 
    
 
   joerg.fockenbrock@googlemail.com
 
    
 
   Natürlich würde es mich auch sehr freuen, wenn Sie eine Rezension hinterlassen (z.B. auf amazon.de). 
 
    
 
   Sie können mich auch auf meiner Seite auf Facebook besuchen und mir Ihre Anregungen und Ideen mitteilen. Übrigens, gegen Kritik bin ich nicht immun. 
 
    
 
   https://www.facebook.com/pages/J%C3%B6rg-Fockenbrock/443417635805928
 
    
 
    
 
   Ihr Jörg Fockenbrock
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